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I. 

Die Uebertragbarkeit von Thierkrankheiten dnrch die 

animale Impfung. 

Prof. BoUingrcr* 

in M&nclieii. 

Meine Herren ! Als der verehrte Geschäftsanssehoss des deut- 
schen Aerztevereinsbandes im April d. J. die Anffordemng an 
mich richtete, vor dem diesjährigen Aerztetage über die lieber- 
tragbarkeit von Thierkrankheiten dnrch die animale Impfang zu 
sprechen, aeeeptirte ich nicht ungern diesen Vorschlag in der 
Voraussetzung, dass es mir im Laufe dieses Sommers möglich 
sein würde, einige der wichtigsten hier einschlagenden Fragen, 
namentlich die Frage von der üebertragbarkeit der Tuberculose 
durch die animale Vaccination durch ad hoc angestellte Experi- 
mente der Lösung näher zu fahren. Es ist mir leider durch 
andere Versuche, namentlich über die Milch tuberculöser Rinder, 
unmöglich geworden, diese Experimente auszufahren und ich bin 
in Folge dessen in der unangenehmen Lage, gestützt auf wenig 
eigene Erfahrungen, die vorliegende Frage zu beantworten. Aus 
diesem Grunde sehe ich mich genöthigt, in Bezug auf den In- 
halt meines Referates um Ihre Nachsicht zu bitten, wiewohl es 
tür die Sache selbst, die wir hier behandeln, sicher nur von 
Nutzen ist, wenn das Materielle meines Vortrages sich durch 
eine gewisse Dürftigkeit der Thatsachen auszeichnet. 

Ehe ich an die Beantwortung der Frage, welche Thierkrank- 
heiten durc& die animale Impfung auf den Menschen übertragen 
werden können, herantrete, möchte ich einige einleitende Be- 
merkungen vorausschicken. 

1) Vortrag gehalten am 12. September 1879 zu Eisenach vor dem VIT. 
Deutschen Aerztetag. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. VI. Bd. y l • 



2 I. BOLLmGER 

Es ist Ihnen allen bekannt, dass seit dem mächtigen Auf- 
schwung, den die Lehre von den Infectionskrankheiten in den 
letzten Jahrzehnten genommen hat, die Frage in den Vordergrund 
getreten ist, auf welche Weise die Infectionsstoffe in den mensch- 
lichen Körper eindringen. Sie wissen, in neuerer Zeit haben 
namentlich die Lehren Nägeli 's in dieser Richtung grosses Auf- 
sehen erregt und auch schon einen gewissen Einfluss auf die 
praktische Hygiene ausgeübt, indem er behauptet, dass z. B. 
gewisse Infectionsstoffe, namentlich die der Cholera, des Typhus 
niemals von dem Verdauungscanal aus, sondern immer nur durch 
die Lunge in den Körper eindringen. Es ist hier nicht der Ort, 
diese Frage weiter zu verfolgen, wir wissen jedoch sicher, .dass 
eine Reihe von Infectionsstoffen durch die verletzte Haut, also 
auf dem Wege der Impfung in den Körper eindringt. Wir können 
solche Krankheiten mit Recht als wahre Inipfkrankheiten be- 
zeichnen, im Gegensatz zu verschiedenen infectiösen Processen, 
die nicht impfbar sind, z. B. das Wechselfieber. Wenn wir ab- 
sehen von den grob parasitären Krankheiten und wenn wir Men- 
schen- und Thierseuchen zusammenfassen, so würden nach un- 
seren heutigen Begriffen zu den impfbaren Krankheiten mit 
Sicherheit gehören : Syphilis , Pocken , Wuth , Rotz , Anthrax, 
Eiysipel, Diphtheritis, putride und septische Processe, die Tu- 
berculose und Scrophulose, letztere beide unter gewissen Voraus- 
setzungen. Dann würdeft vielleicht weiter noch die sogenannten 
. phlogogenen Stoffe, also alle Stoffe die überhaupt Entzündungen 
erregen können, hierher gehören. Solche üebertragungen kom- 
men in der Pathologie entweder zufällig vor oder werden ab- 
sichtlich gemacht und sind die wichtigsten Hülfsmittel der ex- 
perimentellen Forschung geworden; speciell in der Prophylaxis 
der Pocken sind sie ein Schutzmittel ersten Ranges geworden. 
Wenn ich nun zur eigentlichen Frage übergehe: Welche 
Thierkrankheiten können durch die animale Vacci- 
nation auf den Menseben übergehen? so können hier, 
wie ich glaube, nur die Krankheiten der Rinder in Betracht kom- 
men. Pocken kommen allerdings auch beim Pferde vor und auch 
diese können für die Zwecke der Schutzpockenimpfung verwandt 
werden. Es ist merkwürdig, dass in Deutschland seit einem 
Menschenalter wohl niemals Pferdepocken beobachtet wurden. 
Deshalb können wir diese Pockenart hier ganz aus dem Spiele 
lassen. Wenn sie zur Impfung verwendet werden, so würde 
jedenfalls die Rotzkrankheit discutirt werden mtissen, weil unter 
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Umständen Verwechslungen denkbar sind. Was uns hier be- 
schäftigt, ressortirt zur Pathologie des Rindes, ein Gebiet, wel- 
ches in neuerer Zeit sicherlich eine grössere Wichtigkeit gewonnen 
hat als früher. Ich erinnere Sie nur an die behauptete Ueber- 
tragung des Abdominaltyphns durch Bindertyphus, die durch die 
Klotener Epidemie in der Schweiz die Aetiologie des Typhus 
um eine neue Hypothese bereicherte, an die üebertragung der 
Tuberculose durch Milch oder Fleisch von tuberculösen Rindern, 
an die namentlich in. England neuerdings yielfach behauptete 
üebertragung der Diphtheritis durch die Milch u. s. w. So wichtig 
demnach die Pathologie des Rindes in neuerer Zeit für die Krank- 
heiten des Menschen, besonders die Infectionskrankheiten gewor- 
den ist, so muss man leider sagen, dass kaum ein Gebiet in der 
Pathologie der Hausthiere weniger aufgehellt ist, als dieses. Die 
Ursache liegt sehr nahe. Kranke Rinder kommen im ganzen 
selten zur wissenschaftlichen Beobachtung. Der einzige Ort, wo 
man sie studiren kann, sind die Schlachthäuser, und wenn man 
auch in pathologisch- anatomischer Richtung vorwärts kommt, 
klinische uAd ätiologische Beobachtungen sind schwierig zu sam- 
meln, wenn ich absehe von der Rinderpest, der Klauenseuche 
und sonstigen Rinderseuchen. 

Für die vorliegende Frage ist von besonderer Wichtigkeit, 
dass man unterscheidet: cutane und subcutane Impfungen. 
Diese beiden Arten der ImpfuDg werden oft mit einander ver- 
wechselt und vermischt, obwohl der Unterschied, wie ich glaube, 
sehr wichtig ist. Es ist z. B. sehr leicht, künstliche Tuberculose • 
durch subcutane Impfung' zu erzeugen, während durch cutane 
Impfung, also durch Impfung in die Epidermis und die obersten 
Schichten der Cutis, die Uebertragbarkeit der Tuberculose bis 
jetzt noch nicht nachgewiesen worden ist. Dieser Umstand ist 
gerade für die Frage der Vaccination von Bedeutung. Weiter- 
bin ist bei der Betrachtung der impfbaren Stoffe noch wichtig, 
ob der Krankheitsstoff endogen entstanden ist oder ec- 
togen. Es ist Ihnen bekannt, dass v. Pettenkofer diese 
Unterscheidung der Infectionsstoffe vorgeschlagen hat, indem er 
auf die zahlreichen Schwierigkeiten aufmerksam gemacht hat, 
welche die Begriffe Gontagium und Miasma mit sich bringen. 
Ich glaube, gerade bei der animalen Vaccine ist es wichtig, wenn 
eine angeblich verimpfte Krankheit in Frage kommt, sich die 
Frage vorzulegen, ob der Krankheitsstoff endogener Natur ist, 

d. h. ob er in dem Abimpfling sich entwickelt hat, oder ob er 

1* 



4 L BOLLINGER 

Während der Conservirung ausserhalb des Thierkörpers (e oto- 
gen) , nach der Abnahme der Lymphe entstanden ist. 

Wenn ich nach diesen Vorbemerkungen an die Frage der durch 
die animale Vaccine übertragbaren Thierkrankheiten speciell her- 
antrete, so lassen sich drei Fragen aufstellen: 

1. Welche Krankheiten können durch die animale Impfung 
übertragen werden; was ist in dieser Beziehung vom theoreti- 
schen Standpunkt aus möglich? 2. Welche Erfahrungen in dieser 
Richtung sind bisher bei der Anwendung der animalen Impfung 
gemacht worden? 3. Welche Cautelen lassen sich für dife Zu- 
kunft aufstellen? 

Wenn wir die impfbaren Krankheiten der Rinder der 
Reihe nach durchsprechen^ so glaube ich, ist es zweckmässig, sie 
in zwei Gruppen zu theilen, einmal in febrile oder infectiöse 
Processe und in chronisch verlaufende, die nicht febril ver- 
laufen. Von Krankheiten, die eventuell im Stande sind, vermittelst 
der cutanen Impfung vom Rinde auf den Menschen überzugehen, 
^Iso vermittelst der animalen Vaccination, würden in erster Linie 
aufzuzählen sein: einmal Anthrax, Sepsis, Fyämie, Diphtheritis, 
Erysipel, Maul- und Klauenseuche, und dann noch eine Reihe 
von Krankheiten, die beim Rinde vorkommen, die aber, wie ich 
glaube, ganz kurz abgehandelt werden können, z. B. die Wuth- 
krankheit, Ruhr, Lungenseuche und vielleicht noch jene Krank- 
heiten, die überhaupt pyro- und phlogogene Stoffe erzeugen. Ich 
will nur einzelne Krankheiten in Kürze besprechen; auf eine 
erschöpfende Behandlung bitte ich keinen Anspruch zu machen. 

Was den Anthrax betrifft, so kommt derselbe für die 
Frage, die uns hier beschäftigt, nur in Betracht in Gegenden, 
wo er epizootisch oder enzootisch herrscht. Eine besondere Vor- 
sicht ist gegenüber dieser Krankheit gewiss nicht erforderlich, 
da der Milzbrand beim Rinde so rasch und stürmisch verläuft, 
dass auch der Ungeübte die Krankheit erkennen kann, da femer 
der Anthrax des Rindes durch Carbunkeln, durch Fieber, durch 
Krämpfe etc. gekennzeichnet ist, so dass das Erkennen keine 
Schwierigkeiten macht; höchstens in Milzbrandgegenden (z. B. 
in der preussischen Provinz Sachsen, in Thüringen und in den 
baierischen Alpen) wäre eine gewisse Vorsicht am Platz. 

Eine weitere Gruppe der hier zu besprechenden Infections- 
krankheiten bilden die Septicämie und Pyämie. Diese bei- 
den Krankheiten, die in der menschlichen Pathologie eine so 
wichtige Rolle spielen, kommen bei den Thieren des Rinder- 
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geschlechts ganz ebenso vor, wie beim Menschen. Wir kennen 
z. B. bei neugeborenen Kälbern die septischen, putriden und 
pyämischen Processe, die namentlich von Entzündungen des Na- 
bels und der Nabelgefässe ausgehen. Bei Kühen, die geboren 
haben, kommen puerperale septische und pyämische Processe 
vor, ganz wie beim Menschen. Diese Processe hat man bisher 
sehr yemachlässigt und sie mit yerschiedenen, meist veralteten 
Namen belegt. Ich habe wiederholt Gelegenheit gehabt, auf 
die Wichtigkeit dieser Krankheit aufmerksam zu machen, nicht 
vom Standpunkt der animalen Vaccination, sondern in Bezug 
auf den Fleischgenuss. Ich hatte nämlich Gelegenheit zu beob- 
achten, dass eine Beihe von Massenerkrankungen bei Menschen 
durch den Genuss von septischem und pyämischem Fleisch na- 
mentlich von Kälbern vorkommen. 

In der neueren Zeit haben sich diese Erkrankungen so ge- 
häuft, dass sie zu einer wahren Calamität geworden sind, na- 
mentlich in Mitteldeutschland (Sachsen), wo diese Fleischver- 
giftungen Ihnen allen bekannt sind, die nach meiner Ansicht in 
der grössten Mehrzahl auf putride und septische Erkrankungen 
zurückzuführen sind. Diese Erkrankungen kommen, wie ich 
schon bemerkt, namentlich bei Kälbern vor und zwar ausgehend 
von Entzündungen des Nabels und der Nabelgefässe. Der Na- 
belstrang reisst bekanntlich bei der Geburt von selbst ab; das 
neugeborene Thier kommt mit seiner Nabelwunde mit der Stall- 
jauche in directe Berührung und es ist nur zu verwundern, dass 
solche bösartige Nabelentzündungen nicht noch häufiger vorkom- 
men. Es ist deshalb namentlich bei Kälbern auf die Beschaffen- 
heit des Nabels und der Nabelgefässe besonderes Augenmerk zu 
richten, wenn man die Thiere für die Zwecke der animalen 
Vaccination auswählt. Die Krankheit ist klinisch gekennzeichnet 
wie beim Menschen durch hohes Fieber und metastatische Ent- 
zündungen, namentlich in den Gelenken. Wegen dieser häufigen 
Gelenkaffectionen bezeichnet man die Krankheit vielfach als Ge- 
lenkseuche, als Lähme der jungen Thiere und es ist namentlich 
mit Anwendung des Thermometers der Zustand nicht schwer zu 
erkennen. Bei erwachsenen Thieren, also wenn von erwachsenen 
Bindern animale Vaccine gewonnen werden soll, ist zu berück- 
sichtigen, dass namentlich Wunden, entzündliche Processe, zu 
Sepsis und Pyämie Anlass geben können. Jede Kuh die vor 
kurzem geboren, hat, ist in Bezug auf Endometritis, Puerperal- 
fieber etc. zu untersuchen, und ist mittelst thermometrischer 
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Messungen der Gesundheitszustand der Thiere zu erforschen. 
Wenn wir in Bezug auf Sepsis und Pyämie noch die Impfschä- 
digungen berücksichtigen, die bei der Impfung mit humanisirter 
Vaccine bis jetzt beobachtet worden sind; so ist bekanntlich 
nach der Zusammenstellung, die College Bohn gegeben hat, 
diese Ueberimpfung äusserst selten vorgekommen ; nur in Findel- 
häusern und dann vor einigen Jahren bei einigen österreichischen 
Soldaten, im letzteren Falle durch Lymphe, die aus einem Fin- 
delhause bezogen war. Ich möchte noch hervorheben, dass Sepsis 
und Pyämie durch Impfung mit animaler Lymphe auch vorkom- 
men kann, wenn die Lymphe von gesunden Thieren entnommen 
ist, dass also das septische und pyämische Gift zu denjenigen 
gehören, welche auch ectogen sich entwickeln können. Der Fall, 
<ler vor kurzem in Quirico d'Orcia in Italien vorkam und der 
vorhin schon erwähnt wurde, beweist, wie wichtig es ist, dass 
man nicht allein die Krankheiten der Rinder und damit die en- 
dogenen Krankheitsstoffe berücksichtigt, sondern auch bei der 
Conservirung der Lymphe, bei der Versendung derselben sich 
in jeder Richtung hüten muss, dass nicht ectogen solche gefähr- 
liche Dinge sich entwickeln. Welche Maassregeln man anzu- 
wenden hat, um das zu verhüten, werde ich am Schlüsse in 
meinem Resumö noch besprechen. Ich möchte hier nur noch 
hinzufügen, dass man, namentlich mit Rücksicht auf diese ita- 
lienischen Impfschädigungen, wo also wahrscheinlich durch fau- 
lige Pusteln schwere Erkrankungen und Todesfälle beobachtet 
wurden — dass man deshalb nicht die festen Theile der ani- 
malen Vaccine überhaupt verwerfen soll. Ich habe im vorigen 
Herbst in Holland bei der Besichtigung der animalen Impfan- 
stalten mich überzeugt, dass z. B. in Rotterdam auf die festen 
Theile der Impfpocken ein besonders Gewicht gelegt wird. Die- 
selben werden dort abgeschabt, rasch ausgetrocknet na<^h Indien 
und überall hin versendet und es werden damit nach den Er- 
hebungen der dortigen Impfärzte in der Regel viel bessere Re- 
sultate erzielt als mit der flüssigen Vaccine. Obwohl die ange- 
deutete Gefahr besteht, möchte ich doch davor warnen, die 
getrockneten Theile überhaupt verwerfen, sondern man hat daflir 
Sorge zu tragen, dass sie richtig conservirt, rasch getrocknet 
werden und nicht in fauligem Zustande zur Verimpfung kommen. 
Faulige Lymphe verursacht übrigens nach verschiedenen Experi- 
menten, die von Kranz (München) mit humanisirter, von Frank 
(Harlem) mit animaler Vaccine angestellt wurden, nicht immer 
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Sepcfis und Pyämie, sondern erzengt manchmal die schSnsten 
Pocken ohne weitere Folgen. 

Solche Experimente haben manches Missliche, aber der Be> 
weis ist dnrch sie geführt, dass auch faulige Lymphe nicht im- 
mer Sepsis nnd putride Infection erzeugen muss. Worauf ich 
heute Gewicht legen möchte ist, dass septische und putride In- 
fection nicht allein durch endogen entwickelte Stoffe , sondern 
auch durch ectogene hervorgerufen werden kann. 

Eine weitere Erkrankung, die beim Rinde, wenn auch sehr 
selten, vorkommt, ist die Diphtherie. Die Krankheit ist im 
Ganzen wenig bekannt in der Thierheilkunde , sie wird vielfach 
als bösartiges Eatarrhalfieber bezeichnet, als Eopfkrankheit etc. 
Ob die Krankheit beim Rinde ansteckend ist, darüber sind die 
Meinungen getheilt; jedenfalls kommt sie öfters sporadisch vor. 
Sie localisirt sich beim Rinde hauptsächlich in der Nase, in der 
Maulschleimhaut und im Kehlkopfe. Der Process ist sehr leicht 
zu erkennen, namentlich wenn die Krankheit ausgesprochen ist 
— und während der Entwicklung der Impfpocken hat man 
wohl Gelegenheit das festzustellen — und ist dieselbe immer mit 
Fieber verbunden. (Der Vortragende reicht Abbildungen herum, 
auf denen verschiedene diphtheritisch erkrankte Theile von einem 
Kalbe dargestellt sind [Dammann].) Es ist ihnen bekannt, dass 
man in neuerer Zeit in England versucht hat, die Diphtherie der 
Menschen auf Infection durch Kuhmilch zurückzuÄlhren. Ein 
Sanitätsinspector wenigstens will gefunden haben, — dass in 
einem Falle eine grosse Diphtheritisepidemie durch Milch her- 
vorgerufen worden sei. Auf welche Weise aber die Milch inficirt 
worden, blieb räthselhaft. Die Thiere waren gesund, sie waren 
nicht diphtheritisch erkrankt, und der betreffende Beobachter be- 
hauptet, es sei eine eigenthümliche Euterkrankheit („gorget'')^ 
welche die Milch diphtheritisch mache. Die Sache ist einstweilen 
vollständig hypothetisch; wir kennen gegenwärtig noch keine 
sicheren Thatsachen und das Ganze ist ebenso räthselhaft wie 
der in England behauptete Zusammenhang zwischen dem Abdo- 
minaltyphus und der Milch der Kühe. 

Eine weitere Infectionskrankheit der Rinder, die durch Im- 
pfung auf den Menschen übergeben könnte, ist die Maul- und 
Klauenseuche; dieselbe ist namentlich deshalb von Interesse, 
weil dabei ein Euterausschlag vorkommt, der häufig mit der 
Kuhpocke ziemlich grosse Aehnlichkeit hat. Die Unterscheidung, 
namentlich für den Sachverständigen ist nicht schwer, da die 
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VerändemDgen m der Manlhöhle und an den Klauen ganz cha- 
rakteristisch sind und die Krankheit in der Segel epizootisch 
und enzootisch auftritt. Bekanntlich geht die Maul- und Klaueii^ 
Seuche auf den Menschen über durch Milchgenuss und dann, aber 
nicht häufig y durch directe Infection. An Händen und Füssen 
namentlich kann der Mensch sich inficiren, wenn man diese 
Theile mit dem Gift in Berührung bringt. Bei Kindern entstehen 
durch den Genuss von der Milch solcher Thiere öfters schwere 
Erkrankungen^ vielleicht auch Todesfälle. Die Krankheit bietet 
für die animale Vaccination keine Gefahr, weil die cutane Im- 
pfung des Giftes ungefährlich ist und nur leichte Erkrankungen 
beim Menschen erzeugt, und weiterhin wird die Krankheit, da 
sie fast immer seuchenartig auftritt, sehr leicht erkannt. 

Ich komme weiter zum Erysipelas. Diese Krankheit will 
ich hier nur streifen, da es sich bei der Entstehung des yacci- 
nalen Erysipelas, wie es auch bei der animalen Vaccination be- 
obachtet wird, sicher um kein endogenes Gift handelt, sondern 
um ein ectogenes. Erysipel kommt beim Binde überaus selten 
Yor und ich glaube, soweit ich die Berichte und Anstalten kenne, 
es kommt auch bei der künstlich erzeugten Vaccine der Kälber 
und Binder Impferysipel überaus selten vor. Also das Bind hat 
von vornherein keine Disposition dazu und die directe Ueber- 
tragung des Erysipelgiftes wird kaum vorkommen. Nach meinen 
Erfahrungen, nach dem, was ich in Holland gehört und gesehen 
habe und nach den Erfahrungen in Deutschland kommt das Impf- 
erysipel jedenfalls bei der animalen Vaccine viel seltener vor 
als bei der Impfung mit humanisirter Lymphe. Dass Erysipel 
bei der animalen Lymphe seltener vorkommt — bezw. in Basel 
hat man diese Erfahrung bestimmt gemacht — hängt vielleicht 
damit zusammen, dass viel seltener conservirte Lymphe verimpft 
wird als bei der humanisirten Lymphe und es unterliegt wohl 
keinem Zweifel, dass das Erysipelasgift, wie es bei der Impfung 
vorkommt, in der Mehrzahl der Fälle ectogen ist und erst nach 
der Abnahme von dem Impfling, Thier oder Kind, sich ent- 
wickelt hat. 

Was die weiteren Krankheitsprocesse betrifft, die hier noch 
in Betracht kommen können, so wäre die Syphilis zu nennen. 
Syphilis hat man bekanntlich auf alle Thiere zu übertragen 
versucht und bis jetzt, soviel mir bekannt, nur auf Affen mit 
Erfolg. Man hat versucht, Syphilis auf Binder zu übertragen. 
Ich kenne diesen Gegenstand, soweit er sich in der Literatur 
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veifolgen lasst, ziemlich genau , und kann bestimmt behaupten, 
dass Syphilis aof Rinder nicht fibertragbar ist Ich glaube, die 
Tbatsache ist insofern von Bedentong, weil bei der Cnltar ani- 
maier Vaccine bekanntlich auch häufig Retrovaccine verwendet 
wird; es wird humanisirte Lymphe auf ein Tbier verimpft, um 
auf diese Weise animale Lymphe ( Retro Vaccine ) zu erzeugen. 
Ich glaube die Tbatsache lässt sich durch das Experiment gewiss 
. noch weiter erhärteui dass syphilitische humanisirte Lymphe beim 
Kinde niemals Syphilis erzeugt und dass die Lymphe von einem 
solchen Rind niemals bei der Impfung auf den Menschen wieder 
Syphilis erzeugt. Ein weiterer Process, der Rotz, der mit der 
Syphilis so viel Verwandtschaft hat, kommt beim Rinde über- 
haupt nicht vor. Alle Versuche, den Rotz beim Rinde zu er- 
zengen, sind bis jetzt fehlgeschlagen. 

Von weiteren Krankheiten ist noch zu nennen die Wuth- 
krankheit, die beim Rinde durch den Hundebiss ebenso ent- 
steht, wie beim Menschen. Ich denke, die Krankheit wird wohl 
schwerlich bei der animalen Vaccination auf den Menschen über- 
tragen werden können. Es ist hier noch anzuführen die Lun- 
genseuche, bekanntlich eine Inf ectionskrankheit, die dem Riu- 
dergeschlecht eigenthümlich ist, die von dem Rinde auf kein 
anderes Thier und soweit man Erfahrungen darüber hat, auf 
den Menschen nicht übergeht. In der neuesten Zeit hat Jür- 
gensen in Tübingen die Meinung ausgesprochen, — die Beob- 
achtung soll nächstens verö£Pentlicht werden — dass auch die 
Lungenseuche auf den Menschen übergeht. Er hat in einem Dorfe 
eine Lungenentzündung bei Kindern beobachtet, die angeblich 
mit Lnngenseucbe, die in demselben Dorfe herrschte, in Zusam- 
menhang stehen soll. Die Möglichkeit will ich nicht bestreiten, 
aber jedenfalls muss die Disposition bei den Menschen eine äus- 
serst geringe sein, denn bis jetzt sind ähnliche Erfahrungen noch 
nirgends gemacht worden, obwohl die Lungenseuche häufig vor- 
kommt. Nebenbei bemerkt, bietet die Lungenseuche noch für 
die Theorie der Schutzwirkung der Vaccine überhaupt ein sehr 
wichtiges Analogen. Wenn man künstlich Lungensenchegift auf 
das Rind impft — ebenso verhält es sich bei der Rinderpest — 
80 kann man dem geimpften Thiere dadurch Immunität verleihen. 
Es ist das ein Satz, der vielfach bestritten wird, aber ich glaube, 
er steht in der Pathologie des Rindes vollkommen fest. Für 
jene, die die Schutzwirkung der künstlichen Schutzpockenimpfung 
ganz unbegreiflich finden oder nicht verstehen wollen, mag das 
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analoge Verhältniss bei der Lungenseucheimpfung das Verständ- 
niss erleichtem. 

Femer ist zu nennen die Ruhr der Kälber. Bei den Käl- 
bern kommt eine Krankheit vor, die als weisse Ruhr bezeichnet 
.wird, die aber mit der echten Ruhr bei Menschen nichts zu thun 
hat. Diese sogenannte Ruhr ist in der Regel eine heftige, manch- 
mal vielleicht infectiöse Gastro-EnteritiS; die jedenfalls nicht auf 
dem Wege der cutanen Vaccination übertragbar ist. 

Ich komme noch einmal auf den Abdominaltyphus zu- 
rück, der nach meinen Erfahmngen und denen vieler Anderer 
beim Rinde nicht in der Form vorkommt, wie beim Menschen. 
Nur die Beobachtungen in der Schweiz, die man im verflossenen 
Jahre gemacht hat, haben diese Frage etwas verschoben. Es 
ist Ihnen bekannt, dass bei Qelegenheit eines Sängerfestes in 
Kloten damals 5 — 600 Menschen an Abdominaltyphus erkrankten, 
nachdem sie Fleisch genossen, das von einem kranken Kalbe 
stammte. Dass die Krankheit bei den Menschen Abdominalty- 
phus war, ist nicht zu bezweifeln, dagegen ist nicht endgültig 
nachgewiesen, dass das kritische Kalb an Abdominaltyphus er- 
krankt war. Letzteres ist durchaus nicht festgestellt. Die Mög- 
lichkeit eines solchen Vorkommens muss man zugeben, nament- 
lich wenn man den Process noch nicht gesehen hat; aber bis 
jetzt ist der Abdominaltyphus in der Pathologie des Rindes voll- 
kommen unbekannt. Die Beobachtung selbst ist ja ftlr die Pa- 
thologie des Abdominaltyphus eine der wichtigsten Thatsachen, 
die überhaupt gemacht wurden. Ich habe mich im Verlaufe des 
letzten Winters bemüht, Abdominaltyphus beim Rinde künstlich 
zu erzeugen. Ich habe mit Blut direct von Menschen in jeder 
Richtung geimpft, femer habe ich Rinder mit Blut und Koth 
typhuskranker Menschen gefüttert: die Resultate waren alle ne- 
gativ, auch bei Affen und Schweinen war ich niemals im Stande^ 
Abdominaltyphus zu erzeugen. Wenn dieser Process überhaupt 
beim Rinde vorkommt, wird man jedenfalls mit Hülfe des Ther- 
mometers eine solche schwere Erkrankung leicht nachweisen 
können. 

Wir haben weiterhin noch bei den infectiösen Krankheiten 
die phlogogenen und pyrogenen Stoffe anzuführen, die 
durch die animale Vaccination übertragen werden können. Ich 
glaube in dieser Beziehung verhält sich die animale Vaccine 
ähnlich wie die humanisirte, in einer Richtung vielleicht noch 
günstiger, weil die Kälber zur Zeit der Lymphabnahme niemals 
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Fieber zeigen. Bei richtiger Vornahme der animalen Vaooination 
kQnneA meiner Meinung nach pyrogene Stoffe nicht ttberimpft 
werden. Was die phlogogenen Stoffe betrifft , die schliesslich 
bei jeder Entzttndnng vorhanden sind, so lassen sich schwerere 
und gefährlichere Erkrankungen, besonders mit Htilfe des Ther- 
mometers unschwer erkennen. Das Thermometer ist in allen 
zweifelhaften Fallen ein sehr wichtiger Haassstab für die Gesund- 
heit des AbimpflingSy und möchte ich in dieser Richtung die von 
Herrn Oberimpfarzt Dr. Voigt in Hamburg aufgestellten Maxi- 
men adoptiren und empfehlen. Sobald die Temperatur eines 
Kalbes über 40 <> geht, weiss man, namentlich nach den Erfah- 
rungen in Hamburg, dass die Lymphe schlecht geräth und dass 
solche Thiere von Anfang an von der Lymphcultur ausgeschlossen 
werden müssen. Nach genauen Messungen in Hamburg beträgt 
die Temperatur der Kälber unmittelbar nach der Ankunft ge- 
wöhnlich zwischen 38,8 und 39,8 o; nach ^mal 24 Stunden, wenn 
die Lymphe abgenommen werden soll, zwischen 39,2 und 39,5 ^ 
und siukt bis zum 6. Tage noch weiter um 0,5 bis 0,7 ^, Aus 
diesem Unterschiede, aus der höheren Aufnahme- und der nie- 
drigeren Abimpfungstemperatur ergibt sich, dass die Thiere beim 
Transport leiden, dass sie während der Entwicklung der Vaccine 
sich wieder erholen und durch die Vaccineentwicklung selbst 
nicht fieberhaft werden. Reichliche Nahrung und absolute Ruhe 
sind dabei offenbar wichtige Factoren, dieselben, die auch die 
Gewichtszunahme während der Impfperiode bedingen. Ich führe 
diese Zahlen speciell an, weil ich meine, man muss sie bei der 
Kälberimpfang kennen, um keinen Fehler zu machen. Was die 
erwachsenen Rinder betrifft, so muss man wissen, dass bei ge- 
sunden Kühen und Ochsen die Temperatur zwischen 37,8 und 40 ^ 
schwanken kann. Ein gesundes Rind also kann bis 40 ^ C. haben, 
ohne dass Störungen vorliegen. Im Mittel beträgt die Tempe- 
ratur 390. 

lieber die Frage der purulenten Vaccine, sowie des 
Vaccinegeschwüres kann ich wohl hinweggehen. Die erstere 
verdankt ihre Entstehung unbekannten, wahrscheinlich phlogo- 
genen Einflüssen und erzeugt bei Ueberimpfung auch bei Käl- 
bern wiederum purulente Vaccine. Wenn nach 'der Impfung mit 
animaier Lymphe das Vaccinegeschwür beobachtet wird, so sind 
wohl äussere Schädlichkeiten (hohe Temperatur, Gonfluenz, Zer- 
kratzen der Pocken etc.) im Spiele und es liegt der Geschwürs- 
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bildung eine besondere Schärfe des Vaccinegiftes ebensowenig 
zu Grunde, wie bei der Impfung mit humanisirter Lymphe. 

Dasselbe gilt von der Gangrän es cenz der durch animale 
Vaccine erzeugten Pocken. Die gewöhnlichen Vorsichtsmaass- 
regeln, die bei der humanisirten Vaccine schon lange im Ge- 
brauch sind, sind im Stande, Yor diesen Unannehmlichkeiten zu 
schtttzen. 

Ich möchte endlich noch erwähnen, dass man durch die 
Erfahrungen in Holland festgestellt hat, dass während des heissen 
Sommers die Resultate der animalen Vaccination im Ganzen un- 
günstiger sind. In Amsterdam hat man constatirt, dass im ersten 
Quartal des Jahres von 10 Pocken 9, im zweiten Quartal 8, im 
dritten Quartal nur 7 anschlagen und im vierten Quartal, im Oc- 
tober, hebt sich die Zahl wieder auf 9 Pocken. Dieser geringere 
Erfolg während des Sommers hängt vielleicht damit zusammen, 
dass normale gesunde Binder sehr leicht Temperaturerhöhungen 
zeigen. ' Durch die grosse Hitze wird die eigene Temperatur um 
1 — 2® gesteigert und das mag vielleicht die Veranlassung sein, 
dass die Vaccine sehr schlecht geräth und weniger Wirkung hat. 
Es ist gewiss deshalb sehr wichtig, dass man im Sommer flir 
kühle Temperatur der Stallungen sorgt, ebenso im Winter für 
warme, um eine Gleichmässigkeit in der Gultur der animalen 
Vaccine zu erzielen. 

Ich komme nun zu der zweiten Gruppe der Infections- 
krankheiten, nämlich zu den chronischen, und hier ist es 
in erster Linie die Tuberkulose, die unsere Aufmerksamkeit in 
Anspruch nimmt. Dass die Tuberkulose eine impfbare Krank- 
heit ist, kann man nicht mehr discutiren, und dass auch die 
Bindertnberculose eine mit der menschlichen Tuberkulose wenn 
auch nicht identische, so doch jedenfalls homologe Krankheit 
ist, steht, glaube ich, ebenfalls fest, «mögen auch mancherlei ma- 
kroskopische und mikroskopische Unterschiede in Bezug auf den 
Bau der Tuberkeln bestehen. Seitdem man weiss, dass die Tu- 
berkulose eine impf bare Krankheit ist, hat man sich vielfach 
daran gewöhnt, alles was für andere impfbare Krankheiten, z. B. 
fttr die Syphilis gilt, auch auf die Tuberkulose zu übertragen, 
und ist man damit, wie ich meine, entschieden zu weit gegangen. 
Die Tuberkulose ist gewiss eine Infectionskrankheit , sie lässt 
sich verimpfen, aber nicht so leicht wie Anthrax, Syphilis und 
ähnliche Krankheiten. Der Satz, den Herr Dr. Seemann aus- 
gesprochen hat, als er im vorigen Jahre die Gefahren der ani- 
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malen VacciDation in Bezug anf die Tnberknlose hervorhob, wobei 
er sagte, dass das, was von der Syphilis bewiesen sei, auch yon 
anderen infectiösen Krankheiten, z. B. der Tuberkulose angenom- 
men werden müsse, ist durchaus unbewiesen. Es hat bisher noch 
kein Mensch durch cutane Impfung Tuberkulose erzeugen können 
und ich glaube , dies ist gerade für die Frage, die uns hier be- 
schäftigt, sehr wichtig. 

Unter den Infeetionskrankheiten gibt es, wie Sie sehen, so- 
wohl bei den einzelnen Krankheiten, sowie auch, wenn man 
mehrere vergleicht, die grössten Unterschiede in Bezug auf Ver- 
impf barkeit. Eine Form kann höchst infectiös sein, wenn sie 
über den ganzen Körper verbreitet ist; ein anderes Mal ist sie 
localisirt und es sind Blut und Lymphe in letzterem Falle nicht 
virulent. 

Dass die Tuberkulose wirklich auf dem Wege der cutanen 
Impfung nicht übertragbar ist, lässt sich durch die tägliche Er- 
fahrung beweisen. Ich glaube, jeder Arzt, jeder pathologische 
Anatom, jeder Diener eines pathologischen Instituts, jeder Metz- 
ger müsste längst tuberkulös sein, wenn durch Berührung das 
Virus übertragen würde. Im vorigen Jahrhundert «hatte man vor 
der Ansteckung durch die Perlsucht der Binder, die man für 
eine Art Syphilis (Franzosenkrankheit) hielt, eine solche Angst, 
dass die Metzger, sobald sie die Krankheit bemerkten, die Messer 
wegwarfen und kein Mensch sie berühren wollte. Heutzutage 
sind wir in Bezug auf die Berührung tuberkulöser Organe von 
Thieren und Menschen weniger ängstlich — und wie bekannt 
ohne jeglichen Nachtheil. 

Damit erhält die ganze Frage von der Uebertragbarkeit der 
Tuberkulose durch die Vaccination eine viel einfachere Grund- 
lage, und wie ich glaube, eine glückliche Wendung. Die Cutis 
der Menschen und Thiere verhält sich gegen das Virus der Tu- 
berkulose ganz anders resistent als das Unterhautgewebe, die 
Lunge oder die Darmschleimhaut. Herr Dr. Seemann hat be- 
hauptet: wenn durch die Milch einer tuberkulösen Kuh die Krank- 
heit übertragen werden kann, so ist bewiesen, dass alle Säfte 
des kranken Thieres das tuberkulöse Gifi; enthalten und damit 
auch die animale Vaccine; so plausibel das klingt, ist es doch 
nicht richtig. Mit der Milch einer tuberkulösen Kuh hat noch 
Niemand Tuberkulose von der Haut aus erzeugt. Man müsste 
erst beweisen, dass solche Milch bei der cutanen Impfung ebenso 
Tuberkulose erzeugt^ als wenn man sie von def Lunge und dem 
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Darm aus dem Thierkörper einverleibt. Wiewohl ich nun über- 
zeugt bin, dass die Tuberkulose in Bezug auf die animale Vae- 
eine so gut wie keine Gefahr bietet, bin ieh doeh entschieden 
der Ansicht, dass wir möglichst vermeiden sollen, die Lymphe 
tuberkulöser Rinder zu verwenden, lieber diese Krankheit er- 
laube ich mir, einige Zahlen anzufahren. Die Perlsucht oder 
Bindstuberkulose kommt beim Sind im Allgemeinen nicht selten 
vor. Nach den Erfahrungen, die in Baiem seit einigen Jahren^ 
namentlich im Augsburger Schlachthause durch Th. Adam ge* 
macht wurden, hat sich ergeben, dass die Tuberkulose beim Rind, 
wenn man die Kälber ausschliesst, im Ganzen zu 2,16 Proc. vor- 
kommt. Also über 2 Proc. sämmtlicher erwachsener Rinder vom 
1. Jahre an sind tuberkulös. Was nun die Vertheilung auf die 
verschiedenen Lebensalter betrifft, so ist wichtig, dass unter 
25000 Kälbern, die in Augsburg 1877 geschlachtet wurden, 4 
Stück tuberkulös waren. Sie sehen, auf 6—7000 Kälber ist eins 
tuberkulös; also ist die Gefahr, wenn sie überhaupt existirt, bei 
den Kälbern sehr gering. Wenn man die einzelnen Lebensalter 
weiter betrachtet, so sieht man, dass Rinder zwischen 1—3 Jahren 
sehr selten, ^wischen 3 — 6 Jahren häufiger und am häufigsten 
im Alter von über 6 Jahren an Tuberkulose leiden. Also je älter 
das Rind, desto grösser die Wahrscheinlichkeit, dass es tuber^ 
kulös ist. Namentlich ist es noch der geschlechtliche Unterschied^ 
auf den ich hier aufmerksam machen möchte. Unter 8700 männ- 
lichen Thieren, die in Augsburg in demselben Jahre geschlachtet 
wurden, waren 84 == 0,96 Proc. tuberkulös, also nicht ganz 1 Proc; 
dagegen unter 4000 weiblichen Rindern 193 = 4,75 Proc. Also 
bei älteren weiblichen Rind.em kommt die Tuberkulose im Verhält- 
niss von beinahe 5 Proc, bei männlichen von nicht ganz 1 Proc 
vor. Es ergibt sich daraus, dass wenn man die Wahl hat, männ- 
liche Thiere weiblichen vorzuziehen sind, und ebenso jüngere 
älteren. Kälber, die kräftig genährt sind, junge Färsen sind am 
geeignetsten, wenn man der hypothetischen Gefahr der Tuber- 
kulose- Ueberimpfung aus dem Wege gehen will. 

Ich komme nun zur Uebertragbarkeit der Scrophulose. 
Ich glaube, die Scrophulose ist, was die Frage der Vaccination 
betrifft, jedenfalls von grosser Wichtigkeit. Man hat behauptet 
— in einer neueren Publication findet sich das — dass man aa 
der Impf barkeit der Scrophulose oder an der Uebertragung durch 
humanisirte Lymphe kaum mehr zweifeln könne. So weit ich 
die Sache kenne, ist das nicht erwiesen und ebensowenig wie 
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bei der humanisirten Vaccine ist es bei der animalen Vaccine. 
Jedenfalls ist es beruhigend , die Thatsache zu hören, dass die 
Scrophnlose in ihrer specifischen Form also ähnlich wie bei Kin- 
dern und jungen Schweinen, beim Kalbe so gut wie unbekannt 
ist. Sie kommt lediglich vor als Initialform der Tuberkulose und 
namentlich der hereditären Tuberkulose. Ich möchte hinzufügen, 
dass nach meinen Erfahrungen die Scrophulose wohl impfbar ist, 
aber nur subcutan oder durch Impfung auf die serösen Häute. 
Ich zeige Ihnen hier ein Präparat ^y welches beweist, dass durch 
Lymphdrüsen von einem Menschen, der im Initialstadium der 
tuberkulösen Scrophulose war, echte Miiiar-Tuberkulose erzeugt 
werden kann. 

Nachdem ich den theoretischen Theil der Frage hinlänglich 
erörtert habe, gehe ich dazu über, die Frage zu ventiliren, welche 
Erfahrungen bis jetzt über die Üebertragbarkeit der Thierkrank- 
heiten durch animale Lymphe vorliegen? und darauf, glaube ich, 
ist der Schwerpunkt zu legen. Die Antwort lautet: Bis jetzt 
liegen in keiner iUcbtung ungünstige Erfahrungen vor. Wenn wir 
absehen von den erwähnten, durch ectogen entstandene Gifte her- 
vorgebrachten Erkrankungen, so ist bis jetzt noch keine sichere 
Thatsache trotz der vielen Tausenden von Impfungen durch ani- 
male Lymphe constatirt, dass dabei ein Infectionssto£F vom Rinde 
auf den Menschen übertragen wurde, und diese Thatsache ist so 
schlagend, dass dagegen alle theoretischen Erörterungen und Ein- 
wände verstummen müssen. Es ist dies um so bemerkenswerther, 
weil der Mensch in Bezug auf Infectionsstoffe der Thiere viel 
ungünstiger situirt ist, als umgekehrt die Thiere gegenüber den 
menschlichen Giften. Der Mensch besitzt eine viel grössere Em- 
pfänglichkeit für thierische Gifte, als Thiere für menschliche und 
trotzdem ist bei der animalen Impfung bisher noch keine schlimme 
Erfahrung gemacht worden. Was ich in Bezug auf die Cautelen 
zu sagen habe, die mit Bücksicht auf die Üebertragbarkeit von 
Thierkrankheiten bei der animalen Vaccination angezeigt sind, 
will ich zum Schlüsse in Anbetracht der vorgerückten Zeit in 
folgendem Resumö zusammenfassen: 

1. „Die Anwendung der animalen Vaccine bei der mensch- 
lichen Schutzpockenimpfling schliesstdie Möglichkeit der Ueber- 
impfung von Infectionsstoffen so gut wie vollständig aus. 

1) Demonstration des Netzes einer Ziege, welches eine ausgesprochene 
Miliartuberkalose^ erzeugt durch Impfung mit scrophuloser Drüsensubstanz 
in die Bauchhöhle, zeigt. 
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2. Um jedem Vorwurf und auch der geringsten Gefahr zu 
begegnen ; erscheinen bei Anwendung der animalen Vaccination 
folgende Maassregeln geboten: 

a) Jedes zur Erzeugung von animaler Lymphe bestimmte Thier 
ist vor der Impfung und Abimpfung durch einen Sachver- 
ständigen in Bezug auf seinen Gesundheitszustand mit 
Hülfe des Thermometers zu untersuchen. Bei Tempera- 
turen über 40^ G. oder sonstiger Erkrankung ist das Thier 
von der Impfung und Abimpfung auszuschliessen. 

b) Für die Zwecke der animalen Vaccination verdienen im All- 
gemeinen jüngere Thiere (kräftige Kälber, Färsen, junge 
Bullen) den Vorzug vor älteren ; ältere Kühe sind möglichst 
auszuschliessen. 

c) Wenn Schlachtthiere — besonders ältere — zur Erzeu- 
gung animaler Lymphe dienen, empfiehlt es sich, den Ge- 
sundheitszustand der Thiere nach der Schlachtung festzu- 
stellen, bevor die gewonnene Vaccine Verwendung findet, 
Bei Kälbern ist diese Maassregel überflüssig. 

d) Um die Resultate der animalen Vaccine zu controliren und 
in zweifelhaften Fällen die Ursache von Erkrankungen mit 
Sicherheit festzustellen, ist eine genaue Journal- und Li- 
stenführung über die Kälber- und Menschenimpfung mit 
Angabe aller Daten unerlässlich. 

e) Zur Vermeidung septischer Infection durch conser- 
virte zersetzte animale Vaccine empfiehlt sich die Abnahme 
reiner Lymphe oder bei trockener Conservirung eine rasche 
Austrocknung der animalen Lymphe. — "i) 



Nachtrag. 

Das Resumä eines weiteren vor dem VIL Deutschen Aerzte- 
tag von Herrn Oberimpfarzt Dr. Voigt (Hamburg) gehaltenen 
Vortrages: „Ueber Umfang und Methoden der animalen Impfung ^^) 
lautete: 

„ Zur gedeihlichen Fortführung der Impfung nach Maassgabe 
des Beichsimpfgesetzes in Deutschland ist allgemeinereVer- 

1) Diese Sätze wurden von der Versammlung adoptirt. 

2) Einen Auszug aus diesem Vortrage findet der Leser in diesem Hefte 
und ebenso eine Uebersicht über das Resultat der einschlägigen Verhand- 
lungen. 
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breitung der animalen Vaccine unerlässlich und zu dem 
Zwecke Folgendes nothwendig: 

a) An den Universitäten sind Einriebtungen zu treffen zur prak- 
tiscben Unterweisung der Studirenden in dieser Impfmetbode. 

b) Von Seiten des Beicbes oder der Begierungen sind etwa 3 
oder 4 Mittelpunkte zu scbaffen zur fortwäbrenden Zttcbtung 
der ursprünglicben tbieriscben Lympbe für deren Verwen- 
dung neben der humanisirten Lymphe, sowobl zum eigenen 
Bedarf, wie zum Zwecke der Versorgung der Impfanstalten 
in den grösseren Städten zu Anfang jeder Impfsaison. 

c) Die Impfanstalten in den grösseren Städten sind staatlich 
mit der Einrichtung zur zeitweiligen Züchtung der ursprüng- 
lichen animalen Vaccine in der Weise zu versehen, dass diese 
Lymphe neben der humanisirten während der Impfzeit be- 
nutzt werden könne. 

d) Die Impfanstalten der kleineren Gommunen sind durch staat- 
liche Unterstützung zur Züchtung der Betrovaccine zu be- 
fähigen und von den grösseren Anstalten sub c) ebenfalls 
am Beginne der Impfsaison mit ursprünglicher animaler Vac- 
cine zu versehen. 

e) Die Einrichtungen mtUsen derartige sein, dass der Gebrauch 
älterer conservirter animaler Lymphe möglichst vermieden 
werden könne. — " 
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II. 

Gibt es eiae den Ziegen eigenthfimiiche Pockenkrankbeit ? 

Von 

Cäsar Boeek, 

prakt. Arzt in Christiania. 

In der Schrift von Professor B oll in ger: „üeber Menschen- 
nnd Thierpocken '^ ans den klinischen Vorträgen Volkmann's 
(1877) vi^ird erwähnt, dass die Pocken in zweierlei Form bei den 
Ziegen vorkommen: nämlich als localer Process am Euter — 
ähnlich wie die Knhpocken und wahrscheinlich von den Kuh- 
pocken oder von derselben Quelle wie die Knhpocken stammend 
— und ausserdem als allgemeines, fieberhaftes Exanthem ; diese 
letzte, schwere und allgemeine Form soll durch Ansteckung mit 
Schafpocken zu Stande kommen. — „Eine anderweitige, selb- 
ständige Form von Ziegenpocken % sagt B oll in ger, «ist einst- 
weilen unbekannt und trotz mancher Behauptung unbewiesen; 
sie fehlt mit grosser Wahrscheinlichkeit ganz. Wie wir gesehen, 
verdanken die sogenannten Ziegenpocken ihren Ursprung ent- 
weder den Schaipocken oder den Kuhpocken, oder endlich lassen 
sie sich manchmal auf dieselbe Infectionsquelle wie die Kuh- 
pocken zurückttihren und sind dann letzteren homolog. '^ 

Bei der ausserordentlichen Seltenheit der Pocken bei den 
Ziegen lässt es sich erklären, dass die Frage von der Existenz 
oder Nichtexistenz einer für diese Thiere eigenthttmlichen Pocken- 
krankheit noch nicht endgültig entschieden wurde. Bezüglich 
der Frequenz dieser Affectionen sagt nämlich Bollinger: „Die 
Pocken der Ziegen sind eine so seltene Krankheit, dass im Ver- 
laufe von 20 — 30 Jahren kaum V2 Dutzend Fälle beschrieben 
wurden. ** — 

Unter diesen Verhältnissen dürfte ein kleiner Bericht über 
einige grössere Epizootien von Pocken bei den Ziegen in eini- 
gen Gegenden Norwegens von besonderem Interesse sein, um so 
mehr, als diese Epizootien, wie es mir scheint, einen sehr werth- 
vollen Beitrag zur Lösung der oben aufgestellten Frage liefern. 
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Die eine Epizootie wnrde von mir ganz zufälliger Weise auf 
einer Beise im sttdlichen Norwegen im Jahre 1871 beobachtet; 
die anderen Epizootien , die yon weit grösserem Umfang waren, 
wurden von dem Herrn Amtsthierarzt 6. Hanseti im centralen 
Norwegen (Oudbrandsdalen d. h. Gudbrandsthal) in den Jahren 
1867, 1868, 1869 und 1874, 1875 beobachtet. — Sonst sind Pocken 
sowohl bei den Ziegen wie auch bei den Schafen und den Kühen 
in Norwegen sehr selten. In der officiellen Statistik des Vete- 
rinärwesens, die seit dem Jahre 1864 erscheint, sind, was die 
Ziegen anbelangt, ausser dem, was oben schon erwähnt ist, nur 
11 Fälle von n Wasserpocken "^ im Jahre 1865 aufgezählt, und 
im Jahre 1868 sollen auch im sttdlichen Norwegen 4 Fälle von 
Pocken bei den Ziegen vorgekommen sein. Dies ist alles was 
bekannt ist. Dass die Krankheit jedoch möglicherweise etwas 
häufiger vorkommen kann, als die officielle Statistik angibt, ist 
wohl denkbar. So ist die von mir im Jahre 1871 beobachtete 
Epizootie in der Statistik gar nicht erwähnt; wahrscheinlich ist 
die Krankheit wegen der weit in den Gebirgen abgelegenen Ge- 
gend gar nicht zur Kenntniss eines Thierarztes gekommen und 
somit nicht berichtet worden. — Dass auch die Schafpocken 
überaus selten in Norwegen vorkommen, geht ebenfalls aus der 
Statistik hervor; denn in der Jahresreihe 1864—1876 incl. findet 
man nur 2 Fälle im Jahre 1865 und 15 Fälle im Jahre 1868 ver- 
zeichnet, und es ist nothwendig, speciell darauf aufmerksam za 
machen, dass diese Fälle in ganz anderen Gegenden des Landes^ 
als die im Folgenden referirten Ziegenpockenepizootien vorge- 
kommen sind. Es ist jedoch auch wahrscheinlich für die Schaf- 
pocken, dass sie vielleicht etwas häufiger auftreten können ais- 
in der Statistik angegeben ist. 

Ich werde zuerst die Epizootie im Jahre 1871, die ich selbst 
zu sehen Gelegenheit hatte, ganz kurz besprechen, indem ich die 
Bemerkung vorausschicken muss, dass meine Beobachtung in 
vielen Beziehungen sehr mangelhaft; und unter defl vorhandenen 
Umständen nicht anders sein konnte. Die Epizootie war näm- 
lich bei meiner Anwesenheit grösstentheils schon abgelaufen und 
wurde überdies nur im Vorübergehen auf einer Reise — ob- 
schon mit Interesse — beobachtet. 

Im Sommer 1871 auf einer botanischen Excursion im sttd- 
lichen Norwegen kam ich gegen Abend am 20. Juli zu einer 
Sennhtttte in den Gebirgen der Pfarre Hoideseid in Thelemarken. 
Als am selben Abend das Vieh (Ktthe und Ziegen) sich aus dem 

2* 
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Walde um die Hütten sammelte, wurde meine Aufmerksamkeit 
sofort dadurch in Anspruch genommen, dass ein grosser Theil 
der Ziegen, von welchen im Ganzen ungefähr 40 Stück vorhan- 
den waren, von einem sehr in die Augen fallenden Ausschlage 
besonders am Euter mit den Zitzen und am Maule befallen 
waren. Bei vielen Thieren war die Krankheit schon ganz ge- 
schwunden und hatte nur ziemlich zahlreiche, vertiefte Narben 
an den genannten Theilen zurückgelassen; bei anderen war 
der Ausschlag, obschon noch vorhanden., jedoch zum grössten 
Theil abgelaufen und zeigte nur eine Menge dicht sitzender, 
erbsengrosser, bräunlicher Borken am Maule, Euter und an den 
nächsten Umgebungen des letzteren. Nur bei einzelnen Indivi- 
duen war die Krankheit noch so frisch, dass man deutlich 
sehen konnte, wie die Borken aus linsen- bis erbsengrossen 
Pusteln sich entwickelten. Dagegen hatte ich keine Gelegenheit, 
die früheren Stadien der Effiorescenzen zu beobachten. — Ob der 
Ausschlag ausser an den genannten Theilen, wo die Efflorescenzen, 
wie gesagt, massenhaft und dicht zusammengedrängt sassen, auch 
sonst am Körper zerstreut vorkam, bin ich allerdings nicht in 
der Lage mit Sicherheit angeben zu können; es ist aber im 
höchsten Grade wahrscheinlich, dass ich bei genauerem Nach- 
suchen den Ausschlag auch am übrigen Körper hie und da zer- 
streut gefunden hätte. Dass der Ausschlag nämlich als ein uni- 
verselles JSxanthem zu betrachten gewesen, dafür sprechen ja 
erstens die Localisation sowohl am Kopfe als am Euter und dessen 
Umgegend und zweitens auch der fieberhafte Allgemeinzustand 
und Abmagerung der Thiere. Die Milchsecretion war äusserst 
sparsam und das Melken war natürlich sehr schwierig und für 
die Thiere sehr schmerzhaft. Kein einziges Thier war nach dem 
Berichte der Mädchen der Krankheit entgangen, dabei aber kein 
Thier gestorben. 

Ich untersuchte dann sofort auch die Kühe, von denen un- 
gefähr 50 SttTck oder etwas mehr vorhanden waren. Keine ein- 
zige aber wurde mit der geringsten Spur der Krankheit behaftet 
gefunden, trotzdem dass sie von denselben 3 Mädchen, die auch 
die kranken Ziegen melkten, gemelkt wurden, und gar keine 
Vorsichtsmaassregeln, um einer Ansteckung vorzubeugen, ange- 
wandt worden. 1) Die Gelegenheit zu einer Ansteckung sowohl 

1) Die Leute sind eben in diesem Theil unseres Landes leider sehr un- 
reinlich und die Hände wurden ganz sicher nicht gewaschen, nachdem die 
kranken Ziegen gemolken waren. 
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durch die Laft als durch directe Inoculation beim Melken war 
reichlich vorhanden, und es kann somit mit der grössten Be- 
stimmtheit angenommen werden, dass die Etlhe dieser Krankheit 
gegenttber, von künstlichen Inoculationen abgesehen, vollständig 
immun waren. — Auch die Mädchen selbst wurden trotz dem 
täglichen Melken der kranken Thiere nicht angesteckt und zeig- 
ten sich also ebenfalls immun; es ist kaum denkbar, dass eine 
Ansteckung nicht stattgefunden hätte, wenn Immunität nicht vor- 
handen gewesen. Einige Inoculationsversuche wären gewiss sehr 
wtlnschenswerth gewesen, aber, wie schon gesagt, es stand mir 
keine klare Lymphe mehr zur Verfügung. 

Mit Bücksicht auf den Ursprung dieser Epizootie erzählte 
man mir, dass die Krankheit im Frühjahr zuerst bei 4 jährigen 
Ziegen aufgetreten sei, die den ganzen Winter hindurch in einem 
kleinen Ziegenstall eingesperrt gewesen, und zwar währenddem 
die Thier^noch eingesperrt gehalten wurden. Als nun diese 
Individuen mit den anderen zusammen kamen, brach die Krank- 
heit ziemlich schnell in der ganzen Heerde aus. — Von etwa einer 
ähnlichen Krankheit bei den Schafen in diesen Gegenden wuss- 
ten die Leute mir nichts zu erzählen, obschon die Schafe eben 
so zahlreich wie die Ziegen in dieser Gegend gehalten werden. 

Es lag also hier eine fieberhafte, contagiös - epizootiscbe,. 
pustulöse Ausschlagskrankheit vor, und nach dem, was ich ge- 
sehen hatte, war ich darüber nicht in Zweifel, dass die Krank* 
heit als Pocken aufgefasst werden musste. — Sofort nach meiner 
Heimkehr nach Christiania erkundigte ich mich bei mehreren 
unserer Veterinäre und medicinischen Autoritäten über die Sache 
aber keiner von ihnen hatte jemals Pocken bei den Ziegen ge- 
sehen, und Literatur über das Thema stand mir auch nicht zu 
Gebote: Ich liess also die ganze Sache bis weiter ruhen, bis 
mein Interesse für dieselbe beim Durchlesen der oben erwähnten 
Schritt von Prof. Bollinger wieder erweckt wurde, und ich 
glaubte bei der Sparsamkeit der vorhandenen Nachrichten über 
Ziegenpocken die Publication meiner allerdings sehr unvollstän- 
digen Beobachtung nicht unterlassen zu dürfen, um so mehr, als 
ich jetzt beim Nachsuchen im Archiv des betreffenden Begie- 
rungsdepartements die unten im Auszuge wiedergegebenen, sehr 
interessanten, amtlichen Berichte des Herrn Amtsthierarztes G. 
Hansen vorfand. Ich habe mich auch in brieflichen Verkehr 
mit dem Herrn Hansen gesetzt, der die Sache mit grossem In- 
teresse aufgenommen hat, und wenn unsere Frage durch diese 
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MittheiluDgen yielleieht ihrer Lösung näher rückt, dann muss 
dieses Verdienst wesentlich ihm und seinen Berichten zugeschrie- 
ben werden. Bei meiner Epizootie nämlich lässt die Möglich- 
keit sich nicht ausschliessen, dass es sich um Schafpocken han- 
deln konnte, die auf die Ziegen übertragen als Epizootie unter 
diesen Thieren sich weiter verpflanzt hätten, obschon mehrere 
Momente gegen eine solche Annahme sprechen: Erstens die 
Seltenheit der Schafpocken in diesen Gegenden, so dass die 
Leute gar nicht davon zu reden wussten, und ausserdem die Gut- 
artigkeit der Epidemie, indem, wie gesagt, kein einziges Thier 
gestorben ist, währenddem die Schafpocken für gewöhnlich ein 
ziemlich hohes Todesprocent geben; wenigstens musste man, 
wenn man die Epizootie als Schafpocken auffassen wollte, eine 
grössere Widerstandsfähigkeit gegen die Krankheit bei den Ziegen 
annehmen. Der Ursprung der Epizootie kann nicht ohne weiteres 
als Beweis angeführt werden; es wäre nämlich deckbar, dass 
der Ziegenstall, in welchem die Krankheit angeblich aufgetreten 
ist, vielleicht früher als Schaf stall benutzt sein konnte, und man 
weiss, welche grosse Tenacität dem Pockengift überhaupt zu- 
kommt. 

Ich gehe jetzt zur Wiedergabe einiger Auszüge aus den Be- 
richten Hansen's über: die Krankheit kam in Gudbrands' 
dalen, wie schon oben gesagt, in den Jahren 1867, 6S und 69, 
femer 1874 und 75 vor. — Für das Jahr 1867 habe ich jedoch 
die Berichte nicht. Hansen hat mir aber in einer brieflichen 
Mittheilung, 15. September 1879 datirt, über die Epizootie dieses 
Jahres folgende Daten gegeben: 

Im Monat August 1867 trat unter den Ziegen an den Senn* 
hütten n Hatdalens " in Gudbrandsdalen eine Pockenkrankheit auf. 
Die Krankheit zeigte sich in zwei verschiedenen Heerden, zu- 
sammen 170 Thiere, welche alle ohne Ausnahme die Krankheit 
durchmachten, sowohl die Böcke und die jungen Ziegen als die 
Melkziegen; bei den ersteren war jedoch das Exanthem spar- 
samer und zeigte sich nur mit einzelnen Pockenpusteln am Ho- 
densacke. ^) Herr Hansen wurde erst gerufen, als schon alle 
Thiere ergriffen und 13 Stück (von den 170) schon gestorben 
waren. An zwei Kadavern, die er zu sehen bekam, zeigten sich 
die Pocken übe?'all aussen am Körper und auch in den Emge- 

1) Aus den Berichten für die folgenden Jahre geht jedoch hervor, dass 
das Exanthem bei den Böcken auch an der Innenseite der Oberschenkel auf- 
treten kann. 
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weiden, an der Schleimhaut des Magens und des Darmkanals, wo 
Pusteln und ülcerationen beobachtet wurden.^) Bezttglich des 
Ursprungs dieser ersten Epizootie weiss Hansen gar nicht 
denselben zu erklären. £r sagt: „Die Ziegen waren an ver- 
schiedenen Orten im Thale eingekauft, doch nicht mehr als zwei 
Meilen entfernt, und sie zeigten nach der Aussage der Leute bei 
der Ankunft keine Spur der Krankheit Dass irgend eine Pocken- 
krankheit zu jener Zeit bei Schafen, bei dem Binde noch bei 
Menschen herrschte, wusste Niemand zu berichten und auch nicht, 
dass die Pocken jemals früher weder bei den Schafen noch bei 
den Ktlhen vorgekommen waren, so weit zurück, als man erinnern 
konnte. Ich selbst habe nie,^ sagt Hansen, „weder Schafpocken 
noch Kuhpocken gesehen, und speciell in den 20 Jahren , die ich 
hl Gudbrandsdalen prakticirt habe, sind sie nicht in meiner Praxis 
vorgekommen. — Bei den genannten Sennhtltten fanden sich un- 
gefähr 60 Stück Bindvieh und beinahe 80 Schafe vor; bei diesen 
aber konnte ich nicht irgend eine Krankheit entdecken, obschon 
sie gewiss, wenn sie empfänglich gewesen, angesteckt worden 
waren. " 2) 

Aus den officiellen Berichten vom Jahre 1868 theile ich fol- 
gendes mit: 

27. Juni 1868 schreibt Hansen: „Am 25. Juni wurde ich 
aufgefordert die Ziegen an den Sennhütten, »Gräslien'', zu 
untersuchen. Bei meiner Ankunft am selben Tage fand ich beim 
Untersuchen von 114 Ziegen, dass 84 Stück Pockenausschlag am 
Euter und an den Zitzen hatten; namentlich waren 20 Ziegen 
stark ergriffen, so dass bei ihnen am Euter, an den Zitzen, an 
der Innenseite der Oberschenkel und an verschiedenen Stellen 
des Bauches sich Pocken vorfanden. Bei diesen letzten Thieren 
waren mehrere Pockenpusteln zusammengeflossen und bildeten 
grosse Wundflächen. Die Thiere hatten grosse Schmerzen beim 
Melken, schrieen und waren unruhig, so dass man sie festhalten 
mosste. Die Milch war bei einigen zäh und mit Blut gemischt. 

— Man konnte bei den meisten Thieren die Pocken i?i allen 
Stadien, von einem rothen Fleck bis zum Abfallen des Schorfes 
und die Narbenbildung beobachten. — Die Krankheit war nach der 
Aassage der Leute erst vor ungefähr S^Tage ausgebrochen. Kur 
30 Thiere waren noch nicht ergriffen, und diese wurden isolirt. 

— Das Auftreten der Krankheit bei dieser Sennhütte und nicht 

1) Dies ist ja auch bei den Schafpocken beobachtet worden. 

2) Siehe mehr speciell unten. 
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bei den Nachbarsennhütten kann Hansen sich nicht erklären. 
„Gräslien" ist übrigens nur eine halbe Meile vom „Hatdalen** 
entfernt, wo die Krankheit im Sommer 1867 aufgetreten ist. Ab- 
sperrung von den Nachbarsennhütten wurde angeordnet. 

Am 8. Juli heisst es, dass alle Ziegen an Gräslien ergriffen 
seien. 

Am 16. Juli war die Krankheit stark im Abnehmen. Auch 
die Ziegen an den Nachbarsennhütten wurden untersucht, aber 
gesund gefunden. Die Absperrung war streng aufrecht gehalten. 

25. Juli: Nur 20 Ziegen waren noch krank. Der Ge- 
sundheitszustand beim Bindvieh war gut. 

Am 6. August war die Krankheit an „ Gräslien ** vollständig 
erloschen. Der Gesundheitszustand des Rindviehs sowohl an 
Gräslien wie auch bei den umliegenden Sennhütten, Fagerlid, 
war sehr gut. 

Am 17. August 1868 wurde Hansen wieder gerufen um 
die Ziegen am „Lomssater^ (eine halbe Meile von „ Gräslien '^ 
entfernt) zu besichtigen. „Beim Verpächter Garlsen fand ich 
74 Ziegen, von welchen nur 13 Stück von Pocken frei waren; 
12 Stück waren stark ergriffen und 3 Thiere waren so krank, 
dass sie nicht mit den anderen Ziegen in die Gebirge folgen 
konnten. Es fanden sich Pocken am Euter, an den Zitzen und 
an der Innenseite der Oberschenkel ; man konnte sie vom ersten 
Stadium, das Entzündungsstadium bis zum letzten verfolgen, wo 
die Borken abfallen und die charakteristischen Narben zurück- 
lassen, die bei ihrer lichten Färbung so leicht von anderen Nor- 
benbildungen su kennen sind. — AbmageruDg und Milchverlust ist 
in dieser Krankheit sehr bedeutend; doch zeigt sich hier 
die Krankheit nicht so bösartig wie am „Hotdalen"" 
vorigen Sommer." — Auch bei vier anderen Besitzern am 
„Lomssater'' wurden die Ziegen besichtigt: 1. A. Söndre Dalen 
hatte 40 erwachsene und 20 junge Ziegen; von diesen waren 
10 Stück stark ergriffen und bei den meisten zeigte sich Spur 
der Krankheit. 2. H. Nordre Dalen hatte 16 Ziegen, die alle 
Spuren der Krankheit trugen, und einzelne waren in bedeuten- 
dem Grade krank. 3. Bei Ole Midtdalen wurden 22 Ziegen be- 
sichtigt, die alle mehr oder weniger ergriffen waren. 4. Bei Ole 
Botten wurden mir 40 Ziegen gezeigt, von welchen nur eine 
einzige Spur der Krankheit zeigte; diese wurde entfernt, und 
der Besitzer wurde aufgefordert, seine Ziegen von den ange- 
griffenen Heerden fern zu halten. 
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„Nach der Aussage der Leute sind es ungefähr 10 Tage, 
seitdem sie die ersten Spuren der Krankheit bemerkt haben. Es 
scheint also, dass die Krankheit, erst in eine Heerde eingeschleppt, 
sehr schnell alle Thiere ergreift und keine schont weder jung 
noch alt; die milchreichsten Thiere scheinen jedoch 
am schlimmsten ergriffen zu werden; selbst bei den 
Böcken sieht] man Pockenpusteln an der Innenseite der Ober- 
schenkel. " — „Ob das Contagium von „ Gräslien ", das eine halbe 
Meile entfernt liegt, hierher gebracht sein kann, davon habe ich 
keine Kenntniss erhalten können; denn die Leute (Dienstleute, 
Hirten) wollen in solchen Sachen so ungern die Wahrheit sagen. 
Es ist ja sehr gut denkbar, dass Ziegen aus dem „ Gräslien " die 
Nacht über zurück in den Gebirgen geblieben sind und den 
nächsten Tag die Heerde vom „Lomssater" gesehen und sich 
denselben angeschlossen haben.'' Hansen sagt auch, dass die 
Kinder, die als Hirten fungiren, sehr geneigt sind einander zu 
Sachen, da die Einsamkeit ihnen unerträglich wird; in dieser 
Weise kommen auch ihre Heerden zusammen, und ein Contagium 
kann also sehr weit verschleppt werden. 

Am 2. Septbr., also 14 Tage später, schreibt Hansen: „Bei 
Carlsen waren alle Ziegen durchgeseucht ; bei 29 fanden sich nur 
die Narben nach den Pocken, 40 Stück waren mehr oder we- 
niger mit Pocken besetzt, bei 4 Stück war die Milch auf Grund 
Blnt und zäher Schleim ganz unbrauchbar. Eine Ziege war in 
einem elenden Znstande gestorben. — 1. Bei A. Söndre Dalen 
waren auch alle durchgeseucht und 6 Stück waren noch mit 
Pocken besetzt. 2. Bei H. Nordre Dalen waren alle 16 Ziegen 
darchgeseucht , und 3 Stück waren sehr stark mit Pocken am 
Euter und an den Zitzen besetzt; die Milch war blutgemischt, 
zähe und ganz unbrauchbar. 3. Bei Ole Midtdalen waren alle, 
22 Stück, durchgeseucht; 2 Stück waren stark ergriffen, die 
Milch unrein. 4. Bei Ole Botten (Tfb, wie man erinnert, vor 
14 Tagen nur eine einzige Ziege ergriffen war) waren seit mei- 
nem letzten Besuche alle ergriffen ; 6 Stück waren sehr stark er- 
krankt und die Milch unrein.^ 

Am 17. Septbr. wurden die Heerden am „Lomssater" wie- 
der besichtigt, und es zeigten jetzt von sämmtlichen Herden nur 
noch 2 1 Ziegen „ Pockenwunden ". Vier Ziegen hatten als Nach- 
krankheit eine Phlegmone des Enters bekommen und sollten ge- 
tödtet werden. 

Damit waren die Epizootien für dieses Jahr beendet. 
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Für das Jahr 1869 habe ich keine Specialberichte, sondern 
nur den Generalbericht £s heisst unter Anderem darin: „Auch 
diesen Sommer kamen bösartige Pocken in zwei Ziegenheerden 
vor; doch ging die Krankheit ohne, grossen Schaden vorttber, 
da dieselbe frühzeitig unter Behandlung kam. Die Ursache des 
Auftretens der Krankheit, eben in den Sommermonaten^ 
habe ich nicht feststellen können. Die Melkziegen sind beson- 
ders stark angegriffen. In den bösartigsten Formen entwickelt 
die Krankheit einen höchst unangenehmen Geruch. Die Sterb- 
lichkeit ist in den grossen Heerden immer am grössten.^)^ — Aus 
dem Uebersichtsschema geht hervor, dass 129 Fälle dieses Jahr 
vorgekommen sind, aber kein einziger Todesfall. — 

In den yier folgenden Jahren sind keine Fälle zur Kennt- 
niss des Herrn Hansen gekommen. Erst im Jahre 1874 ist 
die Krankheit wieder an zwei verschiedenen Localitäten inner- 
halb dem Bezirke Hansen 's aufgetreten, nämlich an „Fryvol- 
dene" und „Kjernsäter", welche IV2 norwegische Meilen (2^4 
deutsche Meilen) auseinander entfernt liegen. — 

Ich finde es am zweckmässigsten auch für dieses Jahr Aus- 
züge aus den Acten selbst zu machen, statt nur ein Besume zu 
geben, obschon einige Wiederholungen nicht vermieden werden 
können : 

Bericht, 29. Juli 1874: „Am 27. Juli untersuchte ich die 
Ziegenheerden bei den drei Sennhütten von Hvattum, K. Skaaden 
und Ole Olsen an „Fryvoldene^ belegen; die erste hatte 150 
Ziegen, die zweite 120 und die dritte 60 Ziegen, und alle waren 
sie mehr oder weniger von derselben Pockenkrankheit ange- 
griffen, die in den Jahren4867— 68 und 1869 bei verschiedenen 
Sennhütten herrschte.*' 

„ Die Krankheit äussert sich bei den Thieren zuerst mit einem 
leichten Fieber, darnach folgt der Ausschlag am Euter und an 
den Zitzen^) mit kleinen, ^^bsengrossen Vesikeln^), die bald in 

1) Dies gilt im Allgemeinen und nicht für dieses Jahr, wo gar keine 
Todesfälle vorgekommen sind. 

2) Aus anderen Berichten Hansen^s hat man gesehen, dass der Aus- 
schlag nicht auf diese Localitäten beschränkt ist, sondern überall am Körper 
vorkommen kann, obschon die £fflorescenzen besonders zahlreich am Euter 
und an dessen angrenzenden TheUen auftreten. Auch am Maule, wo Focken- 
pusteln von mir in grosser Anzahl beobachtet wurden, kam der Ausschlag 
in den Fällen Hansen *s — einer brieflichen Mittheüung zufolge — oft 
reichlich vor. 

3) In einer brieflichen MittheUung an mich wie auch in einigen seiner 
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Fusteln übergehen; oft fliessen mehrere solcher zusammen um 
suppurirende Beulen zu bilden und dann fallen oft ganze Stücken 
des Euters aus. "" — „ Auch auf die Menschen scheint die Flüs- 
sigkeit des Ausschlags einen Einfloss zu haben, da die Mädchen, 
die die Ziegen melken, an den Armen wmid werden.^)'' 

14 Tage später heisst es: »Von der Herde Hvattams zeigten 
nur noch 6 Stück neue frische Pocken; die übrigen waren alle 
darcbgeseucht und geheilt. Bei K. Skaaden waren noch 4 Stück 
und bei Ole Olsen 2 Stück krank; die übrigen waren alle darcb- 
geseucht und geheilt. Dass die Krankheit so schnell verlief und 
keine Todesfälle veranlasste , muss, glaube ich, der frühzeitigen 
Behandlung und dem kühlen Wetter zugeschrieben werden, was 
nach meiner Erfahrung einen grossen Einfluss auf den Verlauf 
der Krankheit übt. Soviel ich weiss, ist die Krankheit nicht 
bei den Nachbarn vorgekommen. " — 

In der Zeit zwischen diesen zwei Besuchen war die Krank- 
heit an dem 2V4 deutsche Meilen entfernten „ Kjernsäter *" auf- 
getreten. Hier waren am 4. August in drei Heerden von 60, 90 
und 100 Ziegen resp. 22, 16 und 20 Stück ergriffen. ^»Es hat 
kein Verkehr mit den Ziegen an » Fryvoldene "^ stattgefunden, da 
der Abstand IV2 (2 Vi deutsche) Meile ist. 2) Die Krankheit ist 
plötzlich aufgetreten, und in 2 — 3 Tagen war schon die genannte 
Anzahl ergriffen. 3)" , 

Am 18. August waren alle drei Heerden durchgeseucht und 
nar 7 Thiere zeigten noch Spuren von recenten Pocken. An den 
benachbarten Sennhütten war der Gesundheitszustand gut. — 
An diesen zwei Localitäten also sind ungefähr 580 Fälle vor- 



Berichte sagt Hansen genauer, dass das erste Stadium des Exanthems erb- 
sengroBse, rothe Flecken bildete, und dass erst nach ein paar Tagen die 
Epizootie sich hob, um kleine Erhabenheiten und Yesikeln zu bilden. Man 
xno^ nämUch erinnern, dass die hier ciürten Berichte Hansen*s keinen 
wissenschaftlichen Zweck hatten und somit in symptomatologischer Beziehung 
nicht so genau abgefasst sind. 

1) Die Materie hat also, was ja ganz natürlich ist, nach und nach die 
Haut der Melkerinnen irritirt, hat aber trotzdem, wie Hansen in einem 
Berichte bestimmt erklärt, keine Pocken hervorgerufen; dies scheint ja bei- 
4Uihe ebenso gut wie ein InoculationsTersuch mit negativem Besultat zu sein. 

2) Hiermit ist jedoch wohl nicht die Möglichkeit ausgeschlossen, dass 
die Krankheit durch Menschen übergeführt sein kann. 

3) Hierzu kann wieder wohl die Bemerkung gemacht werden, dass viel- 
leicht zuerst ein leichter, nicht observirter Fall vorgekommen sein kann, der 
dami also die genannte Anzahl angesteckt haben konnte. 
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gekommen nnd dennoch ist kein Thier gestorben; in der offi- 
ciellen Statistik sind jedoch 10 Ziegen als getödtet aufgeführt. 

Ftlr das Jahr 1875 habe ich keine Berichte; in der offi- 
ciellen Statistik aber sind nach den Berichten Hansen 's 200 
Fälle verzeichnet, aber kein einziger Todesfall. — 

Dies ist, was ich aus den Berichten Hansen 's mitzutheilen 
für nöthig gehalten, um einen so klaren Einblick in diese Epi- 
zootien, wie mit dem vorhandenen Material möglich ist, zu geben. 
— Mit Rücksicht auf die Symptomatologie, die allerdings etwas 
mangelhaft ist, kann nur noch hinzugefügt werden, dass nicht 
selten ein zäher Schleim aus der Nase und den Ohren der kranken 
Thiere ausfliesst, und dass die Narben, die durch das Exanthem 
hervorgebracht werden, wiederholt von Hansen als „stemför* 
mig" bezeichnet werden. — Es verdient vielleicht speciell her- 
vorgehoben zu werden, dass. alle Epizootien in Gudbrandsdalen 
erst in den Sommermonaten aufgetreten sind, und dass es nicht 
bekannt ist, dass die Krankheit sich mehr als einmal an der- 
selben Stelle gezeigt hat. Weiter muss auch die grosse Em- 
pfänglichkeit der Ziegen dieser Krankheit gegenüber hervorge- 
hoben werden, indem es nicht bekannt ist, dass ein einziges 
Thier, das dem Contagium ausgesetzt war, sich immun gezeigt; 
alle ohne Ausnahme wurden ergriffen. — Was die Daner der 
Incubation betrifft, so hat man darüber keine exacten Daten; 
nur so viel scheint man dem Obigen entnehmen zu können, dass 
die Incubationszeit ziemlich kurz sein muss, und wahrscheinlich 
für gewöhnlich nicht eine Woche überschreitet; es ist dagegen 
sehr gut möglich, dass dieselbe noch kürzer ist. Die Dauer der 
Krankheit variirt natürlich sehr bedeutend nach der Intensität 
der einzelnen Fälle; leider hat man hierüber keine bestimmten 
Data. — Aus dem aber, was unter dem 17. August und 2. Sep- 
tember 1868 angeführt ist, scheint jedoch hervorzugehen, dass 
die Krankheit sich bei den schwerer erkrankten Thieren wraig- 
stens über 2 bis 3 Wochen ausdehnen kann. 

Die sämmtliehen Epizootien Hansen's umfassen also eine 
Anzahl von ungefähr 1300 Fällen mit 25—30 Todesfällen (die 
getödteten mitgerechnet) , was ja nur ein. Todesprocent von un- 
gefähr 2 Proc. gibt. Hierzu ist jedoch zu bemerken, dass die 
erste Epizootie im Jahre 1867 ein weit grösseres Todesprocent 
gab, nämlich auf 170 kranke Thiere 13 Todesfälle, also 7 bis 
8 Proc. Dies stimmt ja übrigens ganz mit dem, was man auch 
für viele, ja vielleicht die meisten epidemischen Krankheiten 
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der Mensclien beobachtet hat, dass eine Krankheit , die sich 
lange nicht mit grösseren Epidemien geäussert bat, am Anfang 
ihres Wiederanftretens besonders bösartig ist. Aach während 
jeder einzelnen Epidemie hat sich, nach der Erfahrung Han- 
sen's eine Differenz in der Intensität des Erankheitsprocesses 
gezeigt, insofern nämlich als die zuletzt ergriffenen am wenig- 
sten krank wurden ; dies stimmt ja auch mit dem, was man sehr 
häufig bei den Epidemien unter den 'Menschen observirt. — 

Die Krankheit kam in Gudbrandsdalen nur in dem Bezirke 
Hansen 's vor; in den nördlicher und sttdlicher belegenen Theilen 
des Thals wurde dieselbe nicht bemerkt, so dass die CoUegen 
Hansen's in diesen angrenzenden Bezirken die Krankheit gar 
nicht kannten. — 

Ist man jetzt also, da man keine Nachrichten über früher 
vorgekommene ähnliche Fälle in diesen und den benachbarten 
Gegenden erhalten konnte, dazu gezwungen, eine sogenannte 
spontane Entstehung wenigstens der ersten Epidemie anzunehmen? 
Gewiss nicht! — Wie wir gesehen haben, hat sich die Krank- 
heit auch an einem -ganz anderen, weit entfernten Punkte Nor- 
wegens, nämlich in Thelemarken, gezeigt — denn an der Iden- 
tität der von mir observirten Epizootien und der Epizootien H a n - 
sen's kann wohl nicht gezweifelt werden — und wir kennen 
ja überdies sehr gut ähnliche Beispiele von verschiedenen Epi- 
demien unter den Menschen, wo eine entschieden contagiöse, 
epidemische Krankheit durch lange Zeiten nur mit sogenannten 
sporadischen Fällen aufgetreten ist um dann plötzlich, ohne irgend 
eine bekannte Ursache in eine grosse Epidemie aufzulodern. Dass 
in diesem Falle die sporadischen Fälle so selten oder gar nicht 
zur Kenntniss der Sachverständigen gekommen sind, ist nicht 
befremdend, wenn man die sparsame, zerstreute Bevölkerung Nor- 
wegens in Betracht zieht und an die Abgeneigtheit der Leute 
ohne zwingende Noth sich an die Sachverständigen zu wenden, 
erinnert — Analoga zum Yerhältniss dieser Krankheit fehlen ja 
übrigens in der Epidemiologie nicht. Ich werde hier z. B. an 
das bekannte, plötzliche, epidemische Auftreten des Scharlachs 
in Breslau im Jahre 1827 erinnern, obschon man nichts von frü- 
heren Scharlachepidemien zu berichten wusste, und man es je- 
doch nicht als wahrscheinlich annehmen kann, dass die Krank- 
heit früher nie vorgekommen war; die Krankheit hatte sich ja 
jedenfalls sporadisch schon seit dem Jahre 1825 in Breslau ge- 
zeigt. Auch wenn man sich mit dem Studium der epidemischen 
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Verhältnisse des Flecktyphus etwas beschäftigt hat, wird man 
nicht umsonst nach Verhältnissen suchen, die als so ziemlich 
analog betrachtet werden können. Dennoch hat man es doch 
noch nicht für nöthig gehalten, eine spontane Entstehung der ge- 
nannten Krankheiten anzunehmen, und gewiss noch weniger ge- 
neigt ist man eine solche fflr eine Pockenkrankheit anzunehmen. 
— Ich glaube es ist also sehr gut möglich, dass diese Pocken- 
krankheit bei den Ziegen in unserem Lande durch lange Zeiten 
fortbestanden sein kann, ohne dass grössere Epidemien wenig- 
stens notirt oder beschrieben sind. Hier kommt ja auch die un- 
geheure Tenacität des Pockengiftes in Betracht; wenigstens das 
wahrscheinlich verwandte Variolacontagium kann ja durch lange 
Zeit ruhen, währenddem es die Ansteckungsfähigkeit behalten 
kann. — 

Es erübrigt noch, ehe wir weiter gehen, sich darüber zu 
yerständigen, dass es sich hier überhaupt um eine wahre Pocken- 
krankheit gehandelt hat. — Wie sollte man sonst die Krank- 
heit auffassen? Eine Krankheit, die mit Fieber anfängt, wäh- 
renddem die Thiere mit r^ emporgeschossenem Rücken und borsti- 
ger Haarbedeckung herumgingen und bei mangelnder Fresslust 
eine grosse Geneigtheit niederzuliegen zeigten " — ein nach sol- 
chem Initialfieber folgendes universelles Exanthem, das in auf- 
einander folgender ßeihe die folgenden Stadien zeigt: rothe 
Flecken, Päpelbildung ^), Vesikelbildung, Pustelbildung, Schorf- 
bildung und endlich nach dem Abfallen der Borken charakteristi- 
sche vertiefte Narben — eine solche Krankheit, die sich im 
höchsten Grade contagiös zeigt, wie würde man sie anders als 
wahre Pocken auffassen? Zwar habe ich von „Wasserpocken" 
bei den Ziegen reden gehört; niemand aber wird diese Krank- 
heit für Wasserpocken halten können; denn die 7 — 8 Proc. 
Todesfälle in der ersten Epizootie Hansen's und auch der 
pathologisch-anatomische Befund von Pocken an der Magen- und 
Darmschleimhaut verbieten nebst anderen Momenten eine solche 
Annahme. — 

Indem wir uns wieder zu unserer Hauptfrage wenden, fragt 
es sich, ob denn diese Epizootien nicht nur als übertragene 
Schafpocken zu betrachten sind; denn von irgend einer anderen, 
der Ziege eigentlich fremden Pockenart kann hier kaum die 
Bede sein. In den Berichten und brieflichen Mittheilungen von 



1) Eine kleine „Erhabenheit", Hansen. 
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Hansen haben wir ein werthyolles Material, um diese Frage zn 
beantworten. Ansserdem, was schon oben in dem Berichte ftlr 
das Jahr 1867 ausgeführt ist, schreibt Hansen in seinem ersten 
Briefe an mich: „Da ich in dem genannten Zeiträume kein an- 
deres Thier als die Ziege mit Pocken behaftet gesehen habe, 
mnss ich bestimmt annehmen, dass diese Erankheitsform fttr die 
Ziege eigenthttmlich war.** Und in einem anderen Briefe sagt 
er mit specieller Rücksicht auf die Schafe : „ Die Schafe kamen 
oft mit den kranken Ziegen zusammen und wurden oft mit den- 
selben in dasselbe Haus hineingejagt, wo grosse Ansammlungen 
von Eiter von den kranken Ziegen am Boden sich bildeten, nichts- 
destoweniger konnte ich nie die Krankheit bei den Schafen nach- 
weisen.'' Wenn man nun obendrein weiss, was ein solches »Haus'' 
bedeutet: kleine enge Hütten von solidem Bauholz aufgeflihrt, 
wo die Thiere dicht gedrängt zusammenliegen oder stehen, dann 
kann man wohl schwer annehmen, dass die Ziegen mit Schaf- 
pocken behaftet gewesen, da die Schafe unter so günstigen Ver- 
hältnissen für eine Ansteckung sich vollständig immun zeigten. 
Es ist ja kaum denkbar, dass Schafpocken wohl auf Ziegen über- 
gehen, nicht aber von diesen auf die Schafe zurückgeführt wer- 
den können. Ob man in dieser Beziehung Erfahrung hat, weiss 
ich nicht; einige Experimente würden wenigstens leicht dieses 
Verhältniss aufklären können. 

Inoculationsversuche wurden auch von Hansen leider nicht 
vorgenommen. Mittlerweile spricht ja auch das geringe Todes- 
procent gegen die Auffassung dieser Krankheit als Schaipocken. 
Eben so wenig wahrscheinlich ist es, dass es sich hier um über- 
tragene Menschenpocken handeln sollte. Erstens ist die Variola 
nach der officiellen Statistik in diesen Jahren gar nicht in dem 
Bezirke Hansen 's vorgekommen, und zweitens ist es wohl kaum 
denkbar, dass die Menschenpocken auf eine Thierart übertragen, 
nicht entweder als universelle Krankheit, oder wenigstens als 
inoculirte, locale Krankheit (man erinnere sich der Mädchen mit 
den wunden Armen) wieder auf die Menschen zurückgeführt wer- 
den können. Nach den Erfahrungen, die man über das Ver- 
halten der Ziegen den Kuhpocken gegenüber schon besitzt, kann 
von den letzteren hier wohl nicht die Rede sein. Die Immunität 
des Rindviehes während diesen Epidemien spricht ja auch da- 
gegen, dass diese Krankheit von den Kuhpocken abstammen 
sollte. 

Es scheint mir, dass die hier mitgetheilten Beobachtungen, 
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obschon sie in mehreren Beziehungen mehr genau und detaillirt 
sein könnten, dennoch klar genug zeigeui dass eine Pockenkrank- 
heit bei den Ziegen vorkommt, die selbst bei den günstigsten 
Ansteckungsverhältnissen weder auf Schafe, Kühe oder Menschen 
übergeht und es bleibt also, wenn die Stichhaltigkeit der obigen 
Ansichten zugegeben wird, kaum eine andere Möglichkeit übrig, 
als auöh eine für die Ziege selbständige Pockenform anzuerkennen. 
— Sollte die Sache noch nicht über jeden Zweifel erhaben sein, 
so werden hoffentlich weitere Beobachtungen, die neues Licht 
bringen können, nicht ausbleiben. 
Christiania, November 1879. 
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Der Starrkrampf des Pferdes. 

Ein klinischer Vortrag 



Ton 



Prof. Fried1»erf er 

in M&Aclieii. 

Meine Herren! 

Es mnss Ton vornherein als eine wenig dankbare Angabe» 
bezeichnet werden, über eine Erkrankung yorzatrageni von der 
man seit langem sehr Vieles und im Wesentlichen z. Z. immer- 
hin noch wenig genug weiss, die bereits yielfach zum Gegen- 
stände schrifUidier und mfindlicher Erörtemngen gemacht wurde 
imd deren Gasoistik geradezu erdrtickend und kaum zu bewäl- 
tigoi ist, wie dies thatsächlich beim Starrkrämpfe der Fall, 
UDsomehr, wenn man sich ausser Stande erklären muss, Neues 
la bringen lesp. Unznzufiigffl. 

Die Ansidit, dass eine kurze Darlegung und Beeqntolation 
des Widiiig|Bte& und Wissenswerthesten ttber diese pemiditae 
Knmkhdt dodi yielleicht manchen Collegen nicht ganz uner- 
wtoseht sein dfiifikey sowie die Hoffiiung anf die nachriebtige Be- 
vtheihmg eines diesbezfig^chen Versudis, bestimmtai ndeh trotz- 
dem das oben gesotamte Thema zur Besprechung zu wählen. 

Jeder einfiidie den Muskel treffiNide Beiz, wie namenflidhi 
der normale tob den nenrdsen Centren ausgehende und der ddL- 
trisdie Beiz, bewirkt eine GestaltToandenmg (V erkliixuu gj des- 
selben in F<Km eines sefandl ablanf^iden Voigaoges, den man 
tbe »Zneknng* nemt (Hermann^ Dem Eintritte der Ver- 
bnng des Mnskds geht dne kurze Zeit Yorans (Zrit der »la- 
toten Bdzns'Helmholtz). Die Verkiinmig steigt zoost ndt 
QmekmcBder, dann mit abnehmoder <7esdiwindi^Mt bis zn 
cnem yimmmM MaTirnnm, dann hmea die rerkSneadem Ki9fte 
»IteUkll nach od der Moskel wird dnreh die an ihm hii«eiide 
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Last (oder das eigene Gewicht) zuerst schnell, dann langsam 
wieder auf seine frühere Länge gedehnt. Folgen zwei Beize so 
schnell aufeinander, dass die vom ersten ausgelöste Zuckung beim 
Eintreten des zweiten Reizes noch nicht das Maximum der Ver- 
kürzung erreicht, wohl aber das Stadium der latenten Reizung 
überschritten hat, so setzen sich die Erfolge beider derartig auf- 
einander, dass eine stärkere Zuckung resultirt. 

Trifft femer eine Reihe Yon Reizen in sehr kurzen 
Intervallen den Muskel, so hat derselbe zwischen je zweien 
nicht Zeit sich wieder auszudebnai und behält seine verkürzte 
Gestalt während der Reizungsreihe bei, es entsteht ein Zustand, 
den man im Allgemeinen „Tetanus^ nennt. 

Alle andauernden Muskelcontractionen, wie sie so häufig im 
Körper vorkommen, sind als tetanische zu betrachten, d.h. sie 
bestehen aus einer Summe von Einzelnzuckungen, hervorgebracht 
durch eine Reihe schnell aufeinander folgender Beize (Ed. We b e r). 

In der speciellen Pathologie wird ah Tetanus eine Krank- 
heitsform bezeickneti bei welcher zahlreiche Muskelgruppen im 
Zustande continuirliehen tonischen Krampfes verharren, dabei sine} 
für den klinischen Begriff des Tetanus nicht die tonischen Muskel- 
krämpfe als solche pathognostisch , da sie durchaus keine spe- 
cifischen Merkmale an sich tragen, sondern deren Anordnung 
und Reihenfolge geben der Krankheit ihren Charakter (Bauer ^)). 

Der Starrkrampf wird gewöhnlich bei allen unseren Haus- 
thieren vorkommend angegeben (Bö 11); sicher ist, dass er am 
öftesten die Einhufer (und hier wieder häufiger Esel und Maul- 
thier) sowie die kleineren Wiederkäuer befällt. Aehnlich wie 
beim Menschen soll derselbe auch bei den Thieren in den Tropen- 
ländern und heissen Klimaten (Aegypten, Spanien, Italien etc.) 
zumal an niederen Küstenstrichen notorisch mehrfacher zu beob- 
achten sein, als in kälteren nördlichen Himmelsstrichen, obwohl 
ihn andererseits auch die heftigste Kälte nicht unmöglich macht 
(Wagenfeld, Bleiweis, Spinola). Insbesondere scheint diea 
vom Wundstarrkrämpfe zu gelten, der nach Wagenfeld z. B. 
in St. Domingo in Folge der Gastration so gewöhnlich auf- 
tritt, dass aus dieser Ursache ein castrirtes Pferd dortselbst dop- 

1) Erb definirt den Tetanus als einen starken tonischen Krampf fast 
der gesammten Eörpermusculatur, der paroxysmenweise auftritt (auf reflec- 
torischem Wege hervorgerufen und gesteigert wird), aber aueh in den Inter- 
vallen als ein massiger Grad von Rigor fortbesteht. (Handbach d. spec. Path. 
tt. Tharap. von v. Ziemssen. XL Bd. 2. Hälfte. 1. Abth. S.98.) 
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pelt so hoch im Preise steht, als ein Hengst. Im grossen Ganzen 
ist der Starrkrampf als eine nicht hftnfig vorkommende Erkran- 
kung zn bezeichnen : So ergibt sich z. B. ans den Jahresberichten 
der Thierarzneischnle in Müncheni soweit diese zn diesem Zwecke 
benützt werden konnten, dass ca. 0,75 Proc. der zngeführten 
kranken Pferde an Starrkrampf litten. An der Stuttgarter Thier- 
arzneischnle trafen innerhalb eines Zeitraumes Ton 25 Jahren auf 
3—400 Pferde der stehenden Klinik 1—2 Starrkrampffälle. Bei 
den Militärpferden Würtembergs kam nach einer 13 Jahre um- 
fassenden Znsammenstellung und Berechnung auf 3000 Pferde 
ein Todesfall durch Starrkrampf (Hering). 

Was die Beurtheilung der Vertheilung der Erkrankungsfälle 
auf die einzelnen Monate des Jahres betrifft, so steht mir in 
dieser Beziehung ebenfalls nur ein sehr dttrftiges statistisches Ma- 
terial zu Gebote. Von den von Hering während 25 Jahren yer- 
zeichneten 64 Todesfällen trafen 

auf deu Monat Januar . . 4 
, , 9 Februar . 9 

„ „ „ März . . 9 

n n n April . . 7 

n n » Mai^ ... 6 

n n » Jnni ... 8 

n n n J^ ... 6 

n n n AugUSt . . 2 

n n n September . 3 

„ „ p Oetober. . 2 

„ „ „ November . 4 

„ „ n December . 4 

Es wären demnach hier vorzugsweise die Frühjahrs- und 
Sommermonate, in welchen wenigstens die tOdtlich endigenden (!) 
Starrkrampffälle reichlicher vertreten waren. Diesem Ergebniss 
stellt Hering Waldinger's Uebersicht von 65 Starrlgrampf- 
erkrankungen an die Seite, von welchen ebenfalls 

auf den Monat Juni ... 14 
„ „ „ März ... 11 
» n „ Mai ... 9 

fieleui wodurch sich in obiger Beziehung ein ziemlich überein- 
stimmendes Resultat ergeben würde. 

Ich habe die in einem Zeitabschnitte von 12 Jähen (1865,66 
bis 1876/77) dem Wiener Thierarzneiinstitute zugebrachten 
147 Starrkrampfpatienten nach der Zeit ihrer Aufnahme 
zusammengestellt und treffen hiervon 

3* 
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auf den Monat Januar . . 


. 12 


» n 


ff 


Februar . 


. 19 


n n 


ff 


März , . , 


13 


» » 


ff 


April . . . 


. 17 


» n 


ff 


Mai . . . 


. 11 


n n 


ff 


Juni . . . 


8 


n 7i 


ff 


Juli . . 


. t2 


71 n 


ff 


August . . 


16 


n » 


ff 


September , 


. 9 


n n 


ff 


October . , 


. 12 


» n 


ff 


November 


. 11 


fi n 


n 


December 


, 7 



Es entziffert sich hier allerdings der grösste Zuwachs auf 
die Monate Februar, April und August, doch sind im Ganzen die 
Schwankungen in den einzelnen Monaten überhauj)t nicht sa gross, 
wie in der vorhergehenden Tabelle. Während nun aber z. B. 
an der Wiener Schule der Monat December die geringste Zahl 
von Starrkrampfpatienten (4,7 Proc.) aufweist und auch in der 
Hering 'sehen Zusammenstellung auf diesen Monat nur 6,2 Proc. 
der Gefallenen treffen, so zeichnete sich an der hierortigen Klinik 
im Laufe der letzten zwei Jahre, in welchen eine ungewöhnlich 
grosse Zahl von Tetanus-Patienten zugeführt wurde, gerade 
der December durch die höchste Ziffer aus. 

Von den während der Studienjahre 1876/77 und 1877/78 

aufgenommenen an Starrkrampf leidenden 14 Pferden trafen 

nämlich 

auf den Monat Januar ... 1 

„ „ „ Februar . . 1 

„ „ „ März ... 2 

„ „ „ Juli. ... 2 

n n „ October . . 1 

„ „ „ November . . 2 

n n ff December . . 5 
do dass sich für letztgenannten Monat ein Procentsatz von 37,7 
herausstellt. 

Aus dem eben Vorgeführten mag wenigstens soviel erhellen, 
dass bezüglich der Häufigkeit des Auftrittes der Krankheit in 
den einzelnen Monaten Kegeln kaum oder nur mit grosser Vor- 
sicht aufgestellt werden dürfen und in dieser Beziehung eine 
bedeutende Variabilität besteht. 

Wie beim Menschen von Manchen (Brown-Säquard, La- 
rondelle, Pierantoni u. A.) zum Zustandekommen des Starr^ 
krampfes eine gewisse individuelle Disposition angenom- 
men wird, so darf wohl auch bei den Thieren an eine solche 
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gedacht werden. Bestimmtes darüber , worin dieselbe begrün- 
det sei, wissen wir znr Zeit allerdings nicht. Nach den bisher 
gemachten Erfahrungen scheinen kräftig constitntionirte Pferde 
viel mehr zn inkliniren, als schwächliche, ebenso edlere Bacen 
(Fnnke, Bleiweiss), wie überhaupt fein- und zarthäutige 
Thiere, doch dürfen wir nicht vergessen, dass die Krankheit 
häufig genug unter ganz entgegengesetzten Verhältnissen auftritt. 
Beiläufig möchte ich hier anführen, dass nach mündlicher Mit- 
theilung meines geehrten Freundes Roebl, derzeitig Direktor 
des Vieh- und Schlachthofes dahier, demselben während einer 
langjährig audgeübten Praxis 7 Fälle von Tetanus unterkamen, 
welche durchwegs Schimmel betrafen. Es ist dies mindestens 
sehr auffällig und wäre es gewiss verzeihlich an eine grössere 
Disposition der mit weissem Haarkleide versehenen Thiere zu 
denken, stelle ich aber die in den letzten 5 Jahrgängen an das 
hiesige Thierspital zugebrachten Starrkrampfpatienten nach Far- 
ben zusammen, so ergeben sich 4 Schimmel, 11 Braune, 1 Rappe 
und 4 Füchse, somit ein Resultat, das keineswegs geeignet sein 
kann, einem solchen Oedanken Raum zu geben. 

Bezüglich des Alters und Geschlechtes ist wohl nur 
auszusprechen, dass der Starrkrampf möglicherweise jedes Pferd 
befallen kann. Wenn in Thierspitälem das mittlere und höhere 
Alter am meisten vertreten ist, so darf das aus naheliegenden 
Gründen nicht generalisirt werden und ist ausserdem nicht zu 
vergessen, dass gerade in diesen Jahren ftlr die Einwirkung der 
ursächlichen Momente die günstigste Gelegenheit geboten ist. 
Beobachtungen über wiederholtes Auftreten des Tetanus bei 
ein und demselben Thiere sind bis jetzt sparsam gemacht wor- 
den. Ackermann theilt einen solchen Fall mit, wo eine Schim- 
melstute zweimal von rheumatischem Starrkrampf befallen wurde 
(Bericht über das Vet.- Wesen im Königr. Sachsen 1874). 

Dem Auftreten des Starrkrampfes geht in den meisten Fällen, 
in denen sich überhaupt eine Ursache nachweisen 
lässt, eine Verwundung voraus und sprechen wir sodann 
von Wundstarrkrampf „Tetanus traumaticus^O 

Die Erfahrung hat gelehrt, dass jede Art von Verletzung 
Starrkrampf im Gefolge haben könne, vorzugsweise aber Zer- 

1) In den von Hering zusammengestellten 64 Fällen war bei 23 ^e 4 
Ursache nicht nachweisbar, bei 8 wurde keine Verletzung gefunden, bei 6 
bestimmt Erk&ltung beschuldigt, 27 Fälle (d. s. 42,2 Proc.) Hessen Verletzun- 
gen wahrnehmen. 
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reissungen, Qaetsch- und Schasswanden; Wanden mit Eindringen 
und Znrttckbleiben fremder Körper wie Holzsplitter n. dgl. am 
meisten za fürchten seien. Desgleichen sind Yerwondangen von 
Nerven, znmal wenn diese nicht vollkommen oder rein getrennt 
wurden, ebenso von Sehnen und fibrösen Häuten berüchtigt. 
Der Starrkrampf entwickelt sich viel bänfiger nach anscheinend 
anbedeutenden Verletzungen als nach Wunden mit grösseren Sab- 
Stanzverlusten und sind es ganz besonders die Verwundungen an 
den extremitalen Theilen, zumal Hufverletzungen, welche beim 
Pferde am öftersten zu accidentellem Starrkrämpfe führen. 

Was die Beschaffenheit der Wunden und deren Tendenz zur 
Heilung betrifft, so ergibt sich für das Auftreten von Starrkrampf 
keine feststehende Regel. Von manchen Chirurgen (Rose) wird 
betont, dass sich der Starrkrampf häufig zu Wunden hingeselle, 
bei welchen die Verletzung noch nachträgliche ausgedehnte Ne- 
krose in der Umgebung bewirke oder es vorzugsweise unge- 
wöhnlich empfindliche oder malträtirte Wunden oder solche, 
welche geringe Tendenz zur Heilung zeigten, seien, welche zum 
Tetanus disponirten — aber letzterer tritt oft genug auch unter 
entgegengesetzten Verhältnissen auf (Bauer). 

Von den thierärztlichen Schriftstellern hebt Spinola die 
grössere Gefährlichkeit der inficirten Wunden hervor ebenso 
Bleiweis die ungeschickte Behandlung der Wunden mit ätzen- 
den reizenden Salben. Wagen feld gedenkt eines Falles, wo 
er Tetanus entstehen sah, nachdem Schwefelsäure in eine Huf- 
wunde gebracht wurde. 

Von ganz besonderem Interesse ist es, dass Tetanus noch 
auftreten kann, wenn die Wunde bereits vollständig geheilt und 
es selbst schon zur Narbenbildung gekommen ist „Narben- 
tetanus'' (Hering). Beim Menschen weiss man, dass hierbei 
die Zeit zwischen der Verwundung und dem Ausbruche des 
Starrkrampfes eine unbeschränkte ist und die Narbe ohne auf- 
fällige Merkmale sein könne, während man in einer anderen 
Reihe von Fällen Zerrungen von Nerven durch die Zusammen- 
ziehung des Narbengewebes oder eingeheilte Fremdkörper auf- 
zufinden vermochte. 

Müssen wir auch zugestehen, dass jede und noch so unbe- 
deuteude Verwundung oder Verletzung (auch ohne Continuitäts- 
trennung der äusseren Integumente) unter, wie wir gleich bei- 
fügen wollen, gewissen Bedingungen zu Starrkrampf ftlhren kann, 
so finden wir aber doch in der Literatur eine grosse Anzahl 



Der Starrkrampf des Pferdes. 39 

solcher rerzeiehnety naeh weleben das Leiden am häufigsten be- 
obachtet wnrde. 

Hierher gehören vor Allem die Verletzmigen der Weichtheile 
äi Hufe, wie sie beim Beschlagen (Nagelstich, Yemagelnng) zu 
Stande kommen können. Es ist im hohen Grade wahrscheinlich, 
dass diese viel häufiger gegeben sind, als uns dies wirklich zur 
Eenntniss gelangt und eine genaue diesbezügliche Nachforschung 
Bach dem Tode wttrde sicher die Zahl der dem traumati- 
schen Tetanus zugehörigen Fälle vermehren. So hat der lei- 
der zu früh verstorbene Beschlaglehrer, College Hartmann in 
Dresden, sich bei sämmtlichen 9 im Verlaufe einiger Jahre am 
Thierspitale daselbst an Starrkrampf gefallenen Pferden der Mühe 
des Nachsuchens unterzogen und gefunden, dass bei allen diesen 
Thieren eine wirklich blutige Vemagelung oder ein Nageldruck 
coDstatirbar war.^) Weiter ist es das zufällige Eindringen frem- 
der Körper wie bei Nageltritten, Verletzungen der Fleischsohle 
durch scharfe Steine etc. umsomehr, wenn, wie dies hier leicht 
möglich , Verunreinigungen der Wunde durch Schmutz, abgebro- 
chene Nagelspitzen etc. erfolgten. Auch nach anderweitigen Lä- 
sionen am Hufe, nach Eronentritten , sogenanntem Ausschnei- 
den von SteingaUeUy bei eiternden Homspälten, ist Starrkrampf 
nicht selten beobachtet worden. In den 27 Starrkrampffällen, 
bei welchen Hering eine Verwundung nachweisen konnte, waren 
10 («» 37 Proc.) Hufverletzungen; Hertwig traf letztere unter 
22 Fällen 7 mal d. L bei 32,8 Proc. der Erkrankten. 

Zahlreich sind die Beobachtungen des Auftretens von Starr- 
krampf nach den glücklicherweise jetzt weniger mehr gebräuch- 
lichen Operationen am Schweife wie Conpiren und Englisiren, 
wobei letzteren Falles die Gefahr grösser sein soll, wenn die 
seitlichen Schweifiierven angeschnitten werden (Hering). Nächst- 
dem wäre wohl die Gastration und hier besonders die durch 
Unterbindung sowie Abkluppen auf die allgemeine Scheiden- 
baat(?) bethätigte Operation zu nennen, dann die Bruchopera- 
tionen, zumal das Abkluppen des Bruchsackes, die Gelenkswunden, 
Sattel- und Geschirrdrttcke bezw. WiderristGsteln , Wirbel- und 
Rippenbrüche, Abweichungen der Grelenkenden, Brüche von Deck- 
knochen des Schädels, das Ziehen von Eiterbändem, grössere 
eiternde Hautflächen etc. 

Der nach meinem Wissen bei jungen Saug -Fohlen selten 



1) Bericht über das Yeterinärwesen im Königreiche Sachsen 1860. 10. 
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auftretende Tetanus darf wohl in Anbetracht der Beschaffenheit 
des Nabels als Wundstarrkrampf aufgefasst werden, analog wie 
dies ja auch beim Tetanus resp. Trismus der Neugebomen beim 
Menschen geschieht, obwohl auch hier die Ansichten der Autoren 
in dieser Beziehung keineswegs ungetheilt sind.^ 

Nicht selten vermisste man bei an Starrkrampf verendeten 
Pferden äussere Verletzungen, während die Section Zusammen- 
hangstrennungen an den Wandungen der Eörperhöhlen , sowie 
der innerhalb dieser liegenden Organe auffinden liess, welche 
alsdann ebenso in Beziehung zum Starrkrämpfe gebracht wurden^ 
wie die ersteren. 

Hierher würden zunächst die gegenüber dem Rinde beim 
Pferde wie mir scheint äusserst selten zur Beobachtung kom- 
menden Tetanusfälle zu rechnen sein, welche sich direct an den 
Geburtsakt oder an Abortus anschliessen, ebenso die schon viel 
dunkleren und zweifelhafteren Erkrankungen, wo nach der Hand 
Läsionen der Darmschleimhaut constatirt wurden, z. B. Geschwüre 
am Colon Hering (Rep. 64. 239), Pferdetyphus u. A. m. 

Auch die nach Erschütterungen, Sturz u. dgl. ohne nach- 
weisliche Verletzungen auftretenden Starrkrampferkrankungen, 
wie solche von Hamon, Vogel, Hering u. A. beobachtet 
wurden, müssen hier ihre Stelle finden.^) 

Wir haben bereits erwähnt, dass es gewisse Verletzungen 
und Verwundungen seien, nach welchen Starrkrampf notorisch 
öfter zur Beobachtung komme, aber auch, dass es wohl kein 
Trauma gebe, das ihn nicht im Gefolge haben könne. In An- 
betracht dieses Umstandes lässt sieh daher nur aussprechen, dass^ 
manchen Wunden und Verletzungen eine grössere Disposition zu 
Starrkrampf zuerkannt werden müsse, als anderen. Nun ist all- 



1) So widerspricht z. B. Prof. H. Bohn Yogers Ansicht, dass bei 
Kindern die Ursache des Tetanus stets im Yemarbungs- oder Wundprocesse 
des Nabels liege und hält die Reizung der sensiblen Hautnerven der Körper- 
Oberfläche für das bedeutendste ätiologische Moment (Schmidt*sche Jahr- 
bücher. 146. Bd. S. 170). Parrot sieht in dem Tetanus der Neugebornen nur 
eine Form der krankhaften Hirnleiden, die mit dem Tetanus der Erwachse- 
nen nur den Namen gemein habe (Ibidem 164. Bd. S. 42). 

2) Der hier anzureihende Wurmreiz hat in der Tbierheilkunde niemals 
auch nur annäherungsweise eine so bedeutende Bolle als ätiologisches Mo- 
ment des Starrkrampfes gespielt, wie sie ihm von einzelnen Autoren in der 
Menschenmedicin vindicirt wurde. Die Angaben, resp. Yermuthungen , dass 
Würmer im Darme zu auftretendem Starrkrämpfe in Beziehung gestanden 
haben, sind sehr vereinzelt geblieben. 
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bekannt, wie der Wnndstarrkrampf za manchen Zeiten relativ 
häufig, in anderen selten oder nicht beobachtet wird, and wenn 
man auch zugeben mnss, dass der Grand hierftir in der zeitweise 
yiel günstigeren Gelegenheit za Yerwondangen oder h&afigeren 
Vornahme Ton Operationen gesacht werden kann, so ist doch 
dieser Erklärangsversaeh darchaas nicht erschöpfend und immer 
zutreffend. Auch bei ein und derselben zu bestimmten Zeiten 
ziemlich gleich häufig vorgenommenen Operation ist dies ver- 
schieden. Dies lehren gerade die Erfahrungen bei den noth- 
wendigen Operationen an unseren flausthieren mehr und schöner 
als beim Menschen, wo man es nur mit mehr zufälligen Ver- 
wundungen zu thun hat. Ein Praktiker kann Jahre und Jahr- 
zehnte hindurch die Castration der Pferde nach derselben Me- 
thode, und mit der gleichen Geschicklichkeit üben , ohne je ein 
Thier durch accidentellen Wundstarrkrampf zu verlieren und 
plötzlich stellt sich vielleicht dieser mit Recht gefürchtete Gast 
bei einem ja selbst mehreren Gastraten und dann rasch hinter- 
einander ein, ohne dass sich der Operateur irgend eines Fehlers 
von seiner Seite bewusst wäre oder sich überhaupt darüber eine 
Rechenschaft zu geben vermöchte. Dadurch wird man nothwen- 
dig XU der Vermuthung gedrängt, dass die Verletzungen und Ver- 
wundungen für sich allein noch nicht genügen dürften, den Starr- 
krampf zu erzeugen und hierzu noch andere Momente ndthig 
seien. 

Schon Wagen feld sprach sich in seinem Handbuche vom 
Jahre 1839 dahin aus, dass die meisten Verletzungen und Ver- 
wundungen höchst wahrscheinlich nur die Rolle der prädisponi- 
renden Momente spielen und es noch des Hinzukommens anderer 
und allgemein wirkender Einflüsse bedürfe, den Starrkrampf zu 
erzeugen. Unter diesen letzteren vermuthet er hauptsächlich die 
Erkältung, indem er sagt: Ohne Zweifel trägt der grosse 
Temperaturwechsel, der zwischen der Tageshitze und der Küble 
der Nächte in heissen Ländern stattfindet, wodurch leicht Erkäl- 
tung entstehen muss, Schuld, dass hier der Starrkrampf so häufig 
zur Entstehung kommt. Feuchtigkeit, Nässe, Luftzug haben den- 
selben Erfolg und zwar unter jedem Breitengrade. An der Wiener 
Klinik gelangen nach der Angabe RölTs selbst traumatische 
Starrkrampffälle gewöhnlich zu zweien oder dreien zu gleicher 
Zeit oder kurz nach einander zor Behandlung, während das ver- 
einzelte Vorkommen zu den Seltenheiten gehört. Derselbe Autor 
hebt weiter hervor, dass der Eintritt des Starrkrampfes beim 
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Bivonakiren verwandeter Pferde im Freieo, besonders bei nass- 
kaltem Wetter oder nach plötzliehem Temperatarwechsel am 
häufigsten beobachtet werde, i) 

V. Niemeyer sagt in seinem Handbuche ttber specielle 
Pathologie und Therapie : Es gehören zum Zustandekommen des 
Wundstarrkrampfes sicherlich noch andere Faktoren (als die Ver- 
wundung!), von denen plötzlicher Temperaturwechsel — rasche 
Abkühlung — bekannt, andere dagegen unbekannt sind. Bar- 
deleben erklärt geradezu die Verwundung als das prädisponi- 
rende Moment, die ' Erkältung als die Gelegenheitsursache des 
Tetanus. 

Diese Hindeutungen mögen vor der Hand genügen, um zu 
zeigen, welche grosse ätiologische Bedeutung der Erkältung auch 
beim Zustandekommen des Wundstarrkrampfes zugesprochen wird 
und werden wir später auf die bezüglichen Ansichten der Pa- 
thologen nochmals zurückzukommen haben. 

Die Zeit des Eintritts des Starrkrampfes nach 
einer vorausgegangenen Verletzung kann sehr yerschie- 
den sein. Sehr selten geschieht das rasch (unmittelbar) nach 
derselben, gewöhnlich später, in einigen Tagen, selbst erst zur 
Zeit der beginnenden oder auch schon vollendeten Vernarbung. 

So ist beispielsweise im Berichte über das Veterinärwesen 
im Königreich Sachsen 1856/57 S. 30 eines Pferdes ziemlich ge- 
meiner Abkunft erwähnt, bei welchem schon 6 Stunden nach 
erfolgtem Nagelstiche Starrkrampf constatirt wurde. In anderen 
Fällen trat bei derselben Verletzung der Starrkrampf auch erst 
nach 10 und 14 Tagen auf (Wilson, Zahn). Wagenfeld 
gibt an, dass der Starrkrampf gewöhnlich 2—3 Tage, doch auch 
erst in 1—3 Wochen der Verletzung folge, ebenso hat ihn He- 
ring schon 2—3 Tage nach der Verletzung (Englisiren und Ver- 
naglung) und 28 Tage nach derselben (Coupiren) beobachtet 
Guilmont sah ihn nach letztgenannter Operation in 6, Ca- 
relli in 17 Tagen auftreten. Einem Nageltritte folgte er nach 
5 Tagen (Federigo); einer Bruchoperation durch Abkluppen 
nach 6, einem Sturz in einen Keller nach 10 Tagen (Vogel), 
einer Bisswunde nach 19 Tagen (A. Hart mann), einem Eronen- 
tritt bei fast vernarbter Wunde nach 3 Wochen (Hezel). Nach 
der Castration sollte er sich, wie seiner Zeit Ayrault behaup- 
tete, blos zwischen dem 18. und 25. Tage einstellen, Hering 

1) Andere halten eine heisse schwüle Temperatur (Gewitterschwüle) zur 
Entstehung des Starrkrampfes besonders günstig. 
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sah ihn nach 14 Tagen, Beichle ebenfalls in der dritten Woche^ 
Mauclöre in 22 und 30 Tagen auftreten. Schlechter beob- 
achtete ihn 4—5 Wochen nach dem Nieswurzelstecken, nach einer 
Verletzung des Ellenbogens trat er ebenfalls erst in 5 Wochen 
auf (Rep. 69. 69). Bei diversen Verwundungen nach 1 6 Tagen 
(Reuss) und 23 Tagen (Rep. 67) u. s. w.. 

In zweiter Linie wird die Erkältung für sich auch ohne 
. vorausgegangene Verwundung als wichtiges occasionelles Moment 
beschuldigt »Tetanus rheumaticus^ Rasche Abkühlung der 
allgemeinen Decke, zumal nach vorherigem Erhitzen (Schwitzen) 
der Thiere, durch Zugwind oder kalte Regengüsse etc., Aufent- 
halt der Pferde im Freien bei heissen Tagen folgenden feucht- 
kalten Nächten sehen wir nicht selten dem Auftreten von Te- 
tanus vorausgehen. Lässt man auch zweifelhaftere diesbezügliche 
anamnestische Angaben unberücksichtigt, so ist doch in anderen 
Fällen das Moment der dem Starrkrämpfe vorangehenden Er- 
kältung so bestimmt und strikte erweisbar, dass an einen engen 
Zusammenhang nicht gezweifelt werden kann. Gegenüber dem 
traumatischen Tetanus tritt der rheumatische auch bei Pferden 
sehr in den Hintergrund (Roll). Was die Zeit des Eintritts von 
Starrkrampf nach solchen Erkältungen betrifft, so wird diese meist 
auf 2 — 3 Tage, aber auch länger, angegeben. So beobachtete 
z. B. Hamon Tetanus 8 Tage nach Erkältung durch einen Platz- 
regen (Rep. 67). 

Nun kommen aber auch Starrkrampffälle zur Beobachtung, 
bei welchen sich weder vorausgegangene Verwundungen noch 
auch eine Erkältung nachweisen lassen. Man hat hieifür die 
Bezeichnung „spontaner'' oder „idiopathischer Starr- 
krampf' gewählt. Wir finden uns bei den Hausthieren häufig 
in der Lage diesen Namen gebrauchen za müssen. — Hering 
konnte, wie schon früher erwähnt, bei 64 Pferden 23 mal eine 
Ursache nicht nachweisen — und um so mehr, als uns fürs Erste 
die Möglichkeit der subjectiven Mittheilang ermangelt und unzwei- 
felhafte Erkältungen von Seite des Dienstpersonals wohl auch 
einmal geflissentlich verschwiegen werden und fürs zweite wir 
wissen , dass die unbedeutendsten Verletzungen, z. B. an der Haut 
genügen können zum Auftreten des Starrkrampfes Veranlassung zu 
geben und solche bei mangelhafter Anamnese und der behaarten 
Haut unserer Thiere sehr wohl zu übersehen resp. nicht aufzufinden 
sind. Es lässt sich demnach auch nicht annäherungsweise be- 
stimmen, wie viele von den Fällen, die als idiopathischer Starr- 
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krampf bezeichnet werden, dem traumatischen und rheumatischen 
zugezählt werden mttssten. 

Wenn man so den Starrkrampf ätiologisch in drei Haupt- 
gruppen brachte und einen Tetanus traumaticus, T. rheumaticus 
und T. spontaneus s. idiopathicus unterschied — eine Einthei- 
lungy welche nebenbei bemerkt wohl keinen Anspruch auf be- 
sonderen tieferen Werth machen kann — so hat man diesen 
neben anderen noch am häufigsten einen T. toxicus angereiht 
und die StrychninYergiftung als Typus dieser Erankheitsform be- 
trachtet. 1) 

Das allgemeine klinische Krankheitsbild ist beim 
ausgebildeten Tetanus so prägnant, dass wir nicht selten im Stande 
sind die Diagnose schon bei blosser oberflächlicher Besichtigung 
eines derartigen Patienten mit höchster Wahrscheinlichkeit zu stel- 
len. Daher kommt es aber auch, dass wir den ältesten descriptiven 
Abhandlungen, wie solche beim Pferde schon im vierten Jahr- 
hundert von Apsyrtus (Rossarzt im Heere Gonstantin's des 
Grossen) gefertigt wurden , verhältnissmässig nur wenig beizu- 
fügen vermögen. Klar, kurz und erschöpfend wird dieses Kapitel 
von Roll in seinem Handbuche behandelt. 

Vergegenwärtigen wir uns ein solches Bild, wie es häufig 
in höheren Graden des Leidens getroffen wird, so finden wir die 
Pferde mit hoch gehobenem Kopfe, eigenthümlich steif aufge- 
richtetem gestreckten und selbst nach rückwärts überbogenem 
Halse dastehend, die Ohren sind steif nach aufwärts gerichtet 
und enge gestellt (erinnern an Hasenohren). Die Nüstern starr 
trompetenförmig erweitert, die Augen in die Höhlen zurückge- 
zogen, die Pupillen mehr oder weniger erweitert, die Nickhaut 
etwas vorgefallen. Die Venen des Kopfes liegen prall gefüllt 
zu Tage, aus der Maulhöhle spinnt sich Schaum und Geifer; 
der Schweif wird gehoben und gewöhnlich auch seitlich ver- 
zogen. Die Stellung des Thieres ist eine sägebockähnliche boden- 
weite, sie wird gewöhnlich nicht verändert und nur zeitweise 
ein Hin- und Herschwanken des Rumpfes auf den steif gehaltenen 

1) Dieses Alkaloid bewirkt gesteigerte Erregbarkeit der grauen Substanz 
des Kückenmarkes — durch Verringerung der Widerstände in den nervösen 
Gentralorganen (Voit) — , so dass sonst unwirksame Minimalreize heftige 
allgemeine Reflexbewegungen auszulösen im Stande sind. Es gerathen hier- 
bei hauptsächlich die Streckmuskeln in Tetanus und wird dadurch der Strych- 
ninstarrkrampf dem Starrkrampf im klinischen Sinne sehr ähnlich (Bauer). 
Ausserdem wissen wir, dass auch Brucin, Nicotin, Picrotoxin, Thebain, Cof- 
fein, Ergotin u. A. m. tetanisirende Eigenschaften besitzen. 
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Beinen bemerkt. Der Blick yerkttndet die anzweideatigste Angst 
und Aufregung ; verschiedene Muskelgmppen, zumal Masseter und 
Halsmuskeln sind auffallend trocken, scharf contonrirt und vor- 
springend, wie herausgemeisselty man sieht förmlich, dass sie 
sich im Zustande eminenter Spannung befinden, an mehreren 
Eörperstellen, zumal am Grunde der Ohren, der seitlichen Hals- 
ond Brustfläche, sowie in den stark aufgezogenen Flanken ist 
Schweissausbruch gegeben, die Athmung geschieht angestrengt 
und beschleunigter. Tritt man behufs näherer Untersuchung zn 
dem Thiere, so fällt bei der Berührung und namentlich den Ma- 
nipulationen am Kopfe eine gewisse Schreckhaftigkeit und so- 
fortige Steigerung der Angst und Unruhe auf, die Nasenflügel, 
besonders aber die äusseren Kaumuskeln fühlen sich bretthart 
gespannt an, ebenso lässt sich dies an den Muskeln des Halses, 
Rückens, der Lende, Croupe und des Schweifes constatiren. Letz- 
terer ist schwer aus seiner Richtung zu bringen und nimmt mehr 
weniger rasch seine alte Lage wieder ein, ebenso leisten die 
Ohrmuscheln beim Herabbiegen auffallenden Widerstand und 
schnellen, sobald der Druck aufhört, wieder mit Ejraft in die 
Höhe. Die sämmtlichen sichtlichen Schleimhäute des Kopfes sind 
höher geröthet. Der Hinterkiefer ist fest angezogen und kann 
selbst mit Aufwand von Gewalt nicht abgezogen werden, dabei 
entleeren sich, sobald man zu diesem Behufe die Finger in die 
Maulspalte einführt, grössere Mengen mit Futterpartikelchen ge- 
mischter zäh-schleimiger oder trüber molkenähnlicher, widerlich 
riechender Flüssigkeit aus der Maulhöhle. Erheben des Kopfes 
lässt die Nickhaut in voller Ausdehnung sichtbar werden, so 
dass sie oft den grössten Theil des Augapfels verdeckt. Sehen 
wir vorderhand von der Untersuchung des Circulations- und Re- 
spirationsapparates ab und versuchen das Thier aus dem Stande 
zu führen, so ist für dasselbe das Zurücktreten äusserst schwer 
ausführbar oder absolut unmöglich, aber auch das Wenden ge- 
schieht höchst mühsam ohne Abbiegung des Rumpfes und Halses 
mit steifer Haltung des ganzen Körpers, die Extremitäten werden 
dabei wenig gebeugt resp. gehoben — stelzenähnlich bewegt. 
Ebenso ist der Gang des Patienten, in den er sich vielleicht nach 
und nach etwas besser bringen lässt, im hohen Grade steif, weit- 
spurig, krattelig. 

Nun meine Herren, man brauchte früher nie einen derartigen 
Patienten gesehen, sondern nur vom Starrkrämpfe aufmerksam 
gelesen oder gehört zu haben und man würde damit schon mehr 



i 



46 HL FBIEDBEROER 

als nöthig Anhaltspimkte besitzen, um das Leiden diagnosticireo 
zu können. 

Lassen Sie nns nnn etwas näher auf die hauptsächlichsten 
Krankheitserscheinungen eingehen. 

Da es sich bei unseren Hausthieren selbstverständlich nur 
um den objectiven Befund handeln kann — allenfallsig anfäng- 
lich gegebene subjective Geftthle von Steifigkeit oder schmerz- 
hafter Spannung der Muskeln im Nacken etc. ähnlich wie beim 
Menschen nicht zu eruiren sind — so müssen es zunächst Ei'ämpfe 
resp. Bewegungsstörungen sein, die uns aufiällig werden. 

Es darf uns demgemäss auch nicht wundem, wenn der Be- 
ginn des Leidens sehr gerne ganz übersehen oder falsch gedeutet 
wird und geschieht dies um so eher und leichter, je mehr die 
Kopf-, namentlich die Kaumuskeln im Anfange noch frei sind 
und wenn der tetanische Krampf sich nur allmählich steigert 
und ausbreitet. Ein etwas steifer kratteliger Gang, eine eigen- 
thttmliche Aufregung der Thiere, verminderte bezw. erschwertere 
Futterau&ahme sind es meistens, was den Wärtern auffällt und 
werden dafür nicht selten die verschiedensten Ursachen gemuth- 
maasst. Häufig geschieht es, dass solche Pferde erst in die 
Schmiede gebracht werden, um vermeintliche Zahnspitzen ent- 
fernen oder den sog. Frosch brennen und stechen zu lassen, wo- 
bei sodann die ungewöhnliche Widersetzlichkeit der Thiere gegen 
diese Manipulationen, eine hochgradig gesteigerte Aufregung und 
Athembeschleunigung, die absolute Unmöglichkeit denselben das 
Maul genügend zu öffnen, die Schwierigkeit die Fflsse aufzuheben 
etc. auffällig werden und worauf sich dann auch in der Begel 
die Krankheitserscheinungen rasch steigern. 

So kommt es, dass solche Patienten gerne erst nach mehr- 
tägiger Daner der Erkrankung, nach bereits weit gediehener Aus- 
bildung derselben zur thierärztlichen Behandlung kommen und 
man die Anfangserscheinungen seltener zur Beobachtung erhält. 
Aber auch in den Fällen, wo es uns gestattet ist das Leiden so 
zu sagen unter unseren Augen entstehen zu sehen, kann das 
Krankheitsbild durch den localen Beginn, Grad und Ausbreitung 
des Krampfes, namentlich aber durch den Umstand, ob derselbe 
die Kaumuskeln früher oder später occupirt, einigermaassen modi- 
ficirt werden und die ersten Wahrnehmungen verschieden aus- 
fallen. 

Roll, dem ein grosses Beobachtungsmaterial zur Verfügung 
stand, sagt hierüber, die Krankheit beginne entweder plötzlich 
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und sogleich mit verbreiteten tonischen Krämpfen oder es ent- 
wickeln sich vorerst nnr Krämpfe einzelner Körperpartien, sich 
aassprechend durch Steifigkeit im Genick, Streckung des Halses, 
weite Stellung der Hintergliedmassen, seitliche Vendehung des 
Schweifes, oder es treten vorerst Krampfanfälle von kurzer Dauer 
em, welche anfangs leicht tibersehen, wiederkehren, dann länger 
andauern und zuletzt bleibend werden. 

Beim traumatischen Tetanus soll der Krampf nicht selten 
an jenen Körpertheilen beginnen, an welchen die Verletzung statt- 
gefunden hat Mir war es bis jetzt nie möglich den tonischen 
Krampf im Anfangsstadium blos auf eine Extremität beschränkt 
zu sehen, sondern hatte es in den Fällen, in welchen der Teta- 
nns nach vorausgegangener Verletzung z. B. des Hufes einer 
hinteren Extremität seinen Anfang an der Nachhand nahm, stets 
mit sofortiger gleichseitiger Veränderung zu thun. 

Ein etwas steifer Gang mit dem Hintertheile sowie tonischer 
oder selbst mehr clonischer Krampf (Hering) der Schweifinus- 
culatnr bilden nicht selten die ersten wahrnehmbaren Zeichen, 
während die ganze Vorhand auffallende Krankheitssymptome 
nicht nachweisen lässt, diese aber hier in kürzerer oder längerer 
Zeit nachfolgen. Wir finden übrigens den nachweisbaren (!) 
Beginn des Tetanus von der Nachhand aus beim Pferde auch 
m Fällen, wo alle Antecedentien zur Annahme eines „rheuma- 
tischen'' Starrkrampfes berechtigen und scheint es demnach, als 
ob der Krampf bei den Thieren nicht immer ein abstei- 
gender sei, wie dies beim Menschen angenommen wird. 

Beginnt der tetanische Krampf, wie dies die Regel, an den 
Muskeln des Genickes und Kopfes, so fällt wie schon bemerkt 
zuerst eine gewisse steife und gestreckte Haltung dieser Körper- 
theile auf. 

Der Kinnbackenkrampf (Biaulsperre, Klemme) „Trismus'' 
ein Symptom, das wohl nie vollständig fehlt aber in verschie- 
denem Grade gegeben sein kann und rascher oder langsamer zu 
Tage tritt (und das nebenbei bemerkt keineswegs zur Aufstel- 
lung einer eigenen Krankheitsform berechtigt) macht sich hier 
in der Kegel früher bemerklich als bei dem an der Nachhand be- 
ginnenden Starrkrampf, ja bildet zuweilen das erste auffallendste 
Krankheitszeichen. Während anfänglich dem gewaltsamen Ab- 
ziehen des Hinterkiefers oft nur erst ein grösserer Widerstand 
entgegengesetzt wird und die Bewegungen in den Hinterkie- 
fergelenken merkbar früher gesperrt werden als normal, so 
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dass die Schneidezahnreihen vielleicht noch 4 Gm. und etwas 
darüber von einander entfernt werden können, vermag der Kau- 
muskelkrampf im Weiteren mehr weniger rasch zuzunehmen und 
zu einer Höhe zu gedeihen, dass die Zahnreihen fest aufeinander 
gepresst erscheinen und eine Entfernung des Hmterkiefers zur 
absoluten Unmöglichkeit wird. In anderen Fällen wird die Maul- 
sperre niemals zu eiuer so vollständigen, man ist stets im Stande 
ein paar oder doch einen Finger zwischen die Schneidezahnreihen 
zu bringen oder doch den Hinterkiefer noch etwas seitlich zu 
verziehen. Nur sehr selten und ausnahmsweise bleibt der Einn- 
backenkrampf auf einen minimalen Grad der Ausbildung be- 
schränkt. 

Neben den Kaumuskeln sind es besonders die Muskeln der 
Ohrmuschel, die Geraden des Augapfels sowie die Erweiterer 
der Nasenöffhungen und Heber der Oberlippe, an welchen sich 
die Spannung direct (durch Betastung) und indirekt (durch Form- 
und Lageveränderung) leicht erschliessen lässt. Gleichzeitig sind 
aber auch gewöhnlich die Muskeln der Zunge, des Schlingappa- 
rates und Kehlkopfes mehr weniger vom Krämpfe ergriffen. 

Wenn man auch häufig beobachtet, dass bei längerer Dauer 
und in höheren Graden des Leidens die Intensität des Kampfes 
der betroffenen Muskeln des Kopfes so ziemlich gleichgradig ist, 
so sind doch Ausnahmen genug zu constatiren. So sieht man 
beispielsweise nicht gar selten neben ausgebildeter Maulsperre 
das durch tonischen Krampf der geraden Augenmuskeln zumal 
des Grundmuskels bedingte Tiefliegen der Augäpfel und Vor- 
fallen der Nickhaut, letzteres auch bei Hochheben des Kopfes, nur 
unbedeutend zu Tage treten etc. , 

Je nach Maassgabe der Spannung in den^ Streckmuskeln des- 
Halses resp. Nackens wird der vordere Halsrand verschieden 
stark vorgebaucht, eine Erschemung welche dem Leiden seiner- 
zeit die Bezeichnung „Hirschkrankheit^ (Elaphia) eintrug. 

Im Weiteren macht sich sodann der tonische Muskelkrampf 
besonders an den Streckern der Wirbelsäule bemerkbar und ist 
es namentlich der Schweif, welcher uns durch seine leichte Be- 
weglichkeit oft am ersten hiervon Kenntniss gibt, während die 
holzähnliche Spannung der Bücken- und Lendenmuskeln sich 
meist erst etwas später bestimmt feststellen lässt. Der Krampf 
breitet sich auf die seitlichen Halsmuskeln, die Groupenmuskeln, 
die Muskeln der Brust, des Bauches und der Extremitäten aus 
und können schliesslich sämmtliche Bumpfmuskeln ergriffen wer- 
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den. Stets und aaeh im letzteren Falle ist es Begel, dass die 
Spannung in den Streckern der Wirbelsäule tlberwiegt, wodoreh 
der Hals gestreckt, der Bücken und die Graupe mehr horizontal 
gerichtet wird (Orthotonus) oder und am häufigsten der Hals 
nach rückwärts fiberbogen die Bttckgratssäule schwach einge- 
senkt erscheint (Opisthotonus).^ 

Was den tonischen Krampf der Gliedmassenmusculatur be- 
trifft, so tritt derselbe beim Pferde in der Begel frtther und hef- 
tiger an den hinteren als an den vorderen Extremitäten auf, 
doch kann er in der Folge auch hier bis zu einem hohen Grade 
gedeihen. Je stärker die Gontractioh der Bauchpresse ausgeprägt 
ist und je länger überhaupt der Erankheitszustand und mit ihm 
namentlich die Behinderung Futter aufieunehmen besteht, desto- 
mehr erscheinen solche Patienten in den Flanken aufgezogen 
„hirschbäuchig^ 

Wie BöU ganz richtig bemerkt, sehen wir in vielen Fällen 
den Krampf in gleicher Intensität anhalten und sind weder merk- 
bare Nachlässe noch auch Paroxysmen zu constatiren, während 
in anderen Fällen dagegen der stetig vorhandene Bigor durch an- 
fallsweise Krampfparoxysmen unterbrochen resp. gesteigert wird. 
Sehr häufig sind es äussere nachweisbare Beize, welche der- 
artige Verschlimmerungen veranlassen. So kann z. B. stärkerer 
Lärm, das Zuwerfen einer Thttre möglicherweise plötzliches Zu- 
sammenstürzen der Patienten zur Folge haben. 

Die Temperatur über die allgemeine Decke ist bei 
noch geringgradig ausgebildeter. Erkrankung nicht auffallend ver- 
schieden vertheilt, die Perspiration meist gesteigert. Bezüg- 
lich des Auftrittes von Schweiss trifft man auf Verschiedenheiten. 
Bei sehr rapide verlaufendem Tetanus, mit rasch sich ausbrei- 
tendem heftigen Krämpfe können die Thiere schon sehr früh- 
zeitig einen allgemeinen Schweissausbruch zeigen und dieser 
continuirlich bis zum Tode anhalten, ebenäo stellen sich profuse 
Schweisse wohl immer gegen das Ende des letalen Ausganges 
ein. Bei zugefUhrten Patienten wird der hier meist zu beobach- 
tende Schweiss zum guten Theile durch die Bewegung veranlasst 
und trocknen diese Thiere häufig nach einiger Zeit der Buhe 
^ wieder ab. Einzelne milder verlaufende Fälle von Starrkrampf 

1) Seitwärtskrümmung der Rückgratssäule (Pleurosthotonus) sah 
ich nur ein paar Mal und hier hauptsächlich auf den HalstheU der Wirbel- 
säule beschränkt, Aufwärtskrümmung der Wirbelsäule (Emprosthotonus) nie. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. n. yergl. Pathologie. VI. Bd. 4 
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sah ich ohne allen Schweissausbrnch einhergehen , bei anderen 
tritt zeitweise und in der Regel Hand in Hand gehend mit nach- 
weisbaren Steigerangen des tonischen Krampfes partieller und 
selbst allgemeiner Schweiss auf, wornach die Thiere verschieden 
rasch wieder vollkommen abtrocknen. Es ist sicher nicht ab- 
zuläugnen, dass die lebhaftere Transpiration durch anfallsweise 
Steigerung des Krampfes wesentlich gefördert werde und die 
Erklärung des ursächlichen Zusammenhanges dieser Erscheinung, 
wie sie Bauer gibt, dass nämlich durch die gesteigerte Muskel- 
action der Blutdruck in den Hautgefässen erhöht und davon ab- 
hängig die Thätigkeit der Schweissdrüsen vermehrt wird, kaum 
zu beanstanden. Zum Theile mag das leichtere oder schwierigere 
Auftreten von Schweiss auch durch individuelle Anlage mit be- 
stimmt werden. Ich kann sagen, dass ich Patienten beobach- 
tete, welche trotz heftig ausgeprägten Muskelkrampfes während 
wochenlanger Beobachtung niemals in Schweiss geriethen, wäh- 
rend solcher bei rapiden Verschlimmerungen — rascher Steige- 
rung und Ausbreitung des Krampfes — und vor dem Tode in 
keinem Falle vermisst wurde. 

Die Qualität des Pulses wird von R(511 als stets hart 
und klein, die Arterienwand krampfhaft gespannt angegeben. 
Wenn ich diese Angabe des hochverdienten Autors als Regel 
gelten lassen muss, so haben mich meine Beobachtungen doch 
gelehrt, dass diese Regel nicht sehr selten Ausnahmen habe; 
zumal die stärkere Arterienspannung ist es, die man ziemlich 
häufig vermisst. Ich traf selbst bei sehr robusten Thieren den 
Puls zwar voll und gross, die Arterie aber keineswegs auffal- 
lend gespannt, ältere und weniger gut genährte Pferde lassen 
zumal bei mehr protrahirterem Verlaufe der Krankheit gar häufig 
den Puls klein und leer und sehr leicht zerdrttckbar wahrnehmen. 
Bestimmte und constante auffällige Veränderungen im Herzschlage 
habe ich nicht getroffen. 

Die Frequenz des Pulses anbelangend, so ist Regel, dass 
sie im Anfange der Erkrankung nicht erhöht ist. Der Puls kann 
sich in protrahirter verlaufenden Fällen durchwegs bis zur Ge- 
nesung oder dem Eintritte gefahrbringender Complicationen in 
normaler und selbst subnormaler Grenze halten oder ist nur eine ^ 
ganz geringe Steigerung desselben — um 4—8 Schläge p. M. — 
bemerklich und auch dies nur zeitweise und dann vielleicht mit 
etwaiger Aufregung des Patienten, momentaner Zunahme des 
Muskelkrampfes, zusammenhängend. Gerne trifft man unregel- 
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massige Flaktnationen von 4—6 Palsschlägen p. M. unter und 
dann wieder über die Normalgrenze. 

Meist erhält sich so der Puls bis kurz vor Eintritt nam- 
hafter Verschlimmerungen resp. des Todes, doch habe ich auch 
bei günstigem Ausgange im Verlaufe der Krankheit zeitweise bis 
zu 56 und selbst 60 Pulse p. M. gezählt und zwar in der Regel 
zusammenfallend mit gleichzeitiger Exacerbation des Erankheits- 
zustandes im Allgemeinen, wie dies einige Aufzeichnungen er- 
sichtlich machen dürften. 

Krankheitsfall I. Tetanus traumaticus bei einem 12 jähri- 
gen Wallachen gewöhnlichen Landscblages. 

Puls Temp. Besp. 

1. Beobachtungstag früh (7V2— 8ühr) 50 37,70C. 28 

2. „ „ „ 48 38,4 „ 30 

3. „ „ „ 48 38,5 „ 28 

4. „ „ „ 44 38,5 „ 32 

5. « „ „ 36 37,7 „ 28 

6. , „ „ 32 38,4 , 28 

7. „ » - » 36 38,3 28 

8. » „ „ 32 38,1 „ 26 

9. « „ „ 32 38,0 „ 22 

10. » . « »32 38,4 „ 24 

11. r, n „36 38,3 r, 24 

12. „ « »36 38,3 „ 22 Zunahme der Mus- 

13. ^ f, n 44 40,3 „ 24 kelspannung. 

14. „ „ „ 66 40,6 „ 32 

15. « n „ vO Oa,«7 „ ZO 

16. r, f, „44 40,3 „ 30 

17. „ » » — 39,6 „ — 

18. „ „ „ 48 39,6 „ 24 
U. „ „ „ 4o «ja,5 „ — 

21. „ „ „ 40 38,9 „ 22 

22. „ „ „ 40 38,6 „ 16 

Patient ist von da ab fieberlos und kann am 33. Tage geheilt 
entlassen werden. 



Krankheitsfall II. Tetanus idiopathicus bei einem 4 jähri- 
gen schweren Wallachen. 

Pols Temp. Besp. 

1. Beobachtungstag früh (7V2-8 Uhr) 48 38,4 36 

2. „ . « 48 38,1 36 

3. „ „ „ 46 38,3 30 

4. „ „ „44—28 

5. „ „ „ 44 37,7 28 

6. „ „ „ 44 37,9 30 

7. „ „ „ 44 37,8 30 

8. „ „ „ 48 38,6 32 

9. „ „ „ 52 39,7 56 Merkliche Zunahme d. 

10. „ „ „ 64 39,8 56 MuskelspannuDg ; In- 

11. „ „ „ 52 39,8 40 jectionen von Mor- 

12. „ ' f> „52 40,4 36 phium. 

13. „ « » 52 40,5 54 



4 



* 



» 
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14. Beobachtungstag früh {l^ß-S Uhr) 48 

15. 

16. 

17. 

18. 

19. 

20. 

21. 

22. 

23. 

24. 

28. 



M 



» 



» 



Müs 


Temp. 


Eesp. 


48 


40,3 


34 


60 


40,3 


40 


52 


39,9 


28 


56 


39,7 


40 


52 


39,4 


24 


52 


39,3 


20 


50 


39,4 


20 


52 


39,3 


24 


48 


38,6 




50 


38,4 




50 


38,0 


28 


44 


38,0 


24 



Eintritt ins Stadium der Convalescenz. 



Krankheitsfall III. Tetanus idiopathicus bei einem 8 jäh- 
rigen Wallachen gewöhnlichen bayr. Landschlages. 

Patient konnte nach 55 Tagen geheilt aus dem Thierspitale 
entlassen werden. Während dieser Zeit schwankte der Puls zwischen 
36 und 44 Schlägen p. M. und erreichte nur ein paar Male 56. Die 
Athmung hielt sich bis zum 35. Tage in der Hauptsache zwischen 
36 und 44 Zügen; die Temperatur tiberschritt nur selten das mitt- 
lere physiologische Maximum um einige Zehntelgrade. 

Kommt es bei nicht allzu, raschem oder mehr langsamerem 
Verlaufe zum tödtlichen Ausgange, so sieht man oft erst in den 
letzten Tagen oder den letzten 24 Stunden und selbst noch später 
stärkere erhebliche Pulserregung eintreten. 

Krankheitsfall IT. Tetanus idiopathicus bei einem 6 jäh- 
rigen ziemlich gut genährten Wallachen gewöhnlichen Landschlages. 
Das Leiden dauerte bis zur Aufnahme ins Spital muthmasslich drei 
Tage. 

Puls Temp. Besp. 

1. Beobachtungstag Abends (4—5 Uhr) 40 38,8 16 

2. „ früh (7V2— 8 Uhr) 38 38,0 12 

Abends 42 38,3 20 

3. „ früh 40 37,8 18 

Abends 44 38,5 24 

4. „ früh 42 39,7 34—36 

Abends 48 38,2 54—56 

5. „ früh 56 38,2 62 

Abends 52 38,3 66 

6. n früh 56 38,7 60 

Abende 80 — 60 

Tod während der Nacht. 



Krankheitsfall T. Tetanus rheumaticus bei einem 18 jäh- 
rigen Wallachen edler Abkunft; der bereits 3 Tage Maulsperre zeigte^ 
ehe er in die Anstalt gebracht wurde. 
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PnU Temp. Resp. 

1. Beobachtungstag Abends 5 Uhr 44 37,6 t4 

2. „ früh TVa • 40 37,4 20 

Abeods 6 „ 44 39,3 28 

3. „ früh 7»;* n 44 38,3 44 

Abends 7 „ 44 38,2 42 

4. » früh 7V2 , 40 37,6 12 

Abends 7 , 36 37,6 24 

5. , früh 7V2 » 32 37,8 16 

Nachm. 4 « 60 38,2 32 Sichtliche nmide Steige- 

6. „ früh 7Va » 60 38,3 68 rang des Krampfes. 

Nachm. 4 , 64 39,0 68 

7. „ früh 77« „ 72 38,6 78 

Das Thier mnsste ans der Hängematte gebracht werden nnd lag 
dann ziemlich ruhig bis zn dem um 4 V2 Uhr Nachmittags erfolgten 
Tode. Die Temperaturmessnngen ergaben wegen Offenstehen dea 
Afters keine brauchbaren Resultate mehr. 



KranklieitsfaU Tl. Tetanus idiopathicus bei einem Hengste 
veredelten bayer. Landschlages. 

Pnls Temp. Besp. 

1. Beobachtungstag Vorm. 9 Uhr 32 37,8 12 

Abends 8 „ 48 38,5 20 

2. „ früh V/i „ 32 38,5 20 

Abends 5 „ 36—32 Afterathmen. 

3. „ früh 77» n 36 — 30—32 

Abends 5 „ 36—32 

4. , früh 77« « 38—40 — 30—32 

Abends 5 „ 52—44 

5. „ früh 772 „ 50 — 44 

Abends 7 „ 84—58 

6. r, früh 77t «84—60 

Vorm. 10 „ 88 — 56 Tod. 

Krankheitsfall YII. Tetanus traumaticus bei einer gut 
genährten 5 jährigen Stute veredelten bayerischen Landschlages. Die- 
selbe sollte seit einigen Tagen Appetitlosigkeit (?) zeigen und war 
beim Zugange bereits universaler Starrkrampf zu constatiren. 

Puls Temp. Resp. 

1. Beobachtungstag Vorm. 9 Uhr 44 38,6 54 Chloroforminhala- 

Abends 40 38,6 52 tiouen. 

2. „ früh (77s— 8 Uhr) 50 38,2 30—80 desgl. 

3. , , 50—56 38,3 16-80 desgl. 

4. „ „ 50—56 39,7 50—70 

5. „ „ 80 40,0 80—96 

Das Thier lässt sich im Laufe des Vormittags in die Hängematte 
fallen und wird, da der Zustand ein völlig aussichtsloser und der 
Tod nahe bevorstand^ um 2 Uhr Nachmittags durch den Genickstich 
getödtet. 

Im Allgemeinen darf man annehmen, dass bei sehr rapide 
verlaufendem Tetanus auch ein rasches Ansteigen der Pniscurve 
zu beobachten ist. 
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Krankheitsfall Till. Tetanus traumaticus bei einem 
6 Jahre alten sehr gut genährten Pinzgauer Hengste. Zeitdauer sicht- 
licher Erkrankungserscheinungen vor Ueberbringung zur Schule ca. 
24 Stunden. 

1. Beobachtungstag Nachm. 

Abends 

2. n früh 

Nachm. 
Abends 

3. r, früh 

früh 

Immerhin bestehen aber auch hier Ausnahmen^ so dass trotz 
der eminenten und rasch verbreiteten Muskelspannung die Puls- 
frequenz sich erst wenige Stunden vor dem Tode überhaupt oder 
doch namhaft erhöht 

Die Pulsfrequenz kann selbst bis nahe gegen den Eintritt 
des Todes und so lange sie noch abnehmbar ist, nur massige 
Beschleunigung zeigen: 

Krankheitsfall IX. Tetanus rheumaticus (?) bei einer 
^ Jahre alten edlen Stute, welche bereits 2 Tage vor Aufnahme ins 
Spital erkrankt war. 

Puls Temp. Besp. 

1. Beobachtungstag Abends 52 38,5 22 

H. „ früh 48 38,7 24 

Abends 48 38,0 44 

3. , früh 52 38,6 52 Infusionen von Chloralhydrat. 

Abends 50 — 52 

4. „ früh 48 38,5 56 desgl. 

5. ^ früh 52 38,8 60 Morphium- In jeetionen. 

Abends 56 — 80 

6. „ früh 48 — 56 desgl. 

7. „ früh 60 39,3 64 

Vormittags Tod. 

Krankheitsfall X. Tetanus idiopathicus bei einer 9 jäh- 
rigen Stute^ schweren Schlages, an welcher man Tags zuvor gespann- 
ten Qang, am Morgen darauf Unvermögen, Futter aufzunehmen, be- 
obachtete. 

Puls. 

1. Beobachtungstag Vorm. ... 40 

Abends . . 40 

2. „ früh ... 38 

Abends 5 Uhr 56 
Abends l\'i „Tod. 
Direet nach Eintritt des Todes 41,4. 

Krankheitsfall XL Tetanus idiopathicus bei einem 16 Jahre 
alten Wallachen gewöhnlichen Landschlages. Die muthmassliche Dauer 
der Erkrankung vor Ueberbringung des Patienten ins Spital betrug 
mindestens 4 Tage. 



Temp. 


Besp. 


38,1 


14— IS 


38,2 


32 


38,0 


36—40 


38,6 


60 
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BeobachtoiigsUg fräh 

Aboids 

f, firfih 

Abends 

9 firfih 

,. früh 

Abends 

n früh 

n früh 

Nachm. 
Abends 
Unmittelbar vor dem Tode 



2. 

3. 
4. 



6. 



Pols Teaip. 

4S • 38,3 

48 39,2 

52 39,0 

48—52 39,1 



56 38,9 

52 38,5 

48 38,7 

48 39,2 

44 38,2 
3\'s Uhr Niederstürzen. 
7V« Uhr Tod, 
90—100 Athemzüge. 



24 
24 
18 
24 
34 
36 
32 
2S 
40 



Die Pnlscurve kann sogar frtther eine bedeutendere Hohe 
erreicht haben, als sich noch 10 — 12 Standen yor dem Tode con- 
statiren lässt: 

Krankheitsfall XII. Tetanus traumaticus bei einem gut 
genährten 8 jährigen Wallachen. Dauer der Erkrankung bis zur Auf- 
nahme des Thieres ins Spital jedenfalls eine sehr kurze. 
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16 After nicht ge 


7. 


» 
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64—68 


39,7 


36 


9. 
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39,2 
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44 


38,8 


40 
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» 
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44 


— 


32 Afterathmen. 


n. 


» 


früh 


60 


— 


24 






Abends 


52 




64 


12. 


» 


früh 4 Uhr- Tod. 







Was die Höhe betrifft, welche die Pulsfrequenz beim Tetanus 
überhaupt zu erreichen yermag, so kann man beim noch stehen- 
den Thiere bis zu 70 ja selbst 80 und 90 Schläge p. M. zählen ; 
liegen die Patienten bereits am Boden und sind sie dann, wie 
das gewöhnlich der Fall, nicht mehr im Stande, sich zu erheben, 
und sehr unruhig, so findet man stets sehr hohe Pulszahlen. 

Krankheitsfall XIII. Tetanus rheumaticus bei einer lljäh- 
figen Stute schweren Schlages, von gutem Ernährungszustände. Pa- 
tient kam 2 Tage nach Eintritt für den Wärter auffallender Krank- 
heitssymptome (Maulsperre) zur Anstalt. 
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Puls Temp. Resp. 

1. Beobachtüngstag Abends 6 Uhr 48 • — 40 

2. „ Vorm. 9 „ 48 37,8 40 

Abends 7^/4 „ — — 60 Das Thier ist ohne nach- 
weisliche Veranlassung 
Abends 8V2 » 120 — 80 nieder^stürzt und Ter- 
Nachts 10 „ — — 90 mag sich nicht mehr zu 
Nachts IOV4 » Tod. erheben. 

Bezüglich der Eigenwärme beim Tetanus gilt für unsere 
Thiere genau dasselbe ^ was zur Zeit in der Menschdnheilkunde 
angenommen wird*. Wir sehen vor Allem den Starrkrampf ohne 
oder mit nur sehr geringer Temperatursteigerung verlaufen. Be- 
lege hierzu finden Sie in den oben gegebenen Aufzeichnungen. 
Dabei kann es allerdings und selbst bei in Genesung ausgehen- 
den Fällen im Verlaufe der Erkrankung zeitweise zu nicht un- 
erheblichen Steigerungen der Temperaturcurye kommen, ohne 
dass sich hierftlr eine andere Ursache als der Starrkrampfprocess 
-^ der dann in allen seinen Erscheinungen eine Exacerbation 
aufweist — beschuldigen liesse, in specie an ein Wundfieber etc. 
nicht gedacht werden kann. 

Bei einem nach 44 Tagen in Genesung ausgehenden idio- 
pathischen Starrkrampf eines Pferdes schwankte die Puls- 
frequenz zwischen 32 und 48 p. M. Die Temperatur hielt sich im 
AUgemeinen um das mittlere physiologische Maximum von 38,50 q.^ 
die Respiration zwischen 18 und 48 Zügen p. M. Am 13. Beobach- 
tungstage erreichte die Temperatur 39,0^, am Abende 39;90 als 
höchste Ziffer und war nach 3 Tagen wieder unter 39,0 ^^ angelangt; 
gleichzeitig steigerte sich die Zahl der Athemztige am 13. Tage zu 
der ganz excessiven Höhe von 80 p. M. 

(Hierher auch die Krankheitsfälle Nr. I und IL) 

Bei tödtlichem Ausgange kommt es indess regelmässig zu 
einer oft nur kurze Zeit vor dem Tode beginnenden Steigerung 
der Temperatur, die dann nicht selten eine ganz ungewöhnliche 
Höhe erreicht 1) und zu einer noch geraume Zeit fortdauernden 
Steigerung der Temperatur nach dem Tode, wie solche fUr den 
Tetanus zuerst von Wunderlich nachgewiesen wurde. 

Zur Illustration des eben Gesagten mögen die Erankheits- 
bilder Nr. VII, VIII und X dienen, denen ich hier noch weitere 
Beobachtungen anfügen will: 



1) Leider ist es h&ufig nicht möglich, in dem agonischen Stadium der 
Erkrankung die Mastdarmtemperatur abzunehmen, resp. zu gebrauchen (stär- 
kere Unruhe der Patienten, ungenagender Afterschluss etc.). 
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Krankheitsfall XIY. Tetanus traumaticus bei einem unga- 
rischen Wallachen mittleren Alters und Ernährungszustandes. (Anam- 
nese bezüglich der Zeitdauer der Erkrankung unzuverlässig.) 

Pols Temp. Besp. 

1. BeobachtuDgstag Mittags ... 40 38,7 80 

Abends 5 Uhr 48 41,8 80 

2. n früh 5 , Tod. 



Krankheitsfall XY. Tetanus idiopathicus bei einem 7 jäh- 
rigen sehr gut genährten Hengste schweren Schlages. Derselbe soll 
am Morgen noch keine Krankheitserscheinungen gezeigt haben und 
wurde deshalb auch Vormittags noch zu sehr anstrengendem Dienste 
gebraucht; Mittags die Futteraufhahme schon fast total unmöglich 
gewesen sein^ wonach man ihn in die Anstalt brachte. 

Puls Temp. Resp. 

1. Beobachtungstag Abends .... 60 38,5 40—50 

2. „ früh .... 72 39,1 60 

Abends 5»/4 Uhr 86 — 80 
r, 6 „ Tod. 

Die durch den Studirenden Herrn Waldsthoeni im Mastdarme 
aufgenommene postmortale Temperatur verhielt sich folgendermaassen : 
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Krankheitsfall XTI. Tetanus traumaticus bei einer 7 jäh- 
rigen sehr gut genährten Stute. 

Die Temperatur blieb bis zum 5. Tage nach dem Beginne des 
Starrkrampfes ziemlich constant auf gleicher Höhe und nahe dem 
mittleren physiologischen Maximum (38;3 — 38,6); am Abende dieses 
Tages 8V2 Ubr trat tödtliches Ende ein. 



58 m. FRIEDBEBQER 

Die Mastdarmtemperatur betrag: 
6V4 Stunden vor dem Tode SS.S'^C. 

5^4 « n n n ?9,2 

43/4 „ « » » 40,1 

3V4 n n n ' n 40,5 

V4 Stunde » » » 42,8 (Hier ist sicher ein Schreibfehler unter- 
V4 „ nach „ r, 41,2 laufen und kann es wohl nur 40,8 

Vs « „ „ „ 41,7 heissen.) 

1^ t» nun 4/,A 

1 » » » » 4*,0 
IV* « « » » 42,8 
l'A « « » « 43,0 

2 Stunden » » » 43,2 

2V4 „ n r, n 43,4 

2*/« » » » » 43,8 

2*/4 » „ „ „ 43,8 

«J » » j» » 4 ' >ö 

Krankheitsfall XTII. Tetanus idiopathicus mit äusserst 
rapidem Verlauf von Prof. Dr. Lustig beobachtet. (7. Jahresbericht 
der k. Thierarzneischule zu Hannover. 1874.) 

Pala Temp. Besp. 

1. Beobachtungstag Morgens bei der Aufnahme 53 38,5 9 

2. „ „ 76 38,7 29 

Nachmittags 3 Uhr 58 43,2 29 

4 „ 5 Min. T d bei 43,7 

Die postmortalen Messungen ergaben: 

Nach 3 Minuten 43,9 Nach 50 Minuten 44,5 

n 10 „ 44,0 „ 60 „ 44,7 

« 30 „ 44,2 «120 „ 44,8 

, 40 „ 44,4 „ 145 „ 44,6 

Krankheitsfall XYIU. Tetanus traumaticus^ der schon 
24 Stunden vor Aufnahme ins Spital bemerkt worden war von Prof. 
Dr. Lustig beobachtet. (Ibidem.) 

Puls 

1. Beobachtungstag 46 

2. „ 56 

Nachmittags . 60 

3. „ Morgens 88 

4. „ Morgens — 

Vormittags 11 ühr Tod. 

Nach dem Tode ergaben die Messungen: 

Nach — St. 10 Min. 41,0 Nach 4 St. 48 Min. 40,7 
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Krankheitsfall XIX. Dr. Bayer (Oesterr. Vierteljahresschrift 
1874) berichtet Über die prä- und postmortale Temperatur beim 
Starrkrampf folgendes: 
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Ein Pferd zdgte Tags -vor dem Tode 39,2<>C. 
IV« Standen , , ,41,2 
Im Momente des Todes 44,0 
50 Minuten nach deqi Tode 45,4 

Die Temperatur blieb 5 Minuten auf dieser Höhe und begann 
dann zu sinken. 

Aebnliche Fälle von eminenter postmortaler Temperaturhöhe sind 
an der Wiener Klinik nach Bayer noch zwei beobachtet ^worden. 

Krankheitsfall XX. In einem anderen Falle von Starrkrampf 

beim Pferde fand Dr. Bayer: 

1 Minuten Yor dem Tode 40,0» C. 

Beim Tode 43,3 

Nach 3 Stunden 44,8 

Krankheitsfall XXI. Rivolta (Hering 's Repert. 1864) con- 
statirte beim Tetanus eines Pferdes: 

1 Stande vor dem Tode im Maule, Mastdärme und Scheide . 41,5—42,0^0. 

\2 „ nach dem Tode 42,0 

Nach 13/4 Stunden in der Brusthöhle 43,0—43,5 

Nach 2 Stunden bei Oeffnung des Gadavers in der Lunge . . 44,0 
„ 2 „ n „„„im Herzyentrikel 45,0 

Nach weiteren 30 Minuten im Wirbelkanale 43,0 

in der Schädelhöhle 41,0 

Krankheitsfall XXII. Tetanus traumaticus bei einem sehr 
kräftigen Percher-Hengste. Wir erhielten als postmortale Temperatur : 

Unmittelbar nach Eintritt des Todes 41,0^0. 
15 Min. « „ « „ 41,3 

1 Stunde 15 „ „ „ « » 42,8 

2 Stunden— „ „ „ „ ^ 43,2 

"»15,, „ j, „ „ 4o,5 

^ n 4" » » w » » 4*,D 

ö n "0 „ „ „ „ „41, U 

Krankheitsfall XXIII. Tetanus idiopathicus. Die Tem- 
peratur betrug: 

Direct nach dem Tode gemessen . . . 41,4° C. 
15 Minuten später 42,2 

Von hier weg wurde wieder Abfall bemerkt. 

Wenn wir auch während des Lebens mit geringgradiger 
abendlicher Exacerbation einhergehende Tagesfiactnationen der 
Temperatur im Ganzen ziemlich oft bemerken , so finden sich 
doch anch hier Ausnahmen. 

Die Mastdarmtemperatur erfuhr in den mir bekannten und 
vorliegenden Fällen eine postmortale Steigerung von 1,4 — 3^ C. 
and die Curve erreichte schon nach 15 Minuten aber auch erst 
in 195 Minuten den höchsten Punkt. 

Man hat die hohen Temperaturen, wie sie häufig im End- 
stadium des Tetanus getroffen werden, vielfältig auf eine durch 
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die Muskelkräudpfe gesteigerte Wärmeprodnction znrückznftthren 
resp. damit zu erklären yersaclit. Muss nun allerdings anch zu- 
gegeben werden, dass die tonisehen Muskelkrämpfe beim Tetanus 
eine Mehrproduetion von Wärme bedingen, so kann jedoch diese 
Temperatursteigerung für den ganzen Körper keine besonders 
nennenswerthe sein, da die Eigenwärme sich in der Regel trotz 
länger andauernder heftiger und ausgebreiteter Muskelkrämpfe 
nicht oder kaum abnorm erhöht. Der letztgenannte Umstand 
spricht auch dafür, dass die Möglichkeit der Wärmeregulation 
gegentlber verschiedenen producirten Wärmemengen im Tetanus 
vorhanden sei, wie in der Norm und ist es daher nach Bauer 
folgerichtiger, das häufig gegen das tödtliche Ende zu beobach- 
tende Ansteigen der Temperatur von einer Störung der Regula- 
toren abhängig zu machen, als noch eine weitere nicht mehr 
compensationsfähige Steigerung der Production anzunehmen. 

Reizung eines centralen Innervationsherdes, der normaler 
Weise den Abfluss der verschiedensten Wärmequalitäten zu ver- 
mitteln im Stande ist, bei gleichzeitiger Erhöhung der Wärme- 
prodnction durch die gesteigerte Muskelaction macht Bauer ftlr 
die excessive Steigerung der Temperatur im Tetanus verant- 
wortlich. 

Zur Erklärung der ungewöhnlich hohen postmortalen 
Temperatursteigerung daselbst wird die beim Erstarren der Mus- 
keln (Gerinnung des Myosins) erfolgende Wärmebildung heran- 
gezogen, wobei nach dem Tode eine Wärmeausgleichung zwi- 
schen den Muskeln und der übrigen Körpermasse durch Leitung 
stattfindet und ausserdem auch der Wärmeverlust nach aussen 
ein bedeutend geringerer ist. 

Was die Betheiligung des Respirationsapparates an 
dem Processe anbelangt, so werden die diesbezüglichen Störungen 
vorzugsweise und in erster Linie durch den tonischen Krampf 
der Brust- und Bauchmusculatur bedungen. 

Es lässt sich nicht leugnen, dass die Frequenz der Athmung 
im Beginne der Krankheit nicht oder kaum nennenswerth be- 
schleunigt sein kann und dass sie auch^zu dieser Zeit ohne auf- 
fallende Anstrengung geschieht, vorzüglich dann, wenn man den 
Patienten in völlig ruhigem durch keinerlei Aussenreize aufge- 
regten Zustande, am besten ohne von diesem selbst bemerkt zu 
werden, beobachtet. Die Auscultation ergibt zu dieser Zeit nor- 
males oder etwas verstärktes filäschenathmen , die Perkussion 
allerorts vollen Schall. 
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Kicbt wenige Thiere werden jedoch schon in diesen aller- 
ersten Stadien gerade dnrch diese Untersuchangsmanipulationen 
oder durch nur einigermassen lautere Geränsche, wie solche auch 
sonst in Stallungen erzeugt und gehört werden, verschiedengradig 
aufgeregt und in der Regel stellt sich schon frühzeitig eine ums 
doppelte beschleunigte Athmung ein, wobei diese zugleich auch 
oberflächlicher wird. 

In Thierspitälern findet man immer, dass bei den frisch zuge- 
brachten Patienten die Athemfrequenz durch den Transport ganz 
ungewöhnlich gesteigert ist und sich erst nach viel längerer Zeit 
beruhigt, als der yerhältftissmässig weniger beschleunigte Puls. 

Mit der Ausbreitung des Erampfes^^umal auf die Brust- und 
Bauchmusculatur und je nach Maassgabe des leichteren oder 
schwereren Eintrittes der Reflexkrämpfe steigert sich weiter die 
Athemfrequenz verschieden schnell und hoch und wird nament- 
lich ein ausserordentlich rascher Wechsel bemerklich. 

Gerade die Frequenz und Qualität der Respiration gibt uns 
ein feines Maass für diese Verhältnisse. 

Wie die vorgeführten Beispiele mehr als zur Genüge ersehen 
lassen, wird namentlich in den tödtlich verlaufenden Fällen bei 
noch kaum nennenswerth frequenterem Puls die Athmung schon 
um das Vierfache und mehr beschleunigt getroffen und sieht man 
von den oft ganz ungeheuerlichen intercurrenten Schwankungen 
ab; so darf eine gradatim zunehmende Athemfrequenz im Ganzen 
als Regel bezeichnet werden. 80 — 100 Athemzüge p. M. und 
darüber sind auf der Höhe der Krankheit bezw. gegen das letale 
Ende zu nicht selten zu zählen und bei bereits am Boden liegen- 
den Thieren ist es zuweilen kaum mehr möglich, die Höhe der 
Athemfrequenz sicher zu bestimmen. 

Wie beim Menschen, so ist auch beim Pferde eine gewisse 
Fixirung des Brustkorbes und zwar in Inspirationsstellung oft 
sehr wohl ausgeprägt und ersichtlich und wenn schon hierdurch 
eine geringere Grösse der einzelnen Athemzüge nothwendige 
Folge sein muss, so ist es doch ganz insbesondere der in der 
Zeit mehr ausgeprägte tonische Krampf der Bauchmusculatur — 
— der stark aufgezogene gespannte Hinterleib — wAcher einer 
ergiebigen Bewegung des Zwerchfells bedeutende Hindemisse in 
den Weg legt Ebenso scheint im Ganzen die Exspiration er- 
schwerter als die Inspiration zu sein und geschieht dieselbe nicht 
selten stossweise und geräuschvoll. 

Die in höheren Graden des Leidens wohl kaum zu vermis- 
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sende Cyanose der Nasenschleimhant lässt sich schon ans der 
sehr beschränkten Ventilation der Lnnge genngsam erklären. 
Diese Stanangshyperämie im Vereine mit dem Umstände, das» 
bei der häufig sehr angestrengten mit starrer Erweiterung der 
Nüstern verbundenen Athmung grössere Mengen feinster und grö- 
berer Staub- und Fntterpartikelchen inspirirt werden, sind wohl 
mit Ursache zum Zustandekommen des Nasenkatarrhs, den wir 
ohne und mit Schwellung der Submaxillardrüsen nicht selten im 
Verlaufe einer länger währenden Erkrankung treffen. Dazu kommt 
noch der Einfluss der gewöhnlich gleichzeitig bestehenden katar- 
rhalisch entzündlichen Erkrankung der Maul- und Bachenhöhle 
sowie des in Folge der Schlingbeschwerden häufig gegebenen 
Begurgitirens. Husten wird im Allgemeinen viel seltener be- 
merkt als man dies nach den vorauszusetzenden Veränderungen 
an der Eehlkopfschleimhaut etc. vermuthen sollte ; eine aufmerk- 
same Beobachtung lehrt, dass die Thiere denselben möglichst 
zu unterdrücken suchen. Tritt Husten auf, so geschieht dies ge- 
wöhnlich in Anfällen und sind diese alsdann für die Patientto 
im höchsten Orade anstrengend und quälend, die Thiere werden 
dabei eminent aufgeregt und gerathen hie und da in förmliche Er- 
stickungsgefahr. Je ausgeprägter der Trismus und je erschwerter 
das Schlingen ist, desto öfter und leichter kommt es zu solchen 
Hustenanfällen und gerne beobachtet man sie während des Ver- 
suches der Thiere Futter aufzunehmen. Es scheint, dass sie 
nur durch gröbere Insulte der Eehlkopfschleimhaut bezw. des 
oberen Eehlkopfnerven veranlasst werden und ist bei der massen- 
haften Ansammlung von Speichel und Schleim etc. in der Maul- 
und Bachenhöhle und dem erschwerten Schlingen zunächst an 
ein Eindringen und Verirren der Secrete bezw. von Futterpartikel 
in den Eehlkopf zu denken. 

Während die stets mehr weniger erschwerte Athmung meist 
und oft lange Zeit hindurch mehr trocken blasend geschieht^ 
treten später zuweilen auch laryngeale und tracheale Basselge- 
räxische auf; die Stauungsblutftllle in den Lungen resp. der Schleim- 
haut der Bronchien, die Ansammlung von Transsudat und Entzttn- 
dungsprodakten machen sich durch Hörbarkeit von verschärften 
Vesikulär- und Basseigeräuschen etc. an den" Seitenbrust Wandun- 
gen bemerkbar. Ausser den Erscheinungen der Lungenhyperämie 
(oft sich steigernd bis zur nachweisbaren vitalen Hypostase) des 
Lungenödems und ausgebreiteten Bronchialkatarrhes treten dann 
nicht so selten Pneumonien auf, die, da sie wohl am häufigsten 
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mit durch verirrte Fremdkörper entstehen, oft genug ihren Aus- 
gang in Gangrän nehmen. 

Fresslast ist im Anfange wohl immer und auch in späterer 
Zeit meist noch vorhanden, die Aufnahme, das Kauen und Ab- 
schlingen des Futters aber je nach dem gegebenen Krämpfe in 
den Kau- und Schlundkopfmuskeln verschieden gestört bis nahezu 
ganz aufgehoben. Es gibt Patienten, bei welchen die Futter- 
und Getränkeaufiiahme, wenn auch unter Speicheln, mehr weniger 
beschwerlich und sehr viel Zeit in Anspruch nehmend, doch stets 
derart ermöglicht bleibt, dass sie im Stande sind V2— ^/4 ja selbst 
ganze Ration zu sich zu nehmen, ist die Maulsperre dagegen 
stark entwickelt, so wird dies trotz grösster Anstrengungen nicht 
mehr möglich. Man sieht wie die Thiere bei noch nicht voll- 
ständigem Unvermögen den Hinterkiefer abzuziehen, Futterstoffe 
zumal Heu mit vieler Mühe in die Maulhöhle schaffen und zu 
kauen versuchen, allein das letztere gelingt nicht oder doch nur 
höchst unvollständig. Meist sammeln sich die Bissen in der 
Maulhöhle, namentlich in den lateralen Abtheilungen derselben, 
in grösseren Mengen an, beginnen sogar dort selbst zu faulen 
und werden theilweise in stark durchfeuchteten gequetschten 
Kuchen wieder ausgestossen , während nur eine winzige Partie 
wirklich in den Schlundkopf gelangt und abgeschluckt wird.O 
Relativ besser gelingt die Aufnahme von Schlappfutter, doch ist 
auch hier bei bereits höhergradiger gediehenem Trismus das 
Kauen ungemein beschwerlich und mit eigenthümlich quatschen- 
dem oder schmatzendem Geräusche und reichlicher Mischung 
des vorgelegten Futters mit Speichel und Schleim resp. Schaum 
verbunden. Es wird der gesperrten Bewegungen des Hinterkie- 
fers, der häufig geschwellten oft brethart anzuftlblenden und 
schwer beweglichen Zunge, sowie der Behinderung des Schling- 
vermögens entsprechend, bei jeder Kaubewegung immer ein Tbeil 
des Futters etc. aus den durch die Zwischenzahnränder gebil- 
deten Spalten geptesst und dadurch die oben erwähnten Ge- 
räusche erzeugt ; nicht selten ist gleichzeitig auch starkes Regur- 
gitiren bemerkbar. In ganz ähnlicher Weise und durch dieselben 
Verhältnisse bedungen, ist auch die Aufnahme und das Abschlin- 
gen von Wasser und Mehltrank verschieden hochgradig gestört 
und behindert bis unmöglich gemacht. 

{) Man findet deswegen bei denSectionen auch bei nahezu vollkomme- 
nem Trismus regelmässig geringe Mengen ?on Futter und gewöhnlich sehr 
lange Heutheile im Magen. 
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Alle Thiere spielen gerne und lebhaft im vorgesetzten Ge- 
tränke oder wohl richtiger gesagt, sie suchen das locale Dorst- 
geftihl zu befriedigen und dies um so mehr, je höhergradiger 
das Schlingvermögen gestört und dieselben vom allgemeinen 
Durstgefühle geplagt sind. Der Anblick, wie die Thiere oft 
nahezu vollständig erfolglos bleibende Anstrengungen machen 
Wasser aufzunehmen, ist ein im hohen Grade Bedauern erre- 
gender. 

Ein paar Male beobachtete ich förmliche Bewegungslähmung 
der lividen verdickten kühle anzufühlenden Zunge, deren Spitze 
alsdann durch eine Zwischenzahnrandspalte prolabirte. 

Die Peristaltik ist meist schwächer hörbar als normal, die 
Kothentleerung in der Regel verzögert, in sehr rapide verlaufen- 
den Fällen sah ich sie sogar völlig unterdrückt, der Koth, der 
verlangsamten Darmbewegung und ^ vielleicht noch mehr dem 
längeren Verweilen im flaschenförmigen Theile des Mastdarmes 
entsprechend, häufig oberflächlich verkrustet und dunkler gefärbt 
als normal. Anomale Darmbewegung und Starrheit der Bauch- 
muskeln dürfen wohl auch beim Thiere als die hauptsächlichsten 
Ursachen der verzögerten Kothentleerung bezeichnet und gedacht 
werden, da man einen besonders auffallenden Widerstand von 
Seite der Aftersphinkteren bei der Exploration nicht findet. Wie 
die Kothausscheidung, so ist auch der Absatz von Urin Im All- 
gemeinen erschwert und sah ich bei in kurzer Zeit tödtlich en- 
denden Krankheitsfällen resp. gegen das Lebensende zu voll- 
kommene Harnverhaltung. Letzteres ist zamal bei Hengsten und 
Wallachen am öftersten zu beobachten und findet sich alsdann 
bei den Sectionen nicht selten die Harnblase ganz excessive von 
Urin ausgedehnt. Als Ursachen hierftlr werden beim Menschen 
mangelhafte Action der Bauchpresse (E. R o s e) und insbesondere 
Krampf des Blasenhalsmuskels oder vielmehr Unfähigkeit densel- 
ben zur Erschlaffung zu bringen (Bauer) angenommen. 

Ueber die Beschaffenhent des Urins beim Starrkrampf der 
Pferde sprechen sich Hofmeister und Siedamgrotzky^) da- 



1) Es ist nicht unwichtig, sich daran zu erinnern, dass das Lendenmark 
die Gentralorgane für die Blasenmusculatur beherbergt und auch für After- 
muskel und Mastdarm die Centra im Lendenmarke liegen, beide jedoch vom 
Gehirn aus beeinflusst werden können. Harn- und Kothverhaltungen bei 
Rttckenmarksleiden würden demnach zum Theile durch Erregung dieser Gen- 
tralorgane im Lendenmark ihre Erklärung finden. 

2) Bericht über das Yeterinärwesen im Königreich Sachsen. 1874. 
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hin aus, dass derselbe in der Begel alkalisch trübe, lohmfarbig, 
von hohem specifischen Gewichte sei und sowohl viel Kohlen- 
säure als anch viel Phosphate, viel Kochsalz und kein Eiweiss, 
mikroskopisch viel Tiipelphosphat und Galdnmcarbonat enthalte. 
Saure Beaction wurde von ihnen nur selten, erst bei hohem 
Grade, beobachtet und dann auch Spuren von Eiweiss bemerkt. 

Ich kann die hier aufgestellte Regel als solche umsomehr 
gelten lassen als deren Anerkennung ja selbstverständlich Aus- 
nahmen zulässt, die meiner Erfahrung gemäss allerdings nicht 
selten sind. 

Ich hatte bis jetzt Gelegenheit bei 14 Starrkrampfpferden 
den Urin zu untersuchen, traf diesen bezüglich seiner Färbung 
im Allgemeinen und selbst bei den einzelnen Patienten zuweilen 
stark wechselnd dabei in 6 Fällen bierbraun gefärbt, sauer rea- 
girend und dann immer grosse Mengen Oxalat-Krystalle 
enthaltend, Eiweiss wurde zweimal nachgewiesen, Chloride- 
und Phosphatreaction fielen sehr verschieden aus, Krystalle von 
Tripelphosphat kamen mir nie zu Gesichte. Der saure Urin 
wurde bei rascher verlaufenden i. e. tödtlich endenden mit stark 
ausgebildetem Trismus, hochgradigen Athembeschwerden und be- 
deutender Temperatursteigerung einhergehenden Krankheitsfällen 
getroffen aber auch bei einer in Genesung ausgegangenen länger 
währenden Erkrankung und zwar zusammenfallend mit dem Ein- 
tritte namhafter Steigerung der wesentlichsten Krankheitssym- 
ptome nachdem vor und nach dieser Zeit alkalische Reaktion 
zu constatiren war. 

Der mit seltenen Ausnahmen specifisch schwere Urin — ich 
habe einmal ein specifisches Gewicht von 1055 gefunden — ist 
zwar regelmässig sehr reich an Uraten, doch scheinen diese nicht 
absolut, sondern der starken Goncentration des Harns entspre- 
chend nur relativ vermehrt zu sein. 

Quantitative Bestimmungen über Stickstoffausscheidung im 
Harn bei Tetanus der Thiere fehlen, doch ist hier wohl kaum 
Anderes zu erwarten als was bereits beim Menschen constatirt 
wurde. Dort fanden Senator und Bauer, dass der Gang 
der Eiweisszersetzung von den Krampfanfällen unabhängig sei 
und selbst ein Einfluss der erhöhten Temperatur nicht in die 
Augen springe, wodurch sich auch in der Pathologie des Tetanus 
der von Voit festgestellte Satz, dass die Muskeltkätigkeit un- 
abhängig von der Eiweisszersetzung von Statten gehe, bewahr- 
heiten würde (Bauer). 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. VL Bd. 5 
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Dasa. das Auftreten des sauren Urins beim Starrkrämpfe der 
Pferde sicher zumeist von der Vollständigkeit und Dauer der 
Unterdrückung der Futteraufnahme und nicht von dem Krämpfe 
der Musculatur überhaupt abhänge, lässt sich wohl annehmen 
und behaupten. Ist die Futteraufhahme nur noch einigermaassen 
ermöglicht, so sieht man den Urin trotz ausgebreiteter Muskel- 
krämpfe alkalisch bleiben, ebenso kann dies auch in sehr rasch 
tödtlich endenden Fällen beobachtet werden. 

Das Geschlechtsleben anbelangend, sah ich nur in 2 Fällen 
— bei einem Hengste und einem Wallachen — im Verlaufe der 
Erkrankung oft wiederkehrende und immer lange anhaltende 
Erectionen auftreten. 

Die schon früher erwähnte ungemein steife Stellung, welche 
die mit ausgebreiteterem Tetanus behafteten Thiere einnehmen, 
das stelzenähnliche Bewegen der Gliedmassen, wird durch dag 
Ueberwiegen des Krampfes in den Streckmuskeln daselbst be- 
dungen, wodurch das nicht selten von knackenden Geräuschen 
begleitete Beugen der Gelenke nur in sehr beschränktem Maasse 
ermöglicht wird. Der Grad der diesbezüglichen Störungen steht 
in geradem Verhältnisse zur Höhe des Krampfes und sind e» 
namentlich die Hinterftisse, welche schliesslich nahezu total be- 
wegungsunfähig werden können, so dass dieselben tief in die 
Streu eingegraben erscheinen. 

Ein freiwilliges Niederlegen der Patienten findet bis zur und 
während der Höhe der Erkrankung wohl nur höchst selten und 
selbst im Reconvalescenzstadium erst sehr spät statt und dürfte 
abgesehen von der Schwierigkeit der Ausführung schon die be- 
stehende beschwerte Athmung dies behindern. Das Bewusstsein 
scheint bei allen Thieren bis nahe dem Lebensende zu vollkom- 
men erhalten zu sein, das Gefühl hochgradigster Angst dagegen 
ist stets ungemein deutlich ausgeprägt. 

Alle Beobachter heben hervor, dass die Erkrankten gegen 
auf die Endorgane der Sinnes- und Geftihlsnerven einwirkende 
Beize sehr empfindlich sind und durch die geringsten Geräusche, 
grelles Licht, rasche Annäherung von Menschen sowie Berührun- 
gen zusammenschrecken und im hohen Grade aufgeregt werden.^) 
Es sind jedoch diese auf gesteigerter Beflexerregbarkeit resp. 
verringerten Widerständen in dcQ nervösen Gentralorganen basi- 



1) Vogel berichtet über ein Pferd, dem aasnahmsweise Erregbarkeit 
und Unruhe fehlte und das eher abgestumpft war. (Repertorium 1866.) 
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renden StömDgen bei den einzelnen Individuen sehr ungleich- 
gradig wahrzunehmen und haben nicht selten die verschiedenen 
Reize bei ein und demselben Thiere einen verschiedenen Effekt 
Während bei manchen Patienten Berührungen etc. einen sofor- 
tigen deutlich erkennbaren Erampfparoxysmus hervorrufen, die- ' 
selben ähnlich wie durch Strychnin Vergiftete heftig zusanmien- 
schrecken ja selbst umzufallen drohen, ist eine solche Reaktion 
bei anderen kaum oder gar nicht erkennbar oder dies doch erst 
nach Einwirkung unverhältnissmässig viel stärkerer Beize der 
Fall. Ebenso lässt sich wahrnehmen, wie das eine Thier viel 
empfindlicher ist gegen Berührungen als gegen Zuruf, rasch aus- 
geführte Bewegungen etc. und umgekehrt. 

Ich selbst sah ein Pferd am 7. Tage der Erkrankung gegen 
schwächere und stärkere Berührung noch ziemlich tolerant bleiben, 
während plötzlicher Zuruf und noch mehr lebhafteres Agiren in der 
Nähe des Kopfes heftige Krampfparoxysmen auslösten, die ihrerseits 
wieder sofortige Steigerung der Athemnoth und Gefahr des Nieder- 
sttirzens bei dem Patienten zur Folge hatten. Schon am nächst da- 
rauffolgenden Tage schreckte das Thier auch bei der geringsten Be- 
rührung heftig zusammen und liess sich mit dem Hintertheile in die 
Hängematte fallen. 

Verlauf und Dauer der Krankheit ist verschieden und 
zunächst von der In- und Extensität der Erscheinungen, dann 
aber auch von anderweitigen Umständen, namentlich allenfallsig 
eintretenden Complicationen abhängig. 

Nicht selten verläuft der Tetanus sehr rapide und endet 
sodann aber stets tödtlich. Dabei gilt im Allgemeinen 
was Roll angibt, dass der Tod in solchen sehr acuten Fällen 
nach 2 — 3 Tagen erfolgt, doch sah man diesen ausnahmsweise 
auch schon früher eintreten. 

So verendeten z. B. an der Stuttgarter Schule zwei Pferde 
bereits innerhalb 24 Stunden (He ring 's Bepert. 1853. S. 9), 
ebenso sah Devige den Tod in einem Falle nach 24 Stunden 
erfolgen (Cureghem, Bericht 1872—73). Ich verlor ein Pferd 
25 Stunden, ein anderes 27 Stunden nach dem eruirbaren(!) 
Begume des Leidens. 

Wichtig ist, was u. A. schon Vogel (Bepert. 1866) hervor- 
gehoben hat, dass ein derartig rascher Ausgang des 
Tetanus inGenesung bis jetzt belThieren nie beob- 
achtet wurde. 

Wir sehen bei solchen Patienten gewöhnlich frühzeitig sich 
einstellenden und rasch vollständig werdenden Trismus, wie über- 

5* 
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haupt schnelle AuBbreitang und Zunahme des Krampfes über die 
gesammte Körpermuscolatur , wodurch zunächst die Athmung 
äusserst beschwert und beschleunigt wird, hochgradige Reflexer- 
regbarkeit, so dass schon die geringfügigsten Aussenreize die 
heftigsten Paroxysmen auszulösen vermögen und diese einander 
fast ununterbrochen folgen; Ausbruch von persistirendem profu- 
sem Schweisse, rasch eintretende Beschleunigung des Pulses und 
in der Regel auch ebensolche, namentlich gegen das Ende zu oft 
eminente Steigerung der Eigenwärme. Die Thiere können sich 
bald nicht mehr stehend erhalten, sie sttlrzen zu Boden, sind 
trotz aller Mühe nicht mehr auf die Beine zu bringen und gehen 
nach längerem oder kürzerem Todeskampfe — ich sah den Tod 
schon ^/4 Stunden nach dem Umfallen eintreten — zumeist wohl 
in Folge der durch die erschwerte unvollkommene Athmung sich 
einstellenden Kohlensäurevergiftung zu Grunde. 

Häufiger erfolgt der tödtliche Ausgang erst nach 6, 8 und 
1 Tagen. Dabei können die Symptome allmählich und gradatim 
die oben erwähnte Höhe erreichen oder es sind deutliche Fluc- 
tuationen, Remissionen mit Paroxysmen abwechselnd wahrzu- 
nehmen oder in selteneren Fällen bleiben die Krankheitserschei- 
nungen einige Zeit hindurch auf einer niederen Stufe — man 
glaubt sich bereits der Hoffnung auf einen günstigen Ausgang 
hingeben zu dürfen — und erfolgt sodann und meist ohne nach- 
weisbare Ursache eine rapide und bleibende Verschlimmerung in 
Form frisch auftretender heftiger Krampfparoxysmen. Der Te- 
tanus kann endlich auch bei prolongirterem Verlaufe nach 2 — 3 
Wochen und darüber noch tödtlich enden. Wir sehen dies ent- 
weder bei Pferden, bei welchen trotz höhergradigem Trismus 
und Krampf der Rückenstrecker die Brust- und Bauchmuskeln 
lange Zeit hindurch nur massigen Antheil nehmen, so dass hier- 
durch die Athemnoth keine sehr bedeutende Höhe erreicht, die 
Thiere aber, wie wir annehmen müssen, doch endlich an Er- 
schöpfung zu Grunde gehen oder es sind dies Patienten, weldie 
durch den niedrig bleibenden Grad der Krankheitserscheinungen 
namentlich des Trismus bereits gerettet erscheinen, als sich 
meist plötzlich die Zeichen eines intensen Lungenleidens, am 
öftesten einer Pneumonie, einstellen, wodurch dann meist rasch 
das letale Ende herbeigeführt wird. 

Der verhältnissmässig seltene Ausgang in Genesung ist 
nahezu immer an einen protrahirten Verlauf der Er- 
krankung gebunden. Es lässt sich dabei nur wiederholen, 
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was schon Roll in semem Handbache erwähnt, dass hier n&m- 
lieh die tetanischen Erscheinungen nnr selten ihre vollkommene 
Höhe resp. Entwicklung mid Ansdehnong erreichen , die MauL 
spalte meist nicht yollig yerschlossen and hierdorch die Fatter- 
oder doch Getrünkaafoahme immerhin noch etwas ermöglicht, 
ebenso die Athmnng nicht zu stark behindert wird. Nachdem 
sq die Erankheitssymptome längere Zeit, meist gegen 3 Wochen 
nnd dartlber, in ziemlich gleichem Grade angehalten haben oder 
aber aach zuweilen durch deutliche Exacerbationen unterbrochen 
wurden, lässt der Sjrampf ganz allmählich nach, die gesteigerte 
Reflexerregbarkeit verschwindet mehr und mehr, die Paroxysmen 
werden seltener, das Athmen geschiebt leichter und tiefer, die 
Fntteraufnahme bessert sich, die Bewegungen werden wieder 
Ireier, die Thiere sind allmählich im Stande sich normal zu 
legen und allein wieder aufzustehen etc. Auch nach dem Ein- 
tritte der Genesung bleibt noch längere Zeit eine stärkere Span- 
ouDg der Rfickenstrecker, sowie ein steifer unbehilfiicher Gang 
zurück, wie denn überhaupt das Reconvalescenzstadium regel- 
mässig nur langsam erfolgt und sich gewöhnlich über Monate 
hinaus erstreckt. 

Es bedarf wohl kaum der besonderen Erwähnung, dass ein 
günstiger Ausgang bei Tetanus auch beobachtet wurde, wenn 
bereits der Kinnbackenkrampf ein completer war und selbst noch 
dann, wenn complicirende Fremdkörperpneumonie diagnosticirt 
werden konnte, wie u. A. Hering einen solchen in 10 Wochen 
mit Heilung ausgehenden Fall beschrieb (Repert. 1853); aber es 
sind und bleiben dies doch immer nur vereinzelte und seltene 
Vorkommnisse. 

'Von einer Verwechslung des ausgebildeten Starrkrampfes 
mit anderen Krankheiten dürfte beim Pferde wohl kaum im 
Ernste die Rede sein können, da bei Leiden, denen man viel- 
leicht eine gewisse Aehnlichkeit in den Erscheinungen zuspre- 
chen wollte, wie z. B. die toxämische Hämoglobinurie eine ent- 
sprechende Untersuchung nicht im Zweifel lässt. 

Der pathologisch-anatomische Befund bei den dem 
Starrkrämpfe erliegenden Pferden ist ein keineswegs constanter. 
Was zunächst die nervösen Gentralorgane — zumal das hier haupt- 
sächlich in Betracht kommende Rückenmark — betrifft, so muss 
man sich nicht selten ausser Stande erklären, unzweifelhafte, ma- 
kroskopische krankhafte Veiibiderungen daselbst überhaupt nach- 
weisen zu können, werden solche aber getroffen, so sind sie fUrs 
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Erste ungemein wechselnd, fttrs Zweite keineswegs immer unge- 
zwungen in directe Beziehung zum Starrkrampfprocess selbst zu 
bringen, da nicht zu leugnen ist, dass sie theilweise Folgezu- 
stände oder Zufälligkeiten darstellen können, zu denen gerade 
bei dieser Krankheit Gelegenheit genug gegeben ist. Wenn man 
bedenkt, dass die Sectionen nicht immer unmittelbar nach dem 
Tode gemacht werden, eine besondere Lagerung der Cadai^r 
um postmortale Hypostasen in den nervösen Gentralorganen mög- 
lichst hintanzuhalten, wohl niemals zur Ausführung kommt und 
kommen kann — menschliche Leichen werden zur Vermeidung 
von diesbezüglichen Trübungen des Sectionsbildes womöglich auf 
den Bauch gelegt — dass ferner die Patienten häufig sehr heftig 
und rapide niederstürzen, verschieden lange Zeit vor Eintritt des 
Todes am Boden liegen und sich in der Agone oft ganz rück- 
sichtslos gebehrden, dazu noch die gewöhnlich vorhandenen ko- 
lossalen Störungen in der Respiration und Circulation, die häufig 
gegebenen Gomplicationen , wie insbesondere gangränescirende 
Pneumonien mit folgender verschieden hochgradig ausgesproche- 
ner Sepsis etc. berücksichtigt, so wird verständlich, wie es oft 
schwer halten kann, die Grenze zwischen den primären, essen- 
tiellen und den secundären und zufälligen Veränderungen in den 
nervösen Gentralorganen zu ziehen, wie leicht es zu vitalen und 
postmortalen Hypostasen, Erschütterungen und Zusammenhangs- 
trennungen, Transsudationen und Blutimbibitionen kommen könne 
und wie mannigfaltig der Obductionsbefund bei den einzelnen 
Thieren auszufallen vermag. 

Roll (s. dessen Handbuch) gibt über die anatomischen Ver- 
änderungen in den nervösen Gentralorganen an, dass, abgesehen 
von so unbedeutenden und ätiologisch nur zweifelhaft verwerth- 
baren Hyperämien der weichen Rückenmarkshaut und des Rücken- 
marks in verschiedenen Fällen das Rückenmark in einem mehr 
weniger grossen Abschnitte bleich^ weiss, serös durchfeuchtet 
oder an umschriebenen Stellen erweicht und durch capillare 
Blutungen roth gefärbt oder ohne gleichzeitige Entzündung von 
mehr weniger zahlreichen capillaren Apoplexien durchsetzt sei, 
letzteres soll insbesondere nach Einwirkung mechanischer Gewalt 
auf die Wirbelsäule der Fall sein, wo man auch partielle Zer- 
quetschung des Rückenmarks mit Bluterguss und rother Erwei- 
chung in der Umgebung antreffen könne. In dem Subarachnoi- 
dealsacke ist häufig eine grössere Menge gelbröthlichen Serums 
angesammelt, Gehirn- und Rückenmarkshäute, sowie das Gehirn 
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sind öfter blatrdeh. Bdm tramnatiseheii Starrkrampf fioden aieh 
bisweilen, jedoch durchaus nicht constant an den von dem ver- 
wundeten Theile abgehenden Nerven streckenweise rosenrothe 
Injectionen der Nervenscheiden , Schwellnng oder Erweichung 
der Nervenbündel — VenUiderungen ganz ähnlich deigenigen, 
wie sie beim Menschen Pelletieri Froriep, Remak und 
Curling beschrieben. — 

Hayne in Wien fand die vorderen Stränge des Rücken- 
marks weicher y selbst breiig, mitunter aber auch von derberer 
Coüsistenz und mehr gelb gefärbt als normal. 

Gel6e in Toulouse sah bei vier Pferden Erweichung des 
Marks an der unteren Fläche, Affection der vorderen Wurzeln, 
Röthung der Gehirnhäute, das grosse und kleine Gehirn erweicht 
und roth punktirt 

Im Jahresberichte der Dresdener Tbierarzneischule pro 1856 
bis 1857 wird als anatomischer Befund beim Starrkrämpfe an- 
gegeben: Venen der hinteren Hälfte des Bttckenmarks stärker 
injicirt, in der Umgebung. Erguss gelblich blutigen Serums, Sub- 
stanz des Bückenmarks daselbst weich, höher geröthet, infiltrirt. 

Leisering (Dresden. Jahresber. 1869) traf bei 2 Pferden 
sehr erhebliche Ansammlung seröser Flüssigkeit im Subarach- 
noidealraume des Bückenmarkes ebenso 

Siedamgrotzky (Dresden. Jahresber. 1874 u. 1877) immer 
erheblichen Flüssigkeitserguss in den Kanal der Dura (in einem 
Falle V* Liter) daneben Hyperämie, namentlich der grauen Sub- 
stanz und Oedem des Bückenmarkes. 

Zahn in Wien erhielt als Sectionsergebnisse Erweichung 
des Gehirns und Bückenmarkes, Hyperämie des Gehirns und Blu- 
tungen in die Bückgratshöhle. 

Von Vogel in Stuttgart wurde einmal Bückenmarksentzün- 
dang constatirt (Bepert. 1866). 

Deviga (Cureghem. Bericht 1872 — 73) notirte in einem 
Falle reichlichen gelben serösen Erguss an der Himbasis und 
den Ventrikeln, fibröse Infiltration der Adergeflechte sowie einige 
oberflächliche und umschriebene BlutdifFnsionen an der Oberfläche 
des rechten Hirnlappens, in einem anderen Injection der Hirn- 
häute, theils serösen, theils blutigen, theils purulenten Erguss an 
der Schädelbasis und in den Seiten Ventrikeln, gelatinöse und 
grauulöse Infiltration der Adergeflechte, Ekchymosen an den 
Hirnlappen. 

Das Blut ist der behmderten Entkohlung entsprechend fast 
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immer von schwarzrother Farbe, nur theilweise und schlaff ge- 
ronnen oder durcfagehens dickflüssig, tfaeerartig, schmierig, stark 
abfärbend und Imbibitionen veranlassend. Letztere finden wir 
am häufigsten an der Innenhaut des Herzens und der Gefässe, 
zumal der Lungenarterie. Die Leichentränkungen kommen um 
so schneller zu Stande und sind um so ausgebreiteter, wenn 
wie häufig genug der Fall, Sephthämie zugegen war. 

Andererseits ist es wieder die Blutbeschaffenheit und die 
durch sie bedingte alienirte Ernährung und Functionirung der 
Gefässwände, welche mit den Circulationsstörungen die allent- 
halben auftretenden zahlreichen Ekchymosen und die nicht so 
seltenen grösseren blutigen und sulzigen Unterlaufungen, wie sie 
namentlich unter den serösen Häuten aber auch in den Schleim- 
häuten getroffen werden, veranlasst. 

Die Lungen sind wohl immer blut- und saftreicher als normal, 
häufig aber die Hyperämie und das Oedem sehr hochgi*adig und 
ausgebreitet und gewöhnlich auch gleichzeitig stellenweises vesi- 
kuläres oder interstitielles Emphysem gegeben. Ausserdem sind 
es hämorrhagische Infarkte, verschieden ausgedehnte Splenisatio- 
nen, hypostatische Pneumonien und Lobulärpneumonien mit be- 
ginnendem und bis zur Bildung deutlicher Jauchecavemen aus- 
gebildetem Lungenbrande — bei dem es nicht selten gelingt, in 
dem Abstriche der Bronchien Fremdkörper, namentlich chloro- 
phyllhaltige Pflanzenzellen, nachzuweisen — die wir treffen. 

Wie häufig beim Tetanus der Pferde die Lungen erkrankt sind, 
mag daraus ersehen werden, dass Hering dieselben in 50 Fällen 
17 mal gesund, 
15 „ mit Cavernen, 
9 „ blutreich und 

5 „ verdichtet getroffen hat (Repert. 1872). 
Lungenbrand wurde an der Stuttgarter Klinik im Jahre 1865 
bis lb66 bei 7 an Starrkrampf verendeten Pferden nicht weniger 
.als 3 mal gefunden. 

Aehnlich dürfte sich das Verhältniss bei den an unserer Schule 
überhaupt gefallenen Pferden gestalten. 

Ein eventueller Inhalt der Pleurasäcke wird selbstverständ- 
lich in der Hauptsache durch die jeweilig gegebenen pathologi- 
schen Processe in den Lungen bestimmt, sehr häufig trifft man 
daselbst serös- blutige Frgüsse und regelmässig unter der Pleura 
namentlich längs der Grenzstränge des Sympathicus Suffnsionen 
und Ekchymosen in verschiedener Zahl und Ausbreitung. 

Im Herzbeutel findet sjch zuweilen serös- blutige Flüssigkeit 
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in massiger Quantität angesammelt, während epi- and endoear- 
diale Blutungen, erstere namentlich längs der Gefässfurchen, 
letztere besonders über den Papillarmuskeln ausgebreitet wohl 
kaum je einmal vermisst werden und oft sogar nicht unbedeu- 
tende Dimensionen annehmen können. 

Die bei frischen Sectionen hie und da zu treffenden, auf- 
fallend hochgradigen Oontractionen des Herzmuskels sind nur 
durch die Todtenstarre bedungen, wie sie auch die übrige Mus- 
culatur aufweist. Letztere stellt sich, soviel mir bekannt gewor- 
den, im Allgemeinen ziemlich rasch ein und ist in der Regel 
sehr hochgradig, die Dauer natürlich verschieden, .da die Fäulniss 
der Cadaver in sehr ungleicher Zeit eintritt. 

Bei einem mit Lungenbrand complicirten Tetanus stellte sich 
nur sehr geringe Todtenstarre ein und war diese schön 8 Standen 
p. m. fast vollkommen wieder verschwunden, während bei sonst ziem- 
lich gleichen Verhältnissen in einem anderen aber ohne Gangrän 
verlaufenen Falle der Hinterkiefer noch nach 40 Stunden ziemlich 
fest angezogen war. 

Es scheint, dass beim Pferde (ganz wie beim Menschen) die 
während des Lebens contrahirten Muskeln vor Beginn der Todten- 
starre erschlaffen, wenigstens konnte ich dies in einem (letzt-) beob- 
achteten Falle, in welchem ich speciell hierauf achtete, unzweifelhaft 
wahrnehmen. 

Ein mit hochgradig ausgebildetem und ausgebreitetem trauma- 
tischen Tetanus behaftetes altes Pferd wurde getödtet. Nach 2 Stun- 
den waren die erst hochgradig gespannten Muskeln erschlafft, 6 Stun- 
den p. m, konnte bereits beginnende Todtenstarre constatirt werden, 
welche nach weiteren 1 2 Stunden bis zu einem hohen Grade gedieh. 
(Weitere Beobachtung war uns wegen technischer Verwerthung des 
Cadavers nicht mehr Inöglich.) 

lieber Färbung und Consistenz der Musculatur lässt sich 
kaum etwas allgemein Giltiges sagen, da diese ganz abgesehen 
von Alter und Blutreichthum der Thiere zu sehr von der Dauer 
der Krankheit und den Complicationen bezw. der Imbibitions- 
fähigkeit des Blutes etc. abhängen. So erscheint die Musculatur 
bisweilen von nahezu normalem Aussehen, sich nur vielleicht an 
der Luft auffallend stark röthend und auch von gehöriger Con- 
sistenz oder aber sie ist verwaschen schwarzroth oder wie Roll 
angibt bläulichbraun oder aber auch mehr gelbbraun, missfarbig 
und dann auch immer mürbe, wie gekocht. 

Bei einem nach 3 Tagen dem Starrkrämpfe erlegenen Hengste, 
bei welchem sich schon sehr frühzeitig completer Trismus eingestellt 
hatte, fand ich einen Theil der Muskelbttndel der Masseter von grell 
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gelbröthlicher einen anderen von dunkelbraunrother Färbung. Die 
Fasern dieser beiden so auffallend verschieden aussehenden Partien 
zeigten durchwegs trübkörnige Schwellung, die Querstreifung war 
an ersteren gar nicht, an den der dunkel gefärbten Stellen nur noch 
spurweisiB zu entdecken. An der stark contrahirten Rücken- und 
Croupenmusculatur erschienen einzelne Fibrillen ganz normal mit voll- 
kommen deutlicher Längs- und Querstreifung versehen, während dann 
gleich wieder nebenan liegende Fibrillen trübkörnige Schwellung, 
mehr weniger undeutliche, selbst ganz fehlende Streifung und ein- 
zelne sogar scholligen Inhalt wahrnehmen Hessen. Im Herzmuskel 
wurden nur sehr selten einzelne trübkörnig geschwellte Fibrillen 
beobachtet. 

Diese Muskeldegeneration beim Starrkrämpfe der Pferde hat 
meines Wissens Leisering zuerst und sehr ausführlich beschrieben. 
(Bericht über das Veterinärwesen im Königr. Sachsen. 1864. S. 38 f.) 

Die Leber ist gewöhnlich vergrössert und nicht selten mit 
einem Stiche ins Gelbliche oder Gelbgraue versehen — die Le- 
berzellen fettig infiltrirt und degenerirt — die Milz geschwellt^ 
blutreich, schlaff; die Blase regelmässig sehr stark von Urin 
ausgedehnt, deren Schleimhaut häufig von Hämorrhagien durch- 
setzt. Der Magen enthält meist einen dunkelgelben oder erbs- 
breiähnlichen flüssigen Inhalt — wir fanden davon ^/2 — 8 Liter 
— daneben spärliche Futterreste namentlich einzelne längere und 
oft ganz ungekaute Partikel von Bauhfutter; der übrige Darm- 
kanal ist verschieden mit Fäkalmassen und Oasen geMlt, die 
Schleimhaut zuweilen von Ekchymosen durchsetzt (Devige), 

Ausserdem können verschiedene im Leben der Beobachtung 
entgangene bezw. dort nicht zu diagnosticiren gewesene Ver- 
letzungen, eingedrungene Fremdkörper etc. getroffen werden. 
Dass solche Läsionen auch Folge und nicht immer Ursache des 
Starrkrampfes sein können, wurde bereits früher erwähnt. 

So fand ich beispielsweise bei einem mit rheumatischem Starr- 
krämpfe behafteten Pferde, das nach dreitägiger Rrankheitsdauer 
plötzlich umfiel und bald darauf verendete, eine über Mannsfaust 
grosse, ganz frische Blutlache unter dem rechtseitigen , theil weise 
zertrümmerten Psoasmuskel, die ich noth wendig mit dem Sturze in 
Zusammenhang bringen musste. 

Sehen wir nun zu, wie es sich mit den Ansichten der Patho- 
logen über das Wesen, die Pathogenese, des Starrkrampfes 
verhält, so waren diese von jeher keineswegs übereinstimmend 
und sind es auch heute noch nicht. 

Wir finden dieselben in grosser Zahl in den Monographien 
niedergelegt und ist es namentlich eine in den Schmidt 'sehen 
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Jahrbttchem der in- und ausländischen gesammten Medicin (1877. 
Bd. 173) anter dem Titel „Beiträge znr Lehre vom Tetanus*" ent- 
haltene sehr interessante Zusammenstellung von Dr. A. E. Knecht 
über die neueren Anschauungen der hervorragendsten Mediciner, 
welche uns die Vielseitigkeit wohl am besten darzuthun geeignet 
sein dürfte. 

Ich gestatte mir hierüber Einiges in Kürze zu referiren. 

Brown-Säquard nimmt wie Curling u. A. an, dass der 
Tetanus auf einer erhöhten Reflexerregbarkeit des Rückenmarkes 
in Folge eines peripherischen Reizes beruhe. 

Auch A. Mayer zählt den Tetanus zu den durch Reflex 
entstandenen Krankheiten. Es handle sich um einen peripheren 
Beiz durch Verletzung von Gebilden, welche sensible Nerven- 
fasern enthalten, Fortpflanzung der Erregung nach dem Centrum, 
welches hierdurch (und durch andere nicht ganz aufgehellte Ur- 
sachen) in einen eigenthümlichen Zustand krankhafter' Reaction 
versetzt werde; ohne die normale centrifugale Thätigkeit einzu- 
leiten, versetze sodann das Centralorgan die Muskeln in anhal- 
tende Contraction. 

Verneuil hält den Tetanus für eine Reflexneurose erzeugt 
dnrch peripherische gewöhnlich von einer Wunde ausgehende 
Reize und glaubt, dass deren Sitz im Rückenmarke gesucht wer- 
den müsse. 

Ebenso fasst Giovanni Pierantoni die Krankheit als Re- 
flexneurose auf und stellt sich den pathologischen Vorgang fol- 
gendermaassen dar : durch den von der Wunde ausgehenden Reiz 
(der durch Erkältung der Haut ersetzt und verstärkt werden 
kann) wird reflektorisch eine Gefässlähmung in der grauen Sub- 
stanz des Rückenmarkes erzengt, in Folge der dadurch bedingten 
Veränderung in der Ernährung der Ganglienzellen kommt einer- 
seits eine erhöhte motorische Erregbarkeit des Rückenmarkes zu 
Stande und wird andererseits der hemmende Einfluss des Hirns 
auf die Auslösung von Reflexbewegungen herabgesetzt oder auf- 
gehoben. Dieser Autor hält demnach die Veränderungen im 
Rtlckenmarke in der ersten Zeit der Krankheit nur für circu- 
latorischer Natur; individuelle Disposition ist bei ihm Grundbe- 
dingung. 

Dr. H. J. Gill sieht die Ursache des traumatischen Tetanus 
in dem Reize, den theils gewisse, namentlich unregelmässige, 
gerissene, sowie Stichwunden der Extremitäten^ dann femer Ent- 
zündung der im Bereiche von Wunden liegenden Nerven oder 
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Druck und Compression derselben, sei es durch Entzündungs- 
produkte in der Wunde, sei es durch Schwellung der Weich- 
theile unter unnachgiebigen Fascien, theils endlich rascher Tem- 
peraturwechsel auf die empfindlichen Nerven der Wunde tlben 
und der von da aus auf das Bückenmark fortgeleitet, hier re- 
flektorisch die tetanischen Krämpfe auslöst. 

In Bezug auf den rheumatischen Tetanus neigt er sich zu 
der Annahme, dass demselben — wenigstens in vielen Fällen — 
eine Gontusion oder sonstige mechanische Einwirkung vorausge- 
gangen sei, Erkältung allein hält er sehr selten für die Ursache. 

Auch Wilkins hält den von einer Wunde ausgehenden 
Beiz ftir hinreichend zur Erzeugung von Tetanus, demnächst 
schreibt er auch der Erkältung diese Wirkung zu. 

Larondelle erblickt die Ursache des Tetanus in Beizun- 
gen jeder Art eines peripherischen Nerven, nur nimmt er als 
Bedingung des Ausbruchs der Krankheit mit Anderen — wie 
schon früher erwähnt — noch das Bestehen einer individuellen 
Disposition bei dem betreffenden Individuum an. 

Heine cke erklärt sich als ein entschiedener Gegner der 
Ansicht, welche den Tetanus als .eine durch den von der Wunde 
ausgehenden Beiz erzeugte Beflexneurose auffasst und bezeichnet 
Temperatur und Witterungseinflüsse als die Erregungs- 
ursachen für den Starrkrampf. Er sagt: wir wissen, dass Er- 
kältung reflektorisch eine Capillarerweiterung hervorruft und zwar 
entweder — bei localer Erkältung — in dem betreffenden Körper- 
theile — bei allgemeiner Erkältung — in einem zu Capillar- 
erweiterung in Folge vorausgegangener Krankheiten oder be- 
sonderer, vielleicht erblicher Disposition, besonders geneigten 
Capillarbezirk, einem sogenannten „Locus minoris resistentiae"". 
Sind nun durch den von jeder Wunde ausgehenden Beiz die 
Nervencentra zu einem solchen Locus minoris resistentiae ge- 
worden — und dies lässt sich nach den Versuchen von Set- 
schenow, Golz u. A. welche nach heftiger Beizung peripherischer 
Nerven die motorischen Functionen des Bückenmarkes zeitweilig 
aufhören sahen, wohl annehmen — so kann eine Erkältung ge- 
nügen, um reflektorisch eine Hyperämie der Nervencentren her- 
vorzurufen und damit Tetanus zu veranlassen. Diese Theorie 
wird durch die Erfahrung bestätigt, dass auch von Narben aus- 
gehende Nervenreizung oder blose mechanische Erschütterung 
der Centralorgane unter Hinzutritt einer Erkältung Tetanus er- 
zeugen können. 
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Beim rheumatiBchen Tetanus wäre nach Heinecke anza* 
nehmen, dass andere Momente, etwa Wunden und Narben innerer 
Organe, frtlhere Krankheiten oder angebome EigenthUmlichkeiten 
die Gentralorgane zu einem Locus minoris resistentiae gemacht 
haben. 

Nach Wiltshire verdankt der Tetanus seine Entstehung 
nicht rein peripherischen Beizen, sondern spielen dabei functio- 
nelle Störungen des Centralnervensystems eine wesentliche Rolle. 

Auch Leyden sieht im Tetanus eine functionelle Erkran« 
kang'des Stlckenmarkes, indem durchaus keine mikroskopischen 
Veränderungen nachweisbar seien. Nach seiner Ansicht erschöpft 
sich die Function zu schnell, als dass es noch zu groben ana- 
tomischen Veränderungen konamen könnte. Vielleicht seien feine 
vorhanden, allein bis jetzt seien sie nicht nachgewiesen, nicht 
nachweisbar (Monographie über Tetanus von Prof. Rose. Hand- 
bach der allgem. u. spec. Ghir. v. Pitha und Billroth 1870). 

Dr. J. Elise her kommt zu dem Resultate, dass immer mehr 
Wahrscheinlichkeit dafür erwächst, dass der Process den wir mit 
den Worten Trismus und Tetanus bezeichnen auf einem Reizungs- 
zDstand der Gewebe beruht und zwar eher auf einer nutritiven, 
als einer formativen Reizung (Virchow's Archiv Bd. 66). 

Prof. Rose sieht im Tetanus eine Affection — eine beson* 
dere Art von Encephalomyelitis? — der Nervencentra, speciell 
des Gehirns, die durch jedwede Art von Reizung des Nerven- 
systems, sie mag eine mechanische, thermische, chemische oder 
pathologische sein, hervorgerufen werden kann. 

Erb hält den Tetanus für wahrscheinlich bedingt durch eine 
(entzündliche oder toxische) Affection der grauen Substanz des 
Rflckenmarkes , welche die Reflexerregbarkeit enorm steigert 
(y. Ziemsse n 's Sammelwerk 1876. Bd. XI. 2. Hälfte 1. Abth. 
S. 98). 

Als primäre oder von den verwundeten Nerven ausgehende 
(ascendirende) Entzündung des Rückenmarkes wurde der 
Starrkrampf überhaupt vielfach aufgefasst; Rokitansky er- 
klärte denselben als einen mit Bindegewebswncherung 
einhergehenden degenerativen Vorgang im Rücken- 
marke. 

Nachdem schon sehr früh an eine Erkrankung des Blu- 
tes — zum Theil ähnlich wie bei Wuth — gedacht worden, 
haben sich ab und zu auch später und erst in neuester Zeit wie- 
der sehr gewichtige Stimmen erhoben, welche im Tetanus keine 
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reine Erampfkrankheit sondern eine Infectionskrankheit 
erblicken. 

So spriclit sich z. B. Dr. Valentin dahin aus, dass zur 
Erzeugung des (traumatischen) Tetanus 2 Factoren zusammen- 
wirken, nämlich ein unmittelbar von der Wunde ausgehender, 
anhaltender, wenn auch geringer Reiz auf die von derselben be- 
troffenen Nerven, sowie eine Infection der Wunde von allgemein 
septischer Natur. Nach Devige deuten die Sectionsergebnisse 
auf Einwirkungen infectiöser, septikämischer und typhohämischer 
Natur hin, von Böser und Billroth wird der Tetanus gegen- 
wärtig als eine zymotische Krankheit aufgefasst. 

Dass sich dabei die Anschauungen der verschiedenen Autoren 
oft geradezu entgegenstehen, braucht wohl kaum bemerkt zn 
werden. Um gleich beim letzt angeführten Punkte zu bleiben, 
erwähnt beispielsweise Brown-Säquard, dass man den Te- 
tanus jedenfalls nicht als eine toxische oder septische Krank- 
heit ansehen dürfe, nach Elischer ist eine infectiöse oder gar 
zymotische Ursache direct abweisbar, ebenso schliesst Giovanni 
Pierantoni ausdrücklich die zymotische Natur aus. Letzterer 
stützt sich hierbei hauptsächlich auf die erfolglose Transfusion von 
Blut eines tetanischen Pferdes in die Jugularis eines gesunden, 
wie sie von, Arloing und Tripier vorgenommen wurde. *) 

Schon diese wenigen fragmentarischen Angaben dürften ge- 
nügen, die oben erwähnte Vielseitigkeit der Auffassung über das 
Wesen bezw. Entstehung des Starrkrampfes zu documentiren. 

Soviel ist sicher, dass die weitaus meisten Autoren den Sitz 
der Erkrankung in die nervösen Gentralorgane und zwar zu- 
nächst in das Bückenmark verlegen, einige, wie namentlich 
Böse, wollen die Antheilnahme des Gehirns mehr hervorgehoben 
wissen. 

Die Frage ob und in wie weit dem Tetanus materielle Ver- 
änderungen in den nervösen Gentralorganen zu Grunde liegen, 
wird sehr verschieden beantwortet. 

Während dem pathologischen Befunde nahezu und selbst 
aller Werth für die Erklärung des Wesens des Starrkrampfes ab- 



1) Dasselbe negative Besoltat erhielt ich nach einer im Januar 187a 
Yorgenommenen Transfusion von 200 Gramm defibrinirten lebenden Blutes 
von Pferd auf Pferd und ebenso blieben 5 von Dr. Möller im Thierspitale 
zu Berlin zum Zwecke der Uebertragung des Tetanus angestellte Blut-Trans- 
fusionsversuche erfolglos. (Sieh^ Gerlach ^s Archiv für wissenschaftl. u. 
prakt. Thierhdlkunde. 1877. S. 454.) 
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gesprochen wurde, hat man dagegen wieder den Frocess geradezu 
als Bttckenmarksentzündong declarirt. 

Der nicht so selten zu treffende Mangel einer genügenden 
anatomischen Veränderang dortselbst wurde wohl auch dahin zu 
erklären gesucht, dass die Krankheit ihren tödtlichen Äbschluss 
schon finden könne, ehe man im Stande sei mit den derzeitig 
zu Gebote stehenden Hilüsmitteln solche mit Sicherheit zu con- 
statiren; Andere haben dagegen in Bücksicht auf das häufige 
Fehlen eines entsprechenden anatomischen Substrates und ge- 
wissen Eigenthttmlichkeiten im Auftreten und Verlaufe des Te- 
tanus diesen als eine Infectionskrankheit erklärt. 

Vielfach wird der Starrkrampf als eine reine Beflexerkran- 
kung oder als Beflexneurose aufgefasst und die Ursache in peri- 
pherischen Beizen gesucht, über deren Natur und Dignität wieder 
verschiedene Meinungen bestehen. Durch die peripherischen Beize 
soll das Bückenmark in eine erhöhte Beflexerregbarkeit versetzt 
und von demselben sodann die krankhafte Erregung der moto- 
rischen Nerven eingeleitet werden. 

Dem gegenüber wird von Anderen (Bauer) betont, dass 
jene Tetanusfälle, welche nach einem Trauma in die Nacken- 
oder Hinterhauptsgegend erfolgten (und deren Zusammengehörig- 
keit mit dem Tetanus nur mit Zwangsmitteln bestritten werden 
kann) kaum anders als durch directe Beizung des Krampf- 
centrum zu erklären seien und sich nicht von der Hand weisen 
lasse, dass auch in anderen Fällen von Tetanus eine directe 
und nicht eine reflectorische Erregung stattfinden 
könne. 

Indem wir den endgiltigen Entscheid der Frage über das 
Wesen und die Entstehung des Starrkrampfes der weiteren For- 
schung anheim*gestellt lassen müssen, dürfte es vorderhand am 
zweckmässigsten sein, mit Bauer den Tetanus nur als ein 
Symptom anzusehen, das unter mehrfachen Bedin- 
gungen zur Erscheinung kommen kann. 

Die Prognose muss bei dem vorliegenden Leiden als sehr 
ungünstig bezeichnet werden. Böll nimmt an, dass im Allge- 
meinen nicht mehr als höchstens 20 Proc. der Kranken genesen, 
Hering schätzt die Mortalität auf 70—90 Proc, Vogel berech- 
net den Verlust der während 25 Jahre dem Thierspitale in Stutt- 
gart zugebrachten Tetanuspatienten auf 72 Proc; nach Allara 
beti^t die Zahl der Genesenden ca. 10 von Hundert; an der 
Mttnchener Schule sind nach einer 13 Jahrgänge umfassenden 
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Bereclinung 11,4 Procent der Starrkrampfpatienten geheilt abge- 
gangen. 

Es ist übrigens eine ebenso feststehende wie schwer erklär- 
bare Thatsache, dass die Mortalität in den einzelnen Jahrgängen 
und Zeiten merklich verschieden ausf ällt, so dass manchmal Ter- 
hältnissmässig viele Patienten durchkommen, während dann wieder 
— und zwar bei gleicher Behandlung — alle rettungslos verloren 
sind. 

Als directe Todesursachen müssen wir hauptsächlich die 
Asphyxie, die namentlich durch zahlreiche und heftige Parozys- 
men veranlasste Erschöpfung — wahrscheinlich auch Lähmung 
des Herzens — und die häufig genug auftretenden und vielfach 
durch Fremdkörper veranlassten und alsdann zu Gangrän ten- 
direnden Pneumonien bezeichnen. 

Allgemein wird angenommen, dass der rheumatische (and 
idiopathische) Starrkrampf eine günstigere Prognose zulässt, als 
der traumatische (B ö 11, Hering u. A.), gut genährte kk'äftige 
Tbiere sollen der Krankheit weit eher unterliegen als schlechter 
ernährte. Ungleich wichtiger und nicht zu bestreiten ist der Er- 
fahrungssatz, dass je frühzeitiger sich Trismus einstellt 
und je rascher dieser einen hohen Grad erreicht, 
desto ungünstiger die Prognose gestellt werden müsse. 
Schon Hering macht darauf aufmerksam, wie diejenigen Pferde, 
bei welchen im Tetanus das Maul nicht vollkommen geschlossen 
wird, in der Begel durchkommen (Bepert. 1S60. S. 254). Die Hoff- 
nung auf Genesung ist dabei um so grösser, wenn solche Thiere 
bereits den 12., 16. bis 18. Tag der Krankheit überdauert haben 
und man darf geradezu aussprechen, dass je mehr bei Starr- 
krampfpatienten Zeit gewonnen wird, um so mehr die Aussicht 
auf günstigen Ausgang wächst.^) 

Als üble Zeichen gelten ferner rasche Ausbreitung des Kram- 
pfes über die gesammte Körpermusculatur, hochgradige Athem- 
noth, die Zeichen des Eintritts eines acuten Lungenödems oder 
beginnender Pneumonie, rasches und hohes Ansteigen der Puls- 
und Temperaturcurve , Niederstürzen der Thiere etc. Dabei ist 
immerhin nicht zu vergessen, dass letztere Symptome oft erst 

1) Wie weit sich in der Tiderheilkunde der frühere oder spÄtere Aus- 
bruch des Starrkrampfes nach einer Yorausgegangeneii Yerwimdang pro- 
gnostisch verwerthen lässt, ist mir nicht möglich anzugeben, in der menschen- 
ärztUchen Ohinu^e gUt als Gesetz (E. Rose), dass der Starrkrampf um so 
müder verlaufe, je später er der Verwundung folgt. 
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ganz kurz vor dem .Tode zur Wahmehmung gelangen oder zur 
Zeit der Exacerbationen getroffen werden bei Pferden, die noch 
genesen können. 

So theiit z. B. Zahn mit, dass ein Pferd mit massigem Tris^ 
mos zweimal liegend gefunden wurde und dennoch genas. (Oesterr. 
Vierteljahrssehr. 1868. S. 79.) 

Ueber den prognostischen Werth der Schweissaosbrttche sind 
die Meinungen getheilt. Während Cauvet u. A. den Eintritt 
eines starken Schweisses als günstige Erscheinung auffassen, wird 
dieses Symptom von der Mehrzahl der Beobachter als ein un- 
günstiges bezeichnet. Ich habe dasselbe einigemale bei in Ge- 
nesung ausgehenden Fällen getroffen, aber immer nur gleich- 
zeitig mit anderen eine vorübergehende exquisite Verschlimme- 
rung bekundenden Erscheinungen, sehr rasch tödtlich verlaufende 
Starrkrampffälle waren fast immer von persistirendem heftigem 
Schweisse begleitet und gegen das tödtliche Ende zu wurde über- 
haupt, ^ie schon früher erwähnt, mehr weniger ausgebreiteter 
Schweisfi nie vermisst. 

Es erübrigt uns noch die Behandlung des Starrkrampfes 
zu besprechen. 

Wenn man, wie bereits angedeutet wurde, bis zur Stunde 
noch immer den verschiedensten Ansichten und Hypothesen über 
das Wesen und die Entstehung des Tetanus begegnet, so ergibt 
sich schon daraus die ganz nothwendige Schlussfolge, dass es 
mit unserem therapeutischen Wissen nicht zum Besten bestellt 
sein könne. In der That sind wir gezwungen uns zu dem keines- 
wegs tröstlichen Ausspruche bekennen zu müssen, dass wir bis 
zar Stande eine specifische Behandlung des Starrkrampfes nicht 
kennen und unser ganzes therapeutisches Eingreifen nur auf ein 
diätetisch-symptomatisches Eurverfahren beschränkt sei. 

An Versuchen, die mörderische Krankheit zu bekämpfen, 
hat es zu keiner Zeit gefehlt und es dürfte kaum eine zweite 
Krankheit geben, in welcher die thierärztliche Literatur so zahl- 
reiche und mannigfaltige therapeutische Notizen aufwdst^ als 
beim Tetanus. 

Je nach der Vorstellung, die sich der Einzelne über die 
Natur des betreffenden Leidens machte, je nachdem er dieses 
als einen Entzündungsprocess des Bückenmarks etc. anffasste, 
wurde 4ie Behandlung eingerichtet und die entsprechend schei- 
nenden Mittel versucht und da die Vorstellungen sehr verschieden 
und im grossen Ganzen unklar und verworren waren, so konnte 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. vergl. Pathologie. YL Bd. 6 
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es nicht fehlen^ dass sich hier gerade die Empirie ungemem breit 
machen musste. Es ist ausserordentlich schwer sich aus der 
Literatur ein Urtheil über den allenfallsigen Nutzen der verschie- 
denen zur Anwendung gelangten Heilmittel und Heilmethoden zu 
bilden. Abgesehen von den im Allgemeinen selten zu treffenden 
einfachen Gurverfahren ^) und den immerhin verhältnissmässig 
kleinen Zahlen bei statistischen Aufzeichnungen über die Wir- 
kung ein und desselben Mittels, kommen dabei eine Menge zum 
Theil ganz unberechenbarer Umstände, so z. B. der jeweilig statt- 
gehabte Grad und die Ausbreitung der Krankheit, Individualität, 
Aufenthaltsort der Patienten etc. in Betracht. 

Nicht selten sah man bei Anwendung gewisser Mittel und 
Heilmethoden auffallend viele Starrkrampffälle günstig verlaufen, 
man glaubte endlich ein Bemedium zu besitzen und säumte nicht 
dasselbe anzupreisen. Früher oder später folgte indess die Ent- 
täuschung, dieselbe Medication liess auch wieder eben so oft im 
Stiche und kam mit Becht oder Unrecht? — in Misscredit. 

Wenn bei Anwendung eines Arzneimittels in mehreren Starr- 
krampffällen ein günstiger Ausgang beobachtet werden konnte, das- 
selbe in anderen wieder nicht befriedigte, so scheint es mir noch 
nicht gerechtfertigt, es deshalb schlechtweg als unbrauchbar zu be- 
zeichnen. Erinnern wir uns, dass der Tetanus von Einzelnen bis 
zur Stunde noch als ein blosses Symptom aufgefasst wird, das in 
verschiedener Weise zur Entstehung kommen könne, so Hesse sich 
die günstige Wirkung eines Mittels in dem einen Falle und das Aus- 
bleiben des Effektes in einem anderen immerhin begreifen. Wir sind 
eben darüber, weil uns das Wesen des Starrkrampfes noch unbekannt^ 
nicht aufgeklärt. 

Was die Auswahl der Arzneimittel betrifft, so zeigte sich 
vielfach das (allerdings erfolglose) Bestreben sog. Specifica gegen 
den Tetanus auffinden zu wollen, dabei hat man sich häufig von 
manchen Medicamenten einen Erfolg gegen die Krankheit selbst 
erwartet; während dieselben jedoch nur im Stande sein konnten 
ein Symptom der Krankheit zu bekämpfen. Es sei hier nur an 
die Narcotica erinnerty über deren eigentliche Wirkung resp. even- 
tuellen Nutzen beim Starrkrämpfe man sich dann allerdings bald 
klarer wurde. Im Weiteren konnte es nicht ausbleiben, dass 
man Erfahrungen dahin machte, wie Starrkrampfpatieuten ge- 

1) Wir finden sehr häufig combinirte Behandlungsmethoden und leider 
nur zu oft eine gewisse Vielthuerei, so dass man schliesslich nicht mehr 
weiss, wem der eventueUe Erfolg, selbst wenn wir ihn Arzneimitteln zu- 
schreiben wollen, gebohrte. 



Der Starrkrampf des Pferdes. 83 

nesen können ohne Medication, bei blossem exspectativen und 
diätetischen Verhalten der Thiere, was allerdings bei gewissen 
Modificationen, wie Abhaltung äusserer Reize von den Patienten, 
einem symptomatischen Currerfahren gleichkommt. Man fing an 
Vergleiche zu ziehen zwischen dem Genesungsprocente der me- 
dicamentös behandelten und der rein diätetisch yerpflegten Thiere^ 
man erwog, ob und inwieweit die bei Application mancher Me- 
dicamente unvermeidliche Aufregung den Patienten nicht mehr 
Schaden als Nutzen bringe etc. und zog daraus Schlüsse. 

Ohne hier eine chronologisch geordnete und erschöpfende 
Recapitulation über die gegen den Starrkrampf angewandten Mittel 
und Heilmethoden überhaupt geben zu wollen, möchte ich mir 
aber doch zunächst gestatten und dürfte es nicht ganz uninter- 
essant sein, wenigstens einiges in der Literatur über die Behand- 
lungsweise dieses Leidens Niedergelegte kurz anzuitthren. ^) 

Ein ausgedehnter Gebrauch wurde von dem antiphlogi- 
stischen Heilapparate im engeren Sinne gemacht. Nar 
meutlich der Aderlass und die Derivantien spielten eine 
Hauptrolle. 

So erklärte beispielsweise Stephan die Venaesection 
als ein Hauptmittel gegen den Tetanus (Magazin von Gurlt und 
Hertwig 1836). Die belgischen Thierärzte Gauvet, Leroy, 
Leclerq und Beboul sahen Heilung nach reichlichen Ader- 
lässen (Letzterer entleerte die enorme Quantität Blut von 44 Pfd. 
in 48 Stunden); Dele heilte ein Pferd durch Aderlass (30 Pfd. 
in 3 Tagen) und Elystiere von Belladonna-Decoct 2) ; Del wart 
zwei Pferde durch Aderlass und feuchte Wärme; Bimbaux ein 
Pferd durch Aderlads, Opium und feuchte Wärme ; Lacoste sah 
12 Fälle durch Aderlass, Opium und Dunstbäder in Genesung 
ausgehen. Brian d empfahl den Aderlass am Schweife (Bepert. 
1845), Balph den Aderlass neben Aloe, Gyankalium und äas- 
seren Beizmitteln (Bepert. 1846), Thiernesse bezeichnet den 
Aderlass ausdrücklich nur als ein Hilfsmittel neben narkotischen 
Arzneien. Austen sah Ausgang in Genesung nach Entziehung 
voD 1 5 Pfd. Blut, Verabreichung von 6 Unzen Alo^, 2 Drachmen 



\) Yergl. auch Hering's spec. Path. u. Therapie f. Thierärzte. S. 649 
und Werner, „Geschichtliche Fragmente über den Tetanus''. Wochenschr. 
f. ThierheUk. u. Viehzucht. 1860. S. 129 f. 

2) Wie ungemein häufig man die Anwendung eines complicirteren the- 
rapeutischen Apparates tri£Pt, wurde bereits frtlher hervorgehoben und es ist 
daher auch nicht immer leicht, die Notizen an den richtigen Platz zu stellen. 
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Belladonnaextract und scharfer Einreibung (Bep. 1854), Desaaut 
von reichlichen Blutentziehnngen, Klystieren von Belladonnade- 
ooct etc.; Einreibungen von Gamphersalbe auf den Bttcken und 
Bedecken der Wunde mit in Chloroform getauchte Gompressen 
(Bepert. 1862). Gauvet heilte von 6 Pferden 4 durch kalte Be- 
giessungen und wiederholte Blutentziehungen (Bepert. 1870), T 6- 
yenart 6 Pferde mittelst wiederholter Blutentziehung , Aconit- 
extract etc. (Bepert. 1874). 

Von äusseren Ableitungsmitteln wurden ausser den 
verschiedenartigsten reizenden Einreibungen längs der Wirbel- 
säule (mit Ol. Jnnip., Ol. terebint, Salmiakgeist, Ganthariden- 
tinctur, Gampher-, Brechweinstein-, Gantharidensalbe etc.) viel- 
fach kalte Douchen auf den Bttckgrat, Eisumschläge, die Aeu- 
punctur, Scarificationen und das i Feuer versucht; ausserdem auch 
Eiterbänder und Fontanelle am Halse applicirt und ScarificatioDen 
an der Zunge ausgeführt.^) Andererseits kamen Purgirmittel 
vielfach zur Anwendung und wurden dieselben namentlich gern 
zur Einleitungscur benützt (Duttenhof er) und Salpeter als 
Antiphlogisticum verabreicht. 

Bei Hengsten verfiel man, jedenfalls wohl in der Absicht, 
um ableitend zu wirken, auf den Gedanken dieselben zu ca- 
striren und auf diese Weise die Heilung zu bezwecken. So 
wurde z. B. an der Lyoner Schule i. J. 1830 und 1840 je ein 
Starrkrampf£all durch Gastration angeblich geheilt (Repert. 1843). 
Desgleichen gibt Tisserand an, einen Hengst durch Gastration, 
Berger einen solchen durch Abbrennen des Samenstranges ge- 
heilt zu haben (Magazin 1841 und Bepert. 1840). Auch Prud'- 
homme in Alfort u. A. wollen die Gastration erfolgreich ange- 
wandt haben. (Hering flihrte das Verfahren zweimal ohne Er- 
folg aus.) 

Ein besonderes Augenmerk wurde von jeher auf die mög- 
lichste Anspannung der Hautthätigkeit gerichtet. Die Anwendung 
der Wärme, namentlich der feuchten Wärme, ist alt und 
wird noch in der neuesten Zeit versucht und als nutzbar erklärt. 
Schon Apsyrtus spricht von der Anwendung des heissen Sand* 
bades und dem Eingraben der kranken Thiere in den Mist (Be- 
kanntlich gibt ja auch Ambrosius Pareus an, einen tetanos- 
krankei^ Soldaten durch Einschlagen in Mist geheilt zu haben). 
Elias V ei th empfiehlt ebenfalls das Mistbad (dessen Handbuch 

1) Hayne spricht sogar von dem Anbohren des Rückenmarkes (Oesterr. 
medicin. Jahrbücher. 1843). 
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1842). Gier er Heasamendampfbftder und Langenbftder resp. 
Waschungen des ganzen Körpers (Bepert 1860). Unterberger 
sah ein Pferd mit tranmaiischem (?) Starrkrämpfe nach 40 Tagen 
genesen, welches 3 Wochen in einer geheizten Badstnbe gehalten 
und später mit rdzenden Einreibungen längs der Wirbelsäule 
behandelt wnrde (Thierarzt 1862). Benedict erzielte Heilung 
bei einem mit rheumatischem Starrkrämpfe behafteten Pferde, 
nachdem er es in Pferdedung einrodete und schwitzen liess (Her. 
über das Yet- W. i. Eönigr. Sachsen 1870). Eichbaum wendet 
schon seit mehreren Jahren in Fällen, wo der Verlauf nicht alku 
rapide ist, mit Gläck Dampfbäder an und bemerkt, dass die 
Heilung dabei fast immer 4 Wochen in Anspruch nehme (Thier- 
arzt 1871). Ausserdem haben Schäfer, Tombari und viele 
Andere der Anwendung von Dampfbädern das Wort gesprochen 
und sind reichliches Einhüllen der Thiere mit wollenen Decken 
und öfteres Frottiren derselben ganz allgemein zu treffende Mani- 
pulationen. 

Von den weiteren ausserordentlich zahlreichen Arzneimitteln^ 
wie man sie gegen Tetanus gebrauchte, sind wir über die Haupt- 
wirkung eines Theiles derselben zur Zeit unterrichtet und ist es 
leicht sich eine Vorstellung darüber zu machen, wie sie bei dieser 
Krankheit möglicherweise nützlich werden könnten, während wir 
uns dagegen über die Wirkungsweise eines anderen Theiles der 
angewandteii Mittel — zumal bei der oft beliebten Gombination 
— überhaupt noch im Unklaren befinden oder doch die ihnen 
gegen den Starrkrampf supponirte Heilkraft schwerer oder nicht 
einzusehen vermögen. 

So wissen wir z. B., dass Opium, Morphium, Chloroform, 
Aether, Ghloralhydrat und indischer Hanf die Erregung der ner- 
vösen Centren abzuschwächen im Stande sind, Tabak, Bromka- 
lium und Calabarbohne bezw. Physostigmin die Erregbarkeit der 
nervösen Centralorgane vermindern, Blausäure, Belladonna und 
Curare ebenso wohl auch Gonium, Datura und Aconit die Erreg- 
barkeit der motorischen Nerven und ihrer Endigungen in den 
Muskeln herabsetzen — was übrigens gleichzeitig auch die Cala- 
barbohne und das Physostigmin thun — während man bei an- 
deren Mitteln, wie beim Chinin, das wohl bei Thieren zuerst von 
Raconnot mit angeblichem Erfolg angewendet wurde (Bepert. 
1846), entschieden die antiqrmotische Wirkung im Auge hatte. 

Das Opium wnrde wohl sehr selten für sich allein ver- 
wendet sondern in der Begel und eigenthümlicher Weise mit 
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Eampher (auch mit Nitrnm etc.) yerbanden^ wobei es sich gewiss 
nicht immer darum handelte durch grosse Dosen des Eamphers 
eine Herabsetzung der Function des Gentraineryensystems zu er- 
zielen. 

So gebrauchte Maury Opium mit hoher Temperatur der 
Umgebung (Repert. 1863). 

Blind stellte die Hälfte seiner Kranken mit Opiumtinctar 
her, die er zu je 1 Loth alle 3 — 4 Stunden als Klystier appli- 
cirte, während er innerlich 1 Quentchen mit ebensoviel Kampher 
und Nitrum gab (Veith). 

Guilmont heilte 2 Pferde mit traumatischem Tetanus durch 
Verabreichung Ton 45 Grm. Kampher und 15 Grm. Opium auf 
zweimal in 6 Stunden als Pillen ; es brach starker Schweiss aus, 
welcher durch Bedecken unterhalten wurde (Repert. 1862). 

Maucl^,re bediente sich des Opiumextraktes und Brech- 
weinsteins nebst Wärme (Repert. 1856) etc. 

Ein ungleich häufigerer Gebrauch, namentlich in der neueren 
Zeit wurde von dem Morphium gemacht und dasselbe in der 
Regel in Form subcutaner Einspritzungen aber auch intramusculär 
(Demarquay) und per os applicirt. 

Hier einige Angaben: 

Schirlitz sah einen rheumatischen Starrkrampf in Genesung 
ausgehen, nachdem er täglich eine subcutane Injection von Mor- 
phium aceticum zur Anwendung brachte. Er begann mit 1 8 Ctgrm. 
(in 2 Grm. destill. Wassers gelöst) stieg täglich um 3 Ctgrm. bis 
36 Ctgrm. pro dosi, so dass im Ganzen 183 Ctgrm. des Morphium- 
acetats zur Verwendung kamen (Thierarzt. 1872). 

Schäfer gebrauchte in 2 Fällen von Tetanus mit Trismus, 
ausser Dampfbädern und öfterem Frottiren der Haut täglich 2 bis 
3 Morphiuminjectionen — anfänglich 0,12 dann allmählich bis 
0,50 steigend mit dem besten Erfolge. Die Injectionen wurden 
abwechselnd am Kopfe (Masseter), Hals und anderen Körper- 
theilen gemacht (Ibidem). 

Vernant heilte eine Stute mit Wundstarrkrampf durch sub- 
cutane Injectionen des salzsauren Morphium. Von der 1 : 30 be- 
reiteten Lösung wurden an Backe und jeder Seite des Brustkorbes 
gleichzeitig im Ganzen etwa 50 Ctgrm. des Mittels injicirt und 
da hierauf eine Wirkung nicht erfolgte, das Ganze nach 1 Stunde 
wiederholt. 24 Stunden hierauf trat starker Schweissausbruch 
and Betäubung ein, 48 Stunden später konnte der Patient kauen. 
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Nachdem abermals eine solche Injeetioii gemacht worden, stellte 
sich yoUsOndige Heflnng dn (Thierant 1874). 

Schilling endelte gOnstige Resultate, nachdem er tSglieh 
einmal 5 — 8 Degim. Morph, mnriat injieirte. — Dabei beobach- 
tete er einmal im Lanfe der folgenden 4 Standen nach der In- 
jection heftiges Toben — Laofwnth — des Patienten, trotzdem 
aber Genesnng — (Thierarzt 1S75). 

Bräu er berichtet, me bei einem rheumatischen Starrkrämpfe 
subcutane Morphiuminjectionen nicht vertragen wurden, dagegen 
An&treichen desselben Mitteis auf die Zunge guten Erfolg hatte. 
(Bericht über d. Yet- Wesen im EGnigr. Sachsen 1872.) 

Die Angaben ttber die günstige Wirkung des Morphium 
beim Starrkrämpfe Hessen sich leicht noch um eine grosse Zahl 
vennehren, dagegen darf aber auch nicht vergessen werden und 
dies gilt nebenbei bemerkt ftlr alle geeen Tetanus angewandten 
Mittel, dass es auch an negativen Erfolgen nicht fehle. 

So beobachtete z. B. Montens nachdem er täglich 1 — 2 mal 
je 5 Gran Morph, acetic. in 2 Drachmen Wasser gelöst einspritzte, 
nach 10 Minuten Unruhe, vermehrtes Athmen und Pulsbeschleu- 
nigong, Angst etc. nach ^/4 Stunden anhaltenden Schweiss, vor- 
übergehende Muskelerschlaffang und nach einigen Tagen Tod. 
Aehnliche nicht befriedigende Resultate wurden in Wien (RölTs 
Handbuch) an unserer Schule und wohl auch anderwärts genug- 
sam erhalten. 

Häufig wurde das Morphium gleichzeitig mit anderen Arznei- 
mitteln zur Anwendung gebracht und auch hier verschiedene Er- 
fahrungen gemacht. 

Hezel sah nach einer Injection von 4 Gran Morphiumacetat 
und 2 Gran Atropin jedesmal bedeutenden Nachlass des Krampfes, 
aber schon nach wenigen Stunden kehrte der frühere Zustand 
wieder und endete das Leiden mit dem Tode (Report. 1873). 

Nagel wandte bei einem Pferde täglich 4 mal 0,31 Mor- 
phium mit 0,06 Atropin an, worauf Unruhe, Drängen, ähnlich 
wie bei Gehirnleiden, und Tod erfolgte. Auch bei einem zweiten 
Pferde konnte ein bleibender Erfolg nicht erzielt werden, die 
Paroxysmen kehrten später heftiger wieder (Repert. 1874). 

Gry 6 injicirte bei einem Tetanus- kranken Pferde von einer 
Solution des Morphium hydrochloratum (1 : 50) jederseits in eine 
Hautwunde am Masseter 5 Gtgrm. des Mittels; diese Injection 
wurde am ersten Tage zweimal, an den folgenden 'Tagen nur 
einmal gemacht, wonach am 3. Tage das Maul schon etwas ge- 



88 . lU. FBIEDBEROER 

öffnet und innerlich 8 Gramm Bromkalinmim Getränk 6 Tage 
hindurch gegeben werden konnten. Am 11. Tage frass der Patient 
schon ziemlich und schluckte mit Leichtigkeit, obgleich Hals und 
Füsse noch steif beweglich waren ; es wurden desshalb auch am 
Hals einige subcutane Injectionen applicirt, worauf die voUstän- 
dige Heilung erfolgte, zu der 2 Grm. salzsaures Morphium und 
50 Grm. Bromkalium aufgewendet worden waren (Thierarzt. 1 873). 

Federigo injicirte 3 Tage hindurch je 1 Grm. Morphium 
muriat. in 50 — 60 Gramm Wasser gelöst an beiden äusserlichen 
Kaumuskeln, gebrauchte Inhalationen von Chloroform und Aether, 
daneben flüchtig scharfe Einreibungen längs der Wirbelsäule 
und Bedecken mit Wollendecken und erzielte Genesung nach 
2 Monaten (Gazetta medic. veter. 1874). 

Eine grosse Bolle in der Therapie des Starrkrsunpfes spielen 
die Inhalationen von Aether und Chloroform. 

Fabry (Eepert. 1853), Rossi (Bepert. 1857), S16ve (Be- 
pert. 1849) sahen vom Gebrauche der Aetherinhalationen gün- 
stige Wirkung. 

Ledru heilte 2 Patienten mittelst Aetherinhalationen und 
Aderlass (Bepert. 1849). 

B e e y e beobachtete in einem Falle rasche Genesung, nach- 
dem er Schwefeläther per os verabreichte und einathmen liess. 

An der AI forter Klinik wurden 2 Pferde durch Aether- 
inhalationen und Aetherklystiere geheilt und speciell auf die 
durch letztere bewirkten Aetzungen aufmerksam gemacht (Be- 
pert. 1848). 

Von Sanson (Bepert. 1853) u. A. wurden auch wieder ne- 
gative Besultate berichtet. 

Aubry injicirte bei 3 Pferden 15—20—25 Grm. Aether in 
die Jugularvene, nachdem er V« — I Liter laues Wasser vorher 
eingegossen. Die Infusionen wurden täglich 1 mal während 3 bis 
4 Tagen wiederholt, sie bewirkten Erschlaffung der Muskehi 
und Heilung der Patienten in 3 — 4 Wochen (Bepert. 1867). 

Bugniet führte 10 Grm. Schwefeläther in die Jugularis 
eines Esels ein, es folgten hierauf die heftigsten Zufälle (Nieder- 
stttrzen, Schäumen, Erstickungsgefahr) die nach V2 Stunde wie- 
der vorübergingen. Am folgenden und dritten Tage wurden 
nochmals je 6 Grm. Aether infundirt, wobei sich die Anfälle 
wiederholten, nach 8 Tagen aber vollständige Genesung eintrat 
(Bepert. 1870). 

Staims-C6zard bedient sich zu demselben Zwecke eines 
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kleinen Trokarts, der direct in die Jngalaris gestossen wird und 
einer mit Aether gefüllten Kantschukblase ; er hatte bei 3 nach 
der Castration aufgetretenen Starrkrampffällen keinen Erfolg 
(Thierarzt 1870). 

Geronazzo heilte den Starrkrampfeines Pferdes in 12 Ta- 
gen dnrch öfter des Tages repetirte Chloroforminhaltionen. Nach 
jeder Inhalation trat Nachlass des Krampfes ein (Thierarzt 1875). 

Ebenso hat Lippold bei 2 tetanuskranken Pferden gate 
Wirkungen Tom Chloroform gesehen (Bericht Aber d. Vet.-\'9 . im 
Eönigr. Sachs^i 1877), auch Angini ard u. A. rühmen dasselbe. 

Schmidtkunz berichtet über einen traumatischen Tetanus 
beim Pferde , derselbe trat 16 Tage nach der Verwundung auf, 
der Krampf begann am Hintertheile und ergriff nach 2 Tagen 
den ganzen Körper. 

Chloroforminhalationen hatten den Erfolg, dass während der 
sehr bald eintretenden vollständigen Anästhesie der Krampf total 
verschwand, sofort aber wiederkehrte sobald die anästbetische 
Wirkung des Chloroforms nachliess. Tags darauf verendete 
Patient (Thierarzt 1862). 

Nach A. Hartmann (Chefthierarzt in Bäbolna) sollen Aether- 
nnd Chloroforminhalationen den Erfolg haben, dass der Krampf 
unmittelbar darauf einige Zeit nachlässt, bald aber wieder mit 
wachsender Stärke zurückkehrt (Oesterr. Monatsschr. 1878). 

» 

Nach Dr. Li 6g ard sen. leistet das Chloroform bei Tetanus 
nicht die gewünschten Erfolge, weil man es nicht anhaltend und 
wiederholt anwendet; so oft Becidive eintreten, so oft sollen die 
Inhalationen repetirt werden. Vortheilhaft sei es, damit nicht 
60 lange zu warten, bis sich der Krampf generalisirt hat. Li6- 
gard räth mit den Inhalationen nicht eher aufzuhören als bis 
jede Contraction vollständig und auf lange Zeit verschwunden 
ist und befolgt derselbe diese Kegel seit 10 Jahren mit dem 
besten Erfolge (Thierarzt 1874). 

Zangger erzielte bei 3 Pferden mit traumatischem Tetanus 
und hochgradigem Trismus Heilung indem er täglich 2 — 3 mal 
Chloroformnarkose zur Anwendung brachte. Er bediente sich 
hierzu eines von Defays modificirten Inhalationsapparates, den 
er in Nr. 20 der Wochenschrift fttr Thierheilk. u. Viehzucht 1879 
Abbildete und der es leicht macht das Chloroform mit der ge- 
hörigen Quantität Luft gemengt inhaliren zu lassen. 30—40 Gnu. 
des Mittels reichten jedesmal aus, um den nöthigen Grad der 
Karkose zu bezwecken (d. i. wenn das Thier in einen schlum- 
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meräbnlichen Zustand verfällt, die Augen ^längere Zeit schliesst 
und im Vordertbeile zu schwanken beginnt), die Ej*änipfe kehrten 
nach und nach weniger intensiv zurück und verloren sich all- 
mählich. 

Inhalationen eines Gemisches aus Chloroform und 
Schwefeläther(l:8) wurden namentlich und bereits seit länge- 
rer Zeit von Roll angemeldet und haben von Vogel — der 
sich hierzu des Reisser'schen Apparates bedient — u. A. Nach- 
ahmung gefunden. Die Inhalationen werden täglich 2— 3 mal 
vorgenommen und mit je 1 Quentchen Chloroform und 2 Loth 
Aether Eintritt leichter Narkose erzielt. Wie aus den in der 
österr. Vierteljahrsschrifl fttr Veterinärkunde von Prof. Zahn 
niedergelegten Jahresberichten der Wiener Thierarzneischule er- 
sichtlich, haben manche Thiere diese Inhalationen nicht oder 
schlecht vertragen, die Mehrzahl vertrug sie gut, doch blieb in 
einzelnen Fällen die beabsichtigte Wirkung, d. i. Nachlass des 
Krampfes, ganz aus oder trat doch nur eben gerade merklich 
ein und ging bald wieder vorüber. 

Auch Konhäuser berichtet im 47. Bande oben genannter 
Zeitschrift, dass von den während des Studienjahres 1875/76 an 
der Wiener Klinik zugewachsenen 8 Starrkrampipferden, von 
denen 3 eine vorausgegangene Verletzung nachweisen Hessen, 
4 genasen. Die Behandlung bestand bei allen in Inhalationen 
einer Mischung von Chloroform und Schwefeläther (1 : 2) dreimal 
im Tage wiederholt, die von den Thieren fast durchgehens sehr 
gut vertragen wurden, doch zeigte sich nur in wenigen Fällen 
unmittelbar nach der Inhalation ein rasch vorübei^ehender Nach- 
lass der Krämpfe. Bei 6 Fällen wurden nebenbei noch Kljstiere 
von Chloralhydrat (20—30 Gramm für ein Klystier), 2 mal im 
Tage wiederholt, angewendet. 

Das durch 0. Liebreich als Arzneimittel eingeführte und 
auch von ihm gegen Tetanus beim Menschen empfohlene Chloral- 
hydrat wurde bereits mehrfach bei Starrkrampf des Pferdes ver- 
sucht und sind bis jetzt die Angaben über die hierbei erreichten 
Erfolge sehr verschieden lautend. 

So spricht sich z. B. Reichle über dasselbe, in Form von 
Infusionen in den Mastdarm angewendet, sehr günstig aus und 
berichtet selbst von einer vollständigen Heilung eines Falles in 
4 Tagen (Repert. 1875). 

A. Hart mann hat entgegen anderen gebrauchten Heilmit- 
teln von der Anwendung des Chloralhydrates bisher den besten 
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Erfolg gesehen nnd eisige in dieser Beziehung mit Herrn Ober- 
thierarzt Nenmann in den Jahren 1872 — 75 zu Mezöhegyes ge- 
machte Erfahrungen in Nr. 4 des ersten Jahrganges der Monats- 
schrift d. Vereins der Thierärzte in Oesterreieh mitgetheilt Dar- 
nach erhielt ein mit Wandstarrkrampf behaftetes Sangfohlen am 
ersten Tage der Constatirong des Leidens 4 6rm. Chloralhydrat 
in V2 Liter Wasser gelöst als Klysma innerhalb einer Stande 
(hieraaf Verminderang des Palses am 8 Schläge, leichte Erschlaf- 
fung der Maskeln and Neigang zam Schwitzen) den nächsten 
Tag dieselbe Dosis mit demselben Erfolge; am dritten Tage 
5 Gramm Chloralhydrat als Einspritzung in das Maal innerhalb 
V:i Standen (es trat Schläfrigkeit, geringere Spannang der Mus- 
keln , Verlangsamang des Palses and leichter Schweiss an Rücken 
und Flanken ein). Am vierten Tage konnten 2 Gaben von je 3 Grm. 
Chloralhydrat in Latwergeform verabreicht werden and wurde 
ansserdem noch die gleiche Dosis als Klysma nach je 3 Standen 
gegeben. (Eine Stande nach der ersten Gabe schwitzte das Foh- 
len, nach der zweiten Dosis trat leichte Kolik und vermehrte 
Schweisssecretion ein, die Strammheit der Maskulatar Hess etwas 
nach, in das Maul eingespritzte Milch konnte gut geschluckt wer- 
den.) Da diese leichte Besserung jedoch über Nacht wieder 
schwand, so wurde am nächsten Tage die angeführte Behand- 
lung wiederholt, worauf die Steifheit insoweit nachliess, als das 
Fohlen sich niederlegen und nach einstündigem Liegen selbst 
wieder aufstehen und seit dem Auftreten des Starrkrampfes zum 
ersten Male auch saugen konnte. Am achten Tage wurden 9 Grm. 
Chloralhydrat auf 3 Gaben in Zwischenzeiten von je 1 V2 Stunden 
in Pillenform gegeben. (Nach der letzten Pille schlief das Fohlen 
mit unterschlagenen Füssen und mit auf die Nase gestütztem 
Kopfe durch 1 1/2 Stunden fest schnarchend und am ganzen Kör- 
per schwitzend. Nunmehr wurden nur mehr durch 4 Tage noch 
feuchtwarme Umhüllungen des Körpers gemacht und am 2 1 . Tage 
nach Auftreten des Starrkrampfes das Fohlen entlassen. 

Ein zweiter Fall betraf ein Wirthschaftspferd mit rheuma- 
tischem Starrkrämpfe. Es wurden 10 Gramm Chloralhydrat auf 
2 Gaben innerhalb 2 Stunden verabreicht. Da am nächsten Mor- 
gen der Krampf am Vordertheile zugenommen hatte, brachte mau 
10 Gramm des Medicamentes in 2 Liter Wasser gelöst als Klysma 
zur Anwendung und wurde Nachmittags um 4 und 5 Uhr eine 
Lösung von je 5 Gramm Chloralhydrat in das Maul gespritzt. 
Am dritten Tage erhielt der Patient im Ganzen 24, am vierten 
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Tage 16 6nn. Chloralhydrat und wurde der Körper wiederholt 
mit Spirit. vini und Ol. terebinth. part. aeq. bespritzt, frottirt 
nnd warm zugedeckt. Am fünften Tage kamen wieder 10, am 
achten Tage, nachdem die Fntteranfnahme noch erschwert war, 
18 Gramm Chloralhydrat zur Verwendung, zugleich der Körper 
täglich zweimal bespritzt und frottirt, dann feucht eingehüllt nnd 
mit Decken gut zugedeckt. Diese Behandlung wurde bis zum 
14. Tage fortgesetzt und nach weiteren 8 Tagen kam das Pferd 
mit den übrigen in das Freie. 

Ausser diesen beiden Fällen wurden noch 2 Pferde, welche 
gleichzeitig auch mehrere Dosen Co Ichi cum t inet ur bekamen, 
mit Chloralhydrat erfolgreich behandelt. Zum Schlüsse erwähnt 
Hartmann noch, dass gleichzeitig mit dem Saugfohlen aus dem- 
selben Stalle ein Hengst mit rheumatischem Starrkrämpfe zur Be- 
handlung kam, bei dem jedoch die Krämpfe nicht eine gleiche 
Höhe erreichten. Bei diesem wurde ausser täglich zweimaliger 
trockener Frottirüng und Klystieren nichts angewendet und er 
genas ebenfalls nach 25 Tagen. 

Nach Möller verhindert das Chloralhydrat per Clysmam 
in Dosen von 25 — 30 Grm. etwa V2 Stunde vor Application des 
Morphium gebraucht, die aufregende Wirkung des letzteren, und 
ist überhaupt ein beruhigendes Palliativmittel. (Gerlach's Archiv 
für wissenschaftl. und pract. Thierheilkunde 1877.) 

Auch Tombari, Paglieri und Allara sahen Starrkrampf- 
fälle, in denen sie, allerdings neben verschiedenen anderen Mit- 
teln, Chloralhydrat zur Anwendung brachten, in Genesung aus- 
gehen. (Thierarzt 1870 und 1872 und Bepert. 1873.) 

Zahn referirt Über wechselnden Erfolg nach täglich zwei- 
maliger Application eines Klystiers von je 20—30 Grm. Chloral- 
hydrates. (Oesterr. Vierteljahrsschrift f. Veterinärkunde 1867.) 

Siedamgrotsky bediente sich in 3 Fällen des Chloral- 
hydrates zu je 20—50 Gramm in Altheeschleim täglich dreimal 
als Klystier. Es wurde dadurch wohl geringer Naehlass aber 
keine dauernde Herabsetzung des Krampfes bewirkt; alle 3 Pferde 
starben. (Bericht über d. Vet.- Wesen im Königreich Sachsen 1874 
und 1875.) 

M. Gay machte viele Versuche mit Chloralhydrat an Pfer- 
den, Eseln und Maulthieren und kam hierbei zu dem Resultate, 
dass man beim Pferde 150—200 Grm. des Mittels in Wasser ge- 
löst einschütten oder 30—40 Grm. in die Venen infundiren müsse, 
um Unempfindlichkeit und Schlaf hervorzubringen. Eine günstige 
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Einwirkung des Gbloralhydrates auf Tetanus hatte Gay nicht 
beobachtet. (Bepert. 1870.) 

Ich habe an der hiesigen Anstaltsklinik das Chloral bei 
6 Starrkrampifällen und zwar in Dosen von 15 — 200 6rm. als 
Klystier verwendet, eine deutlich ausgeprägte Schlafsucht aber 
und zwar nach 100 Gramm -Dosen nur zweimal, erheblichen 
Nachlass der Muskelspannung sogar nnr einmal beobachtet Auch 
hier' war die Wirkung eine rasch vorübergehende und wurde der 
tödtliche Ausgang der Krankheit bei dem betreffenden Patienten 
dadurch nicht aufgehalten. (Jahresberichte der k. Central-Thier- 
arzneischule München 1874/75, 1876/77 und 1877/78.) 

Vom indischen Hanf wollen Fulton, Lepper, Jeffery 
(Bepert. 185G) u. A. günstige Besultate gesehen haben. 

Der Tabak wurde wohl bislang seltener versucht. Davies 
z. B. gab ihn innerlich (3 Drachmen des Pulvers) und hielt ihn 
in einem Falle fdr wirksam (Bepert. 1847). Beuss u. A. be- 
dienten sich der Tabaksklystiere. Das Gleiche gilt vom £a- 
liumbromat, das neben Gry6 u. A. Leonhardt in 2 Fällen 
zu 20 Grm. pro die anscheinend mit Nutzen gebrauchte (Pütz, 
Lehrb. d. allgem. chirurg. Veterin.-Path. u. Therap. 413) und von 
der Calabarbohne, die als Tinctur und Extract zur Benutzung kam. 

Ein sehr häufiger Gebrauch wurde von der Blausäure ge- 
macht. Auch sie wurde, indess selten allein, per os, per rectum 
oder direct in die Blutbahn gebracht verwendet oder endefma- 
tisch und in Salbenform zur Anwendung empfohlen. 

wies meidet alle Aufregungen oder Beizungen und empfiehlt 
die Blausäure. Er gab dieselbe in einem Falle Morgens und 
Abends je eine Drachme in Kleie, reducirte nach 3 Wochen die 
Dosis auf die Hälfte und erzielte in 6 Wochen Heilung. Gleich- 
günstiges Besultat bekam er bei einem zweiten ebenfalls mit 
traumatischem Starrkrampf behafteten Pferde. (Thierarzt 1869.) 

Lafore sah von 6 Patienten 4 genesen nach täglich zwei- 
maliger Anwendung von Gyankalium in 5 und 6 Gramm-Dosen. 
(Bepert. 1846.) 

Guthbert gab die Blausäure pro dosi eine Drachme täg- 
lich zweimal mit Erfolg; Woodger dieselbe in gleicher Dosis 
und Zeit in 1 Unzen warmen Wassers gelöst als Klystier. Dabei 
gingen 4 Fälle in Genesung aus, während sich dagegen die Me- 
dication in anderen wieder nutzlos erwies. (Bepert. 1856.) 

Liautärd empfiehlt neben Alkohol die Blausäure im Ge- 
tränk oder als Klystier. (Thierarzt 1879.) 
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Bruaaseo bedieote sieh einer Salbe ans 6 6rm. Gjanka- 
lium und 36 Gramm Fett, die er auf die Eaumnskeln einrieb. 
Manchmal gab er auch 5 Dcgr. Gyankalium innerlich täglich als 
Pille oder auf die Zunge , wenn letztere hart erschien. (Repert. 
1871.) 

Auch Paglieri wandte neben Skarificationen an der Zunge^ 
Eiterbändern am Halse, Frottiren und Einhtlllungen mit wollenen 
Decken, sowie EJystieren von Ghloralhydrat (20 Grm. in 2 Liter 
Wasser gelöst) eine Salbe bestehend aus 10 Grm. Gyankalium 
mit 60 Gramm Fett an, die er an Kiefer und Innenfläche der 
Schenkel wiederholt applicirte, daneben wurden auch 0,35 Grm. 
des Mittels auf die Zunge gestrichen und von Paglieri die 
günstige Heilwirkung des innerlich und äusserlich gebrauchten 
Gyankalium überhaupt gerühmt. (Thierarzt 1872.) 

Haubold berichtet über einen traumatischen Starrkrampf, 
der sich bei emem Pferde, welches durchgegangen war, 6 Tage 
nach dem Eintreiben eines Splitters der zerbrochenen Deichsel 
in die Bauchwände einstellte. Nach Entfernung des Splitters 
wurden warme Umschläge auf die Wunde applicirt, innerlich 
Salpeter und Abfährmittel verordnet und auf die Kaumuskeln 
Einreibungen yon Gyankalium 6,0 und Fett 30,0 gemacht, wo- 
rauf der Krampf nach 4 Tagen verschwand. (Ber. üb. d. Vet.- 
Wes. i. Königr. Sachsen 1872.) 

Eletti brachte bei einem mit Tetanus behafteten Pferde, 
nachdem er bereits bei Anwendung verschiedener Mittel Besse- 
rung erzielt hatte, und nur noch die Muskeln sehr stark gespannt 
waren, auf durch vorausgegangene scharfe Einreibungen entstan- 
dene wunde Stellen am Rücken und in der Lendengegend vor- 
sichtig 1 2 Tropfen Blausäure^ worauf neben Anderem nach meh- 
reren Stunden die Gontraction der Muskeln nachliess. Am fol- 
genden Tage wurden wieder 8 Tropfen eingetropft und Nachlass 
des Krampfes deutlich bemerkt; am 10. Tage war' das Thier 
vollkommen gesund. (Oesterr. Vierteljahrsschrift für wissensch. 
Veterinärkunde Bd. 21.) 

Brogniez infundirte die Blausäure in die Venen oder brachte 
sie per Glysmam bei, Wilson (Repert. 1868) zu 1 Drachme im 
Mehltrank. Ghallinor (Repert. 1869) gab sie täglich in Dosen 
von Vi Drachme etc. 

Die Belladonna wurde ausser von Dele und Dessaut 
auch von Hutchinson (Magazin 1839), Holmans, Broad 
(Repert. 1844 u. 1847), König (Ber. über d. Vet.-Wes. im Königr. 
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Sachsen. 1871) u. A. mit gilimtigem Erfolge gebraacht -— Die 
snbcatane Anwendung des Atropins an der Lyoner Schule 
bei 2 Pferden mit traomatisehem Tetanus halte keine gtlnstige 
Wirkung (Thierarzt 1863). Ebenso erwies sich das Atropin gleich 
der Infusion in die Venen und der subcutanen Injection Yon Cu- 
rare an der Mailänder Schule bei 9 Pferden und einem £sel| 
welche meist an rheumatischem Starrkrämpfe erkrankt waren, 
erfolglos. SämmtUche Thiere fielen. (Repert. 1863.) — Auch 
youl Conium — Allmann, Freake (Magazin 1839), von 
Datura Stramonium — Bugniet und Aconit — Töve- 
nart, Macgillivray (Bepert. 1872) findet man günstige Erfolge 
yerzeichnet 

Von anderen Arzneimitteln waren es namentlich das Stry oh- 
nin, das Terpentinöl und zumal der Kampher, welche 
sich einiger und bezw. grosser Beliebtheit erfreuten. 

Ott brachte durch 16 Tage täglich 15 Gramm Nuxvomica 
aufs Futter. Das Pferd genas nach 4 Wochen (Wochenschrift f. 
Thierheilk. u. Viehzucht. 1859). 

Notz in Legan sah bei einem Pferde mit rheumatischem 
Starrkrämpfe Heilung, nachdem er ihm dreistündlich eine Gabe 
Nux Yomica von der sechsten Verdünnung, später abwechselnd 
mit Arsen verabreichte (ibidem). 

Bertacchi u. A. wendeten das Strychnin in steigender Dosis 
— bis zum 12. Tage 5 Gramm — an (Bepert. 1860). 

Reuss verabreichte bei einem traumatischen Tetanus das 
Extract. nuc. vomic. aquos. 1 Drachme (vom 5. Tage an 2 Drach- 
men) auf 4 Maass frischen Wassers täglich 3 mal als Getränk, 
und applicirte des Tages über 3 Klystiere von Decoct. herb, ni- 
cotian., denen je 2 Drachmen des wässerigen Brechnussextractes 
beigesetzt waren; ausserdem wurde im Umkreise der Wunde 
Cantharidensalbe eingerieben. Es konnte in diesem Falle im- 
mer gegen Abend deutlicher Nachlass der Krampfsymptome be- 
merkt und gegen den 12. Tag entschiedene Besserung constatirt 
werden. Von hier ab erhielt Patient nur täglich 1 Drachme dem 
Getränk und 1 Drachme je einem Klystiere beigesetzt und wurde 
überhaupt mit dem Medicamente bis zum 28. Tage suceessive 
abgebrochen und von weiterer cnrativer Behandlung Abstand ge- 
nommen. (Wochenschrift f. Thierheilk. u. Viehzucht. 1 865.) 

Bezirksthierarzt Klieber wendet seit Langem das wässe- 
rige Brechnussextrakt (1 Drachme pro die im Trinkwasser) mit 
wiederholt gutem Erfolge an (nach mündlicher Mittheilang). 
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% Ackermann heilte rheumatischen Starrkrampf bei einem 
Pferde in 7 Wochen durch diätetisches Verhalten und 6 stttndige 
Gaben von 9 Tropfen Tinct. nuc. vomic. (Bericht über d. Vet.- 
Wes. im Königr. Sachsen. 1869.) 

Garelli u. A. erzielten günstige Resultate von der Anwen*- 
dung der Ignatinsbohnentinctur (Eepert. 1872). 

Das Terpentinöl wurde von Palas bis zur Tagesdosis von 
5 — 6 Centiliter zur Hälfte in Latwergenform, zur Hälfte als 
Klystier gegeben. Ducrocq gibt 1 Liter Terpentinöl auf zwei- 
mal 24 Stunden und sah Hülfe, wenn der Krampf noch nicht 
bis zum Maule vorgeschritten war (Thierarzt 1879). Auch von 
T^venart u. A. wurde es angewendet und gerühmt 

Was den Gebrauch des Kamphers gegen Tetanus betrifft, so 
wurde dieser namentlich von englischen Thierärzten bethätigt 
In Deutschland war es, wie schon Werner (1. c.) sehr richtig 
bemerkte, insbesondere die von Waldinger i. J. 1813 zuerst 
empfohlene eigenthümliche Verbindung von Kampher mitNi- 
trum, welche von sehr vielen Thierärzten acceptirt und an der 
mit der grössten Tenacität selbst noch von Manchen bis auf den 
heutigen Tag festgehalten wurde. Diese sog. Wal ding er 'sehe 
Methode besteht in der täglich ein- zwei- und mehrmaligen Ver- 
abreichung von Kampher (eine Drachme) mit Nitrum (eine Unze) 
nebst Application von Salzklystieren und Einreibungen scharfer 
Mittel auf die Wirbelsäule. 

Damit will ich mit der Aufzählung der gegen den Starr- 
krampf ins Feld geführten Mittel abbrechen. Die Zahl der- 
selben ist gewiss mehr als gross genug, um aus ihr allein schon 
entnehmen zu können, wie viel Wege man bereits betreten hat, 
um zum ersehnten Ziele, d. i. zur Heilung des Starrkrampfes zu 
gelangen, und sie bekundet aber auch auf das Eklatanteste, 
wie wenig die einzelnen Mittel und Methoden sich einen allge» 
mein durchschlagenden Erfolg bisher erringen konnten. 

Berücksichtigt man hierbei, wie oft es dem Unbefongenen 
wohl schwer werden dürfte, allenfallsige günstige Ausgänge beim 
Tetanus den jeweilig angewandten Arzneimitteln zuzuschreiben 
und wie verhältnissmässig häufig Genesung beobachtet wurde, 

1 ) Es wären hier noch gar manche zu nennen (Salmiakgeist, Tt. Castor etc.)> 
so auch das in neuester Zeit versuchte Amy In itr it. Dass man selbst daran 
dachte, Erregung eines heftigen Schreckes durch Abfeuern einer Pistole in 
der Nähe des starrkramptigen Pferdes, Hirnerschütterung mittelst Schlag auf 
den Kopf und Erzeugung eines Blutdruckes auf das Gehirn durch Strangulation 
zur Heüung der Krankheit zu versuchen, mag hier nur beiläufig bemerkt werden. 
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ohne dass Hedicamente flberhaapt zur Anwendong kamen oder 
kommen konnten^^so wird man den Ansrof St Glaire's: „Wie 
viele Mittel haben beim Starrkrampf schon gehol- 
fen und wie yiele Fälle hat die liebe Natnr allein 
geheilt!** wohl Teestehen nnd gerechtfertigt finden. Die im 
Allgemeinen bestehende Unsicherheit der medicamentösen Be- 
handlung beim Tetanns, sowie insbesondere aber der 
hoheWerth einer richtig gehandhabten diätetischen 
Wart und Pflege der Patienten wird anch von allen flbri- 
gen Autoren mehr oder weniger prägnant heryoigehoben nnd 
selbst in der zerstreuten Literatur — insbesondere in den Jahres- 
berichten der Thierarzneischulen — fehlt es keineswegs an An- 
gaben über sogenannte spontane Heilungen, woraus erhellt, dass 
man es für wichtig genug hält, derartige Beobachtungen zu ver- 
öffentlichen, i) 



1) So sagt, um hier nur Einiges ins Ged&chtniss zurückzurufen, Yeith 
in seinem Handbuche vom Jahre 1842, nachdem er die bis dahin hauptsäch- 
lichst bekannten Behandlungsmethoden gegen den Starrkrampf aufgeführt, 
man muss eingestehen, dass von keiner einzigen der bisher angewandten 
Heilmethoden ein nur einigermaassen günstiger Erfolg sich versprechen 
lasse." Hayne h&lt dafür, dass in einem gewissen Grade der Krankheit 
Natur und Eunsthülf e sehr wenig oder nichts dagegen vermögen, wo es aber 
auch noch nicht so weit gekommen sei, könne eine bhs auf Regelung der 
Lehensbedingungen sich beziehende Behandlung (ohne Arznei oder chirur- 
gische Hülfe) das Leiden besiegen. (Oesterr. medic. Jahresbücher. 1843.) 

Körb er erwähnt bei Besprechung der Therapie des Starrkrampfes beim 
Kindvieh: „ Will man jedoch unparteiisch über die verschiedenen Kurmetho- 
den gegen den Starrkrampf aburtheilen, so muss man offen gestehen, dass 
keine eine besondere Anpreisung verdient, indem die Erfahrung erwiesen 
hat, dass die Wiedergenesung fast ebenso häufig eintritt, wenn keine directe 
Cur gegen den Starrkrampf unternommen wird, als wenn dies geschieht,*^ 
(Handbuch der spec. Pathol. u. Ther. d. Hausthiere. 1843.) Auch Spinola 
bestätigt die Erfahrung, dass der Starrkrampf bei einem blossen zweckmäs- 
sigen diätetischen Verhalten eben so oft Heilungen eingehe, als wenn diese 
oder jene arzneiliche Behandlungsweise in Gebrauch gezogen wird, (Hand- 
buch d. spec. Pathol. u. Ther. d. Hausthiere. 1858.) 

Aehnlich lässt sich Hering vernehmen, indem er sagt: Diejenigen Pferde, 
bei welchen im Tetanus das Maul nicht völlig verschlossen wird, kommen in 
der Begel durch, man mag anwenden was man will (Report. 1860.) 

Nach Haubner sind die meisten Heilungen beim Starrkrämpfe iVa^z/r- 
heilungen. (Ber. über d. Vet.-Wes. im Eönigr. Sachsen. 1860/61.) 

Vogel bezeichnet eine vernünftige Diätetik als Hauptmittel beim Starr- 
krämpfe (Repert. 1866) etc. 

Um auch einen diesbezüglichen Ausspruch, und noch dazu einen recht 
drastischen aus der neuesten Zeit zu bringen, will ich erwähnen, dass T rasbot 

DentBclie Zeitschrift f. Thienaed. u. vergl. Pathologie. VI. Bd. 7 
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Sehen wir nunmehr zu, was nach alledem und zur Zeit in 
der Starrkrampftherapie wohl das Empfehlenswertheste sei, so 
müssen wir bekennen , dass eine entsprechende diätetische Hal- 
tung der Patienten mit möglichster Abhaltung aller jener Mo- 
mente, welche im Stande sein könnten dieselben aufzuregen und 
zu beunruhigen und dadurch reflectarische Krampjparoxysmen 
zu veranlassen, immer noch das Erste und unbestreitbar Wich- 
tigste darstelle. Die Erftillang dieser Indication wird von nahe- 
zu allen und auch den älteren Schriftstellern in so geeigneter 
und umfassender Weise besprochen, dass dem kaum etwas hin- 
zugeftlgt werden kann. 

Hierher gehört das Verbringen der Kranken, wenn nur immer 
möglich, in genügend grosse, massig warme, luftige aber zug- 
freie, von anderen Thieren abgeschlossene Räume, Sorge ftir ge- 
dämpftes Licht und Femhaltung aller Geräusche von denselben. 

Wie man gerade in der Sorge ftir Ruhe und Geräuschlosig- 
keit nicht ängstlich genug sein kann, habe ich sattsam erfahren. 

Bei Auswahl des Platzes ist in erster Linie auf die Mög- 
lichkeit des Niederstürzens der Patienten Bedacht zu nehmen, 
desshalb soll derselbe eben entsprechend gross, mit reichlicher 
Streu versehen und überhaupt so eingerichtet sein, dass eine 
Beschädigung der Thiere möglichst hintangehalten werde und 
denselben jederzeit bequem beizukömmen ist. Schupfen und 
Scheunenviertel lassen sich hierzu oft ganz gut einrichten. 9 

Da das Niederstürzen schon an und ftir sich leicht Schaden 
bringend sein kann, ein längeres Liegen der Tetanischen am 
Boden aber erfahrungsgemäss die grösste Gefahr ftir den Eintritt 
von Hypostasen in den Lungen, sowie ftir Ath6mbehinderung 
und Kohlesäurevergiftung überhaupt involvirt, so hat man sich 
längst die Frage vorgelegt, ob es nicht angezeigt ist, die Thiere 
in eine Schwebevorrichtung zu bringen. Diese Frage wurde 
keineswegs übereinstimmend beantwortet und hält z. B. Roll 
das Verbringen der Thiere in die Hängematte in den meisten 
Fällen für nachtheilig wirkend, weil durch sie die Unruhe und 
Aengstlichkeit der Patienten gesteigert werden. 



in Alfort angibt, es seien ihm bei einer medicamentösen Behandlung fast alle 
Tetanus-Patienten gestorben, mochte er anwenden was er wollte, während bei 
blossem diätetischen Verhalten von 15 Patienten 11 genasen (Thierarzt 1879). 
1) Pütz empfiehlt mit Recht das Streustroh nicht zu lang, sondern 
geschnitten zu verwenden, damit die Patienten sich in demselben nicht ver- 
wickeln und dadurch zum Niederstürzen gebracht werden. 
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Abgesehen davon, dass man in der Privatpraxis bei Con- 
stmction wirklich verlässiger Schwebevorrichtnngen in der Regel 
grossen Schwierigkeiten begegnet und die Patienten um so mehr 
aufgeregt werden, je schwerer solche Nothapparate znr Ausfüh- 
nrng zu bringen und je unvollkommener sie sind, muss ich be- 
tonen, dass, wenn auch im Spitale die Hängematte von manchen 
Thieren anfangs viel schlechter vertragen wurde als von ande- 
ren, doch die weitaus meisten sich ziemlich rasch an dieselbe 
gewöhnten. Eigentlichen selbstthätigen Gebrauch sah ich indess 
die Patienten von dem Apparate fast gar nie nehmen. Pferde, 
welche genasen, blieben in der Regel trotz Hängematte wochen- 
lang stehen und legten sich erst nachdem sie bereits aus dieser 
genommen waren ; bei lethalem Ausgange Hessen sich die Thiere 
gegen das Ende zu wie bleiern in den Apparat fallen und wur- 
den durch denselben Lungenhypostasen durchaus nicht vermieden. 
Nachdem die Schwebevorrichtungen aber doch den Nutzen ge- 
währen können, die Pferde bei allenfallsig plötzlich erfolgenden 
heftigen Paroxysmen vor dem Niederstürzen zu bewahren, so 
halte ich den Versuch ihrer Anwendung immerhin fflr gerecht- 
fertigt, ja sogar geboten. 

Ein Hauptaugenmerk erfordert eine allenfalls zu constati- 
rende Verwundung. 

Wie es beim Menschen geboten und längst anerkannt ist, 
dass im Falle der Starrkrampf von einer peripheren Nervenläsion 
abhängig und diese zugänglich ist, die Fortdauer des peripheren 
Reizes nach Kräften zu entfernen sei (Bauer), so gilt dies genau 
auch ftlr unsere Hausthiere. 

lieber die auch in der Thierheilkunde beim traumatischen 
Starrkrämpfe empfohlene Durchscbneidung des zu dem verwun- 
deten Theile hinziehenden Nervenastes sind die Erfahrungen noch 
nicht zahlreich genug, als dass sich hierüber ein endgiltiges Ur- 
theil fällen liesse, dagegen wäre die sorgfältigste Untersuchung 
der Wunde überhaupt angezeigt und hier der chirurgischen Thä- 
tigkeit immerhin noch ein weites Feld geöffnet. Die vollkom- 
mene Durchschneidung nur th eilweise getrennter und gezerrter 
Nerven, die Entleerung etwa eingeschlossener Entzündungs- und 
Zerfallsproducte, vor Allem Entfernung allenfallsig sich noch vor- 
findlicher eingedrungener Fremdkörper, wie auch abgelöster und 
reizender Knochensplitter, die Desinfection der Wunden, Rücksicht 
auf sog. erethische Granulationen und reizmildernde örtliche Be- 
handlung überhaupt können hier notb wendig und nützlich' werden. 
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Dabei wird man sich aber wohl daran za erinnern haben, 
dafis bei tetanuskranken Pferden eine derartige eingehende Un- 
tersnchnng einer Wunde in der Begel gar nicht mehr mOglich 
ist, ohne die Thiere im höchsten Grade anfi^aregen. Namentlich 
bei Hufverletzungen ist es oft geradezu unausführbar solchen 
Pferden nur den Fuss aufzuheben , ohne die heftigsten Anfälle, 
selbst Niederstürzen zu riskiren. Es dürfte daher sehr am Platze 
sein, hier darauf aufmerksam zu machen, dass wie Bauer an- 
gibt, beim Menschen grundsätzlich jede Manipulation an der 
Wunde in der Ghloroformnarkose ausgeführt werden muss, ein 
Umstand, der auch bei unserem Pferde alle Berücksichtigung 
verdient und dem man, wie ich glaube und wie ich mich we- 
nigstens selbst schuldig bekennen muss, bisher in der Thierheil- 
künde sicher zu wenig Rechnung getragen hat. 

Einen weiteren wichtigen Factor bildet bei der Behandlung 
des Tetanus die Ernährung, i. e. die möglichste Erhaltung der 
Kräfte der Patienten. Gerade ihr stellen sich durch den Tris- 
müs und die Schlingbeschwerden nicht selten die grössten Hin- 
dernisse in den Weg und dies um so mehr, als beim Pferde 
eine Nahrungszufuhr auf ungewöhnlichem Wege und mit künst- 
lichen Mitteln nahezu unmöglich und z. B. Einspritzen von flüs- 
sigen Nahrungsmitteln in die Maulhöhle unräthlich erscheint, 
wobei noch dazu kommt, dass solche Patienten in steter Gefahr 
der Verirrung you Futterstoffen in die tieferen Luftwege schweben. 

Je nach Grad der Kau- und Schlingstörungen, nach Jahres- 
zeit etc. ist die Auswahl der Futtermittel verschieden. Ständiges 
Vorsetzen von frischem Wasser ist unerlässlich , ausserdem ver- 
abreicht man Mehltrank, gibt leicht zu kauendes zartes Heu, 
wenn möglich weiches saftiges Grünfutter, Schlappfutter — na- 
mentlich von geschrottetem Hafer — und selbst Brod. 

Das Futter ist in kleinen Portionen und öfter vorzulegen, 
eine Verderbniss namentlich des Schlappfutters und der Mehl- 
und Eleiengesöffe hintanzuhalteu. Ist das Kauen noch einiger- 
massen ermöglicht, so dürfte sich neben leicht zu kauendem Lang- 
iutter das reine Wasser als Getränk am besten empfehlen (Körbe r). 

Bei starkem Schweissausbruche halte ich den öfteren Wechsel 
der Decke für am Platze bis, wenn dies überhaupt noch mög- 
lich, Abtrocknung erfolgt ist, worauf dann entweder die Decken 
ganz wegbleiben oder die Thiere doch nur massig warm gehalten 
werden. Das vielfach beliebte Frottiren scheint mir den beab- 
sichtigten Zweck der raschen Abtrocknung der schwitzenden Hant 
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viel nngentigender erreichen zu lassen, jedenfalls aber die Pa- 
tienten nicht unerheblich aofznregen. 

Volle Beachtung hat man den Verhältnissen der Koth- und 
Urinausscheidung zu schenken^ die, wie wir hörten, sehr häufig 
verzögert ist. Zeitweises möglichst schonend ausgeführtes £x- 
ploriren und Infusionen von lauwarmem Seifenwasser in den Mast- 
darm können hier nothwendig werden und sind meines Erachtens 
zweckdienlich und ausreichend. Hat man es mit männlichen 
Thieren zu thun, so wird bei der Exploration gleichzeitig die 
Blase berücksichtigt und dieselbe, sofern sie gefüllt, durch Druck 
Yom Mastdarme aus zu entleeren versucht. Es [ist dies in der 
Begel leichter zu bewerkstelligen und beunruhigt die Thiere un- 
gleich weniger als die Einführung des Katheters, dessen Anwen- 
dung dagegen bei Stuten leicht Platz greifen kann. 

Stürzen die Patienten zu Boden, so muss sofort der energi- 
sche Versuch gemacht werden, sie wieder auf die Beine zu bringen. 

Was nun die medicamentöse Behandlung «des Starrkrampfes 
betrifft, so kann es sich bei dem heutigen Stande unseres Wis- 
sens über diese Erkrankung wohl überhaupt nur allein darum 
handeln durch zeitweilige Unterbrechung oder Minderung der 
Krämpfe die Erschöpfimg der Patienten möglichst hintanzuhälten, 
die Dauer der Krankheit zu prolongiren und hierdurch Zeit zu 
gewinnen einen allenfallsigen Ausgleich der krankhaften Störun- 
gen im Organismus, d. i. den spontanen Eintritt der Genesung 
zu ermöglichen, anderentheils und gerade hierdurch vielleicht auch 
den Patienten subjective Erleichterung zu verschaffen. Dabei 
darf jedoch nie vergessen werden, dass Aufhebung der Krämpfe 
nicht identisch ist mit- Verschwinden der Krankheit selbst. 

Von den Tetanuserkrankungen, welche ich in Genesung 
aasgeben sah, kann ich allerdings nur aussagen, dass bei ihnen 
entweder ausschliesslich das oben angegebene diätetisch-exspec- 
tative Verfahren zur Anwendung kam, oder, wenn ich auch an- 
derweitige Mittel zur zeitweiligen Aufhebung oder Minderung des 
Krampfes gebraucht resp. versucht habe, diesen eine unzweifel- 
hafte Heil Wirkung nicht zugesprochen werden konnte, ja selbst 
hierdurch oft deutliche Verschlimmerungen veranlasst wurden. 

Ich habe demnach meinen Erfahrungen gemäss 
keinen Grund die Anwendung von Arzneimitteln zu 
empfehlen. 

Nachdem ich jedoch sehr gern zugestehe, dass mein Beob- 
achtungsmaterial ein relativ geringes war und es möglicherweise 



102 ni. FRIEDBERGER, Der Starrkrampf des Pferdes. 

auch in dem richtigen Gebrauche der Arzneien bezw. Ansführang 
der Medication fehlen konnte, ausserdem mich auch keineswegs 
berechtigt fühle die Ansichten und Resultate Anderer schlecht- 
weg zu ignoriren, so bin ich weit davon entfernt damit dem me- 
dicamentösen Heilverfahren beim Tetanus jeden Nutzen abspre- 
chen zu wollen. Dabei scheint mir speciell der Gebrauch von 
Chloroform- und Aetherinhalationen, wie sie von Böll, Zangger 
u. A. geübt wurden, noch am meisten nachahmungswerth. ^) 

Dass im Verlaufe des Starrkrampfes auch anderweitige zu- 
fällige und secundäre Krankheitserscheinungen (z. B. Hufentztin- 
dungen) ein therapeutisches Eingreifen erforderlich machen könn- 
ten, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 

Hering rettete bekanntlich einem in Reconvalescenz befind- 
lichen Starrkrampfpferde, bei dem während der Futteraufnahme plötz- 
lich ErstickuDgaanMle eintraten, durch sofort ausgeführte Tracheo- 
tomie und Entfernung eines in den Kehlkopf eingedrungenen Bissens 
Heu das Leben. 

Als prophylaktisch wichtig ergibt sich die möglichste 
Vermeidung rascher Abkühlungen der allgemeinen Decke der 
Thiere, umsomehr wenn uns Verwundungen bei denselben be- 
kannt sind und je mehr diese nach Oertlichkeit und sonstiger 
Beschaffenheit erfahrangsgemäss zum Auftreten des Tetanus dis- 
poniren, sowie Genauigkeit bei Untersuchung von VerletzungeUi 
zumal der Hufe, mit besonderer Bücksichtnahme auf allenfalsig 
eingedrungene und zurückgebliebene Fremdkörper — sorgfUtigste 
rationelle Wundbehandlung überhaupt. 

1) Was die gewaltsamen Applicationen von Arzneien per os betrifft^ so 
wird es zwar heutzutage Niemandem mehr einfallen, den mit vollkommenem 
Trismus behafteten Thieren Zähne einzuschlagen, um dies bethätigen zu 
können, wie seiner Zeit ab und zu geschehen, aber wir werden überhaupt 
gut thun, nachdem Hering u. A. längst schon die grosse Gefahr der Ver- 
irrung der auf diesem Wege etwa beizubringenden Arzneien erkannt und 
bewiesen haben, hiervon, selbst wenn dies noch verhältnissmässig leicht aus- 
führbar wäre, ganz Umgang zu nehmen. 



IV. 
Anszfige nnd Besprechvngen. 



Bollinger, lieber künstliche Tuberkulose, erzeugt durch den Ge- 
nnss der Milch tuberkuloser Kühe.*) (Aerztl. Intelligenz - Blatt. 
Nr. 47. 1879.) 

Im Eingänge seines Vortrages berührt der Vortragende die 
Frage von der Stellung der Kindstuberkulose zur mensch- 
lichen Tuberkulose. 

Die erstere zeigt allerdings anatomisch ein polymorphes Bild, 
indem die tuberkulösen Veränderungen beim Kind theils in Form 
des cbarakteristischen^Miliartuberkels, theils als sarkomartige 
Neubildungen meist mit entzündlichen Processen cömbinirt, end- 
lich in Form der tuberkulösen und käsigen Entzündung auftreten. 

Als wichtiges Kriterium für die anatomische Diagnose stellt 
der Vortragende den Miliartuberkel der Lymphdrüsen auf, der 
beim Kinde makroskopisch überaus deutlich und charakteristisch 
auftritt. Ini Allgemeinen kann die Kindstuberkulose als eine der 
menschlichen Tuberkulose durchaus homologe Krankheit betrachtet 
werden, ein Satz, der durch zahlreiche anatomische, klinische, 
ätiologische und experimentelle Thatsachen gestützt ist. 

Was die Inipftuberku lose betrifft, die von einer Seite 
noch vor Kurzem als eine „Illusion^ bezeichnet wurde und in 
Bezug auf welche behauptet wurde, dass wir von der Aetiologie 
der Tuberkulose nicht mehr wüssten als von der des Krebses, 
80 ist dieselbe heute eine gesicherte Thatsache, welche die Buhl- 
sche Lehre, dass die Miliartuberkulose eine Kesorptions- und In- 
feetionskrankheit sei, in jeder Kichtung bestätigt. Ungleich we- 

1) Auszug ans einem Vortrage, gehalten in der 3. Sitzung der Section 
für pathologische Anatomie und aUgemeine Pathologie bei der 52. Yersamm- 
Inng deutscher Naturforscher und Aerzte zu Baden - Baden. ^ 



j 
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niger aai^ehellt ist die Frage von der Ftttterungstuberkn- 
lose, deren Existenz übrigens nicht bezweifelt werden kann. 

Indem der Vortragende zur Darstellung seiner Versuche über- 
geht, schickt er die Bemerkung voraus, dass auf Grund seiner 
Erfahrungen Schweine, Ziegen und Katzen die geeignetsten Ver- 
suchsthiere seien, während Kaninchen und Meerschweinchen sich 
dazu nicht eignen. Bei der ersten Versuchsreihe, die Referent im 
J. 1878 anstellte, wurden 3 junge Schweine 9 Wochen hindurch 
mit der Milch einer Kuh (A) gefüttert, welche im Leben Sym- 
ptome der Lungentuberkulose zeigte und bei der später vorge- 
nommenen TOdtung als mit Phthisis pulmonum (käsige Pneu- 
monie, Cavemen, Bronchiektasien) , mit Tuberkulose (Perlsucht) 
der Pleura-, der Bronchial-, Mediastinal- und Mesenterialdrüsen 
sowie des Uterus behaftet befunden wurde. Diese Milchfütte- 
rung war insofern resultatlos, als die Schweine bei der Tödtung 
sich als durchaus gesund erwiesen; nur bei einem Schweine 
konnte eine Vergrösserung und Verkäsung der oberen Halslymph-^ 
drüsen constatirt werden. Zwei Controlsch weine (Geschwister 
der mit Milch gefütterten Thiere) waren bei der Section eben- 
falls ganz normal. 

In einer zweiten im laufenden Jahre begonnenen Versuchs- 
reihe wurde die Milch einer Kuh (B) verfüttert, welche bei der 
Tödtung mit hochgradiger Tuberkulose der Leber, des Perito- 
neums, der Eileiter, der Mesenterial-, Bronchial- und Mediastinal- 
drüsen, mit geringgradiger Tuberkulose der Pleuren und lobu- 
lären käsigen Herden der Lunge behaftet gefunden wurde: 1. 
Zuerst wurden 4 gesunde Schweine im Alter von 3 Wochen 10 
Wochen hindurch mit der ungekochten Milch dieser Kuh (IV2 
bis 3 Liter täglich) gefüttert. Während dieser Zeit konnte bei 
sämmtlichen Thieren eine allmählich zunehmende Vergrösserung 
der oberen Halslymphdrüsen beobachtet werden. Die Thiere 
wurden im Alter von 4 — 5 Monaten getödtet und bei sämmtli- 
chen konnte hochgradige allgemeine Tuberkulose, besonders der 
Lungen, der Leber, der Milz, hochgradige Schwellung und Ver- 
käsung der oberen Halslymphdrüsen, der bronchial- epigastrischen 
und portalen Drüsen, constatirt werden, in zwei Fällen fanden 
sich kleine käsige Folliculargeschwüre im Ileum. Controlthiere 
wurden bei dieser Versuchsreihe nicht eingestellt. 2. Ein junges 
Schwein wurde 14 Tage hindurch mit Milch derselben Kuh ge- 
füttert. Das Thier magerte ab und starb im Alter von 3V2 Mo- 
naten — 3 Wochen nach Beendigung der Fütterung. Die See- 
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tion ergab ausser einer kSsigen Entifindimg des Dickdarms eine 
exquisite Miliartaberkolose der Longen mit massiger Schwellung 
und VerkSsnng der BrondualdrOsen. 3. Bei einer dritten Yer* 
snchsreihe worden 6 Schweine desselben Wurfes ond Ton ge- 
sunden Eltern abstammend derart mit der Milch dieser Kuh ge- 
fbtterty dass zwei Thiere die Milch ungekocht, zwei Thiere die- 
selbe gekocht als Nahrung erhielten, während die zwei ttbrigen 
Thiere als GontroltUere dienten. Von diesen Thieren erwiesen 
sich bei der nach einigen Monaten yorgenommenen Tödtung die 
Controlthiere als gesund, von den mit gekochter Milch gefllt- 
terteo Schweinen erwies sich bei der Section eines als gesund 
(das zweite noch am Leben O)? während yon den mit unge- 
kochter Milch gefutterten beiden Schweinen eines an käsiger 
(scrophulöser) EnteritiB zu Grunde ging und das zweite sich schwer 
erkrankt noch am Leben befindet. Weitere Versuche mit der 
Milch derselben Kuh, die an Affen, Ziegen und Meerschwein- 
chen yerftlttert wurde, sind noch nicht abgeschlossen. 

Der Vortragende demonstrirt als Belege eine Reihe yon Ta- 
feln (colorirte Photographien), welche die yerschiedenen mit Fttt- 
temngstuberkulose behafteten Organe der Schweine darstellen. 
Die derart erzengten Miliartuberkel zeigten histologisch alle Cha- 
raktere echter Tuberkel, ebenso die erkrankten Lymphdrüsen 
die Eigenschaften tuberkulös erkrankter Drüsen. Was den Mo- 
dus der Infection und speciell die Eintrittsstelle des tuberkulösen 
Virus betrifft, so legt die hochgradige Erkrankung der oberen 
Halslymphdrüsen entweder mit oder ohne allgemeine Tuberku- 
lose den Gedanken nahe , dass das tuberkulöse Viras schon yon 
der Bachenhöhle aus in die entsprechenden Lymphdrüsen aufge- 
nommen wird. Die bei den besprochenen Versuchen fast regel- 
mässig beobachtete Erkrankung der Leber, sowie der portalen 
und epigastrischen Lymphdrüsen beruht yielleicht auf Resorption 
des Virus im Magen selbst. 

In Bezug auf das mikroskopische und chemische Verhalten 
der kritischen Milch ist zu erwähnen, dass dieselbe keine Ab- 
weichung zeigte; insbesondere ergab die chemische Analyse, die 
Prof. Tappeiner yornabm, keine abnorme Zusammensetzung. 
Auch bei der ersten Versuchsreihe (Kuh A), wobei die Milch 
sich nicht infectiös zeigte, war letztere nach einer yon Professor 
Forst er yorgenommenen Analyse durchaus normal. 

1) Dieses Thier ist unterdessen getödtet worden und ergab die Section 
eine hochgradige {dlgemeine Tuberkulose. 
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Ans den mitgetheilten Versuchen lässt 'sich einstweilen der 
Schluss ziehen, dass die Milch taberkulöser Kühe bei Schweinen 
bei längere Zeit hindurch fortgesetztem Genüsse manchmal Mi- 
liartuberkulose zu erzeugen im Stande ist, während gewisse For- 
men der Bindstuberkulose in dieser Richtung ungefährlich zu 
sein scheinen. Derartige Formen der Ffltterungstnberkulose ver- 
laufen im ersten Stadium unter dem Bilde der Scrophulose und 
es bestätigen die Versuche einen schon vor längerer Zeit von 
dem Vortragenden auf Grund anderweitiger Experimente ausge- 
sprochenen Satz über das Verhältniss zwischen Scrophulose und 
Tuberkulose. 

In Betreff der Versuchsthiere selbst ist zu bemerken, dass 
Schweine in Sttddeutschland sehr selten mit Tuberkulose behaftet 
gefunden werden, während in Norddeutschland besonders unter 
den Schweinen englischer Zucht diese Krankheit häufiger beob- 
achtet wird. Abgesehen von der Vererbung und länger fortge- 
setzten Inzucht dürfte die Bindstuberkulose durch Vermittlung 
der Milch auch in der Aetiologie der Schweinetuberkulose eine 
gewisse Bolle spielen. Wenn femer die Milch tuberkulöser Kühe 
in gewissen Fällen infectiOs ist, so erklärt sich auch auf diesem 
Wege — analog der experimentell erzeugten Lebertuberkulose 
— die grosse Häufigkeit der Lebertuberkulose beim Bind, bei 
dem in Va sämmtlicher Fälle von Tuberkulose die Leber tuber- 
kulöse Veränderungen zeigt. In Bezug auf die Aetiologie der 
Tuberkulose überhaupt ist hervorzuheben, dass der Begriff der 
Heredität sowohl bei der menschlichen wie bei der thierischen 
Tuberkulose theilweise vielleicht auf Milchinf ection beim Säuge- 
geschäft zurückzuführen ist. 

Indem der Vortragende zum Schlüsse die Frage berührt, 
inwiefern die Milch tuberkuloser Kühe eine Gefahr fttr die mensch- 
liche Gesundheit darstellt, weist er zunächst auf die Thatsache 
hin, dass es kaum einen Menschen gebe, der nicht schon der- 
artige Milch genossen habe, da die Tuberkulose bei 2 Proc. aller 
Binder (mit Ausschluss der Kälber) vorkommt und Kühe, die 
älter als 6 Jahre sind, sogar zu 5 Proc. tuberkulös seien. In 
Bayern kommen auf etwas über 3 Millionen erwachsene Binder 
nicht weniger als 55000 Stück, die mit Tuberkulose behaftet 
sind, und ähnlich verhält es sich auch in anderen Ländern. 

Bei der Häufigkeit der menschlichen Scrophulose und Tnber- 



1) Archiv für experimentelle Pathologie. LBd. S.356. t873. 
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knlosey bei der langen Latenz der Krankheit und ihrem schlei- 
chenden Verlaufe muss die Möglichkeit einer Infection 
durch Milch einstweilen im Ange behalten werden. Bis jetzt ist 
dem Vortragenden nnr ein Fall bekannt, der von Dr. St an g in 
Amorbach beobachtet wurde und bei dem die Tuberkulose eines 
5 jährigen Enaben^ der lange Zeit hindurch die ungekochte Milch 
einer hochgradig perlsüchtigen Kuh genossen hattC; mit der gröss- 
ten Wahrscheinlichkeit auf den Milchgenuss zurückgeführt wer- 
den konnte. 

Auf alle Fälle wird es sich empfehlen, die Milch der Kühe 
nur in gekochtem Zustande (?) gemessen zu lassen, die Milch 
älterer Kühe als ausschliessliche Nahrung möglichst zu vermei- 
den und im Nothfall die Milch der Ziegen vorzuziehen, welche 
nur äusserst selten mit Tuberkulose behaftet sind. Die Aufgabe 
der experimentellen Forschung wird es sein, durch weitere Ver- 
suche festzustellen, welche Formen der Bindstuberkulose eine 
infectiöse Milch liefern, während es einer rationellen Viehzucht 
im wohlverstandenen eigenen Interesse zukommt, die Binds- 
tuberkulose in ihrer Häufigkeit zu vermindern und auf ein Mini- 
mum zu reduciren. 



V. 
Fragekasten. 



1. 

Herrn B. in Fr. 

Frage: Ist eine RindslebeK, die mit tuberkelähnlichen Knötchen be- 
setzt ist, vom sanitätspolizeilichen Standpunkte eine für den Men- 
schen zulässige Nahrung? 

Sie berichten über den vorliegenden streitigen Fall folgendes: 
Ein Metzger schlachtete ein fettes castrirtes männliches Rind, 
dessen Fleisch bei der Beschau als bankwürdig erkannt wurde. Unter 
dem Peritonealüberzug der Leber wurden einige hirsekorngrosse Tu- 
berkel gefunden. Der hier maassgebende Paragraph der oberpoli- 
zeilichen Vorschrift lautet: „Geringe örtliche äussere oder innere 
ErankheitszuständC; bei denen das Wohlbefinden der Thiere nicht 
wesentlich gelitten hat und namentlich ihre Anmästung nicht weiter 
gestört worden ist, schliessen die Bankwürdigkeit des Fleisches, wenn 
solches nur sonst von guter Beschaffenheit ist, nicht aus. Die ein- 
zelnen Theile, in denen sich solche kleine Schäden zeigen, sind sorg- 
fältig ausscheiden zu lassen. " — Tuberkelknoten gehören wohl ent- 
schieden zu solche^ Krankheitszuständen, welche ein Ausscheiden des- 
jenigen Theiles, in welchem sie sich befinden, verordnungsgemäss zur 
Folge haben sollen. Demgemäss wurde von mir als Fleischbeschauer 
die fragliche Leber um so mehr beanstandjet , als dieselbe auch bei 
nur wenigen Tuberkeln als ekelhaft gelten muss. Dieselbe sollte 
ausserdem zur Leberwurstfabrikation verwendet werden. Zu letzterm 
Zweck wird aber jede Leber in nicht gekochtem Zustande gewiegt 
und nach gehöriger Zerkleinerung und den nöthigen Zuthaten ge- 
wöhnlich von dem betreffenden Metzger verkostet, ob Salz und Ge- 
würze in genügender Menge zugesetzt sind. — Da es nun unmög^ 
lieh erscheint, alle hirsekorngrossen Tuberkel aus der Leber zu ent- 
fernen, auch wenn dies mit den wenigen an der Oberfläche geschehen 
kann, so ist .an die Möglichkeit zu denken, dass solche Lebermasse 
gesundheitsschädlich für Menschen werden kann. Ausserdem hatte 
die Leber ja nur einen Werth von circa zwei Mark. Auf Grund 
dieser Erwägungen beanstandete ich die Leber und untersagte deren 
Verkauf. Der betreffende Metzger war nun mit meinem Ausspruch 
nicht zufrieden und veranlasste den endgiltigen Ausspruch des höheren 
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Sachverständigen nnd dieser erklärte die Leber für verkäuflich. Da 
es sich hier um einen streitigen Fall handelt, welcher für die Praxis 
von Belang ist, so bitte ich verehrliche Redaction um gutachtliche 
Aeusserung, da ich von meiner Ansicht nach Lage der Sache vor- 
läufig nicht abzugehen vermag, indem ich die gegentheilige , wenn 
auch maassgebende Ansicht als die nicht richtige betrachte, weil Tu- 
berkeln in einer Drüse wie die Leber diese immer ekelhaft erschei- 
nen lassen, ganz abgesehen davon, ob ein solches Organ gesundheits- 
schädlich werden kann oder nicht. 

Indem ich einer gütigen Mittheilung der verehrlichen Redaction 
um so mehr entgegensehe, als eventuell auf Grund dieses wissen- 
schaftlichen Gutachtens ein Ortspolizeibeschluss erwirkt werden soll, 
habe ich die Ehre zu zeichnen 

Hochachtungsvollst ergebenster 

B. 
Antwort der Redaction: 

Unsere Ansicht geht mit Rücksicht auf den mitgetheilten Fall, 
wobei eine mit Tuberkeln besetzte Leber das streitige Object bildete, 
dahin, dass eine mit Tuberkeln besetzte Leber unter allen Umstän- 
den vom menschlichen Genüsse auszuschliessen ist, weil, wie Sie 
richtig hervorheben, abgesehen von der Möglichkeit einer Gesund- 
heitsbeschädigung des Menschen, ein derartiges Organ auf alle Fälle 
ekelhaft und deshalb zu beseitigen ist. 

Man könnte höchstens den Einwand erheben, dass es sich im 
fraglichen Falle vielleicht nicht um echte Tuberkel, sondern um tu- 
berkelähnliche Knötchen gehandelt habe, da bekanntlich die Fest- 
stellung der Tuberkelnatur einzelner oder zahlreicher Knötchen selbst 
für den geübten pathologischen Anatomen manchmal Schwierigkeiten 
bietet. Dieser Einwand erscheint für den vorliegenden Fall jedoch 
insofern irrelevant, als eine mit Knötchen besetzte Leber unter allen 
Umständen ekelhaft und deshalb die Beseitigung einer solchen vom 
sanitätspolizeilichen Standpunkte durchaus gerechtfertigt ist. 



2. 

Zur Kenntniss der Hämoglobinurie (Windrehe) der Pferde. (Brief- 
liche Mittheilung an die Redaction.) 

. Das rege Interesse, welches mich als Leser der „ Zeitschrift für 
Thiermedicin und vergleichende Pathologie'' für die hierin enthal- 
tenen Aufsätze beseelt, ermuthigt mich zu folgender Mittheilung: 

Sowohl auf Seite 221 als 224 des Jahrganges 1878 (Bd. IV) 
findet sich von Herrn Bezirksthierarzt Werner die Ansicht ausge- 
sprochen, dass die sog. „ Windrehe " nur bei Pferden vorkomme, die 
durch Rüben-, resp. KartoffelfütteruDg oder Aufnahme anderer wäss- 
riger Nahrung gewissermaassen zu dieser Krankheit prädisponirt 
wären und dass obiges Leiden bei Militairpferden überhaupt nicht 
vorkäme. Während meiner 8 jährigen Thätigkeit als Rossarzt beim 
Litthauischen Ulanenregiment Nr. 12 (Garnison Insterburg, Provinz 
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Ostpreussen) habe ich Oelegenheit gehabt, 3 Fälle mit „Windrehe" 
in meiner Privatpraxis za behandeln, bei denen niemals obige Futter- 
mittel geftittert waren; sämmtliche Patienten erkrankten bei gewöhn- 
licher Hafer- and Henftttternng, theils nach, theils ohne vorherge- 
gangene Ruhe. 

Der 4. Fall betrifft ein Pferd der 2. Escadron obigen Regiments, 
welches am 8. hj. nach vorhergegangener zweitägiger Rnhe an diesem 
Leiden erkrankte und demselben nach 30 stündiger Krankheitsdauer 
erlag. Erankheits- wie Sectionserscheinungen boten von den ge- 
wöhnlichen Symptomen nnd pathologisch-anatomischen Processen keine 
besonderen Abweichungen, als dass der Urin erst nach 6sttindiger 
Krankheitsdauer die charakteristische, fast kaffeebraune Farbe an- 
nahm. Die Lähmung des Hintertheils zeigte sich bei Lebzeiten vor- 
herrschend an der hinteren linken Extremität, während die Section 
die linke Niere wenig verändert, die rechte Niere bedeutend hoch- 
gradiger erkrankt nachwies. — Von obigen 4 Fällen endeten 3 tödt- 
lich, 2 Fälle verliefen im Spätsommer, 2 im Winter und konnten 
weder Fütterungsverhältnisse noch Erkältungen als krankmachende 
Ursache beschuldigt werden. Hiermit dürfte zur Genüge festgestellt 
sein, dass hier in Ostpreussen Windrehe auch ohne Rüben- und 
Kartoffelfütterung entstehen kann. — Indem ich bitte, den Grund 
dieser vielleicht unwesentlichen Mittheilung in dem mich beherrschen- 
den Interesse für die Aufsätze Ihrer Zeitschrift suchen und entschul* 
digen zu wollen, zeichne mit Hochachtung 

Friedland in Ostpreussen, August 1879. 

Barnich 
Rossarzt im Litth. Ulanen-Regiment Nr. 12. 
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Verschiedenes. 



1. 

H. Y. Stoekfleth f. 

•Prof. Dr. med. Harald Viggo Stoekfleth, Lehrer an der 
königl. Veterinär- und landwirthschaftlichen Hochschule zu Kopen- 
hagen, ist am 11. October 1S79 gestorben. Er war am 29. September 
1824 in Kopenhagen geboren, absolvirte 1844 die dortige Veterinär- 
schale als Thierarzt und erwarb sich in den folgenden Jahren eine be- 
deutende Praxis in der Umgegend von Kopenhagen. 1850 wurde er 
an der Veterinärschule angestellt und nach ihrer Reorganisation 1858 
Lehrer der ambulatorischen Klinik nebst Chirurgie und Oeburtshülfe. 
1870 wurde er zum Mitglied des Veterinären Gesundheitsrathes ernannt. 
Er war mit dem Ritterkreuz des Danebrogordens und des norwegi- 
schen St. Olafsordens decorirt. Im Juli 1879 wurde er bei der 
400jährigen Jubelfeier der Kopenhagener Universität zum Ehren- 
doctor der Medicin creirt. Er war einer der Stifter des dänischen 
thierärztlichen Vereins und redigirte als Secretär eine Reihe von 
Jahren die Berichte desselben. Von seinen literarischen Arbeiten- ist 
bekanntlich seine leider unvollendete Veterinärchirurgie in die deut- 
sche Sprache übersetzt. Stoekfleth war als praktischer Thier- 
arzt und Lehrer hochangesehen und auch wegen seines liebenswür- 
digen Charakters bei seinen Schülern ungemein beliebt. In den 
letzten Jahren war seine Arbeitskraft durch eine chronische Nieren- 
krankheit geschwächt; sein Tod trat indessen plötzlich ein als Folge 
eines Herzleidens. Dr. Krabbe. 

Unsere Zeitschrift verliert in dem zu früh dahingeschiedenen 
dänischen Forscher einen hervorragenden Mitarbeiter. Aus seiner 
Feder stammten folgende Arbeiten: 

1. Klinische Beobachtungen über Blutharnen beim Rinde. 

I. Bd. 8. 117. 

2. Knochenweiche bei Ferkeln und Laufschweinen. IV. Bd. 

S. l. 
Ehre seinem Andenken! Die Redaction. 
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2. 

Scharlach und Milch. 

Aus Dorking berichtet Dr. Jacob folgende interessante That- 
sache: Am 26. Mai 1878 erkrankte das Kind eines Ackerarbeiters, 
dessen andere Kinder in einem anderen Theile des Landes Scharlach 
durchgemacht hatten und dann nach Hause gekommen waren, eben- 
falls an Scharlach. Am 29. erkrankte ein Kind des Nachbars, wel- 
ches mit dem erkrankten in Berührung gekommen war, an demselben 
Leiden. Zwischen 1. und 7. Juni ereigneten sich weitere 15 Fälle 
in den entfernteren Familien, welche mit den erkrankten in keiner 
Verbindung standen, doch bezogen i^e sämmtlich die Milch von einem 
Yerschleisser, in dessen Dienst der Vater des eben erwähnten Kindes 
stand. Dieser Letztere, welcher selbst nicht erkrankt war, hatte die 
Kühe zu melken und that dies auch während der Krankheit seine's 
Kindes. Nach Jacob 's Ansicht erscheint es wahrscheinlich, dass 
das specifische Scharlachgift bei dieser Procedur in die Milch gelangt 
war und in den betreffenden Häusern Anlass zu der Erkrankung ge- 
geben hatte. Mehrere andere Kunden, welche blos die abgerahmte 
Milch aus derselben Quelle bezogen, entgingen der Erkrankung. 

(The Sanitary Record. Juli 15. 1879.) 



3. 
Typhus und Milch. 

Aus Melbourne in Australien wird berichtet, dass der dortige 
Gesundheitsofficier in seinen Berichten an den Stadtrath den Ausbruch 
und das Fortschreiten einer Typhusepidemie auf den Genuss von Milch 
aus einer bestimmten Bezugsquelle zurückführt. Die angestellten Nach* 
forschungen ergaben, dass gegen den 19. Märzd. J. der Sohn eines 
Milchmanns, welcher eine grosse Anzahl von Familien zu bedienen 
hatte, an Typhus erkrankte und starb. Während der Krankheit des 
Sohnes wurde die Milch von den theils im selben Hause, theils aus- 
wärts eingestellten Kühen (die Milch der letzteren wurde jedoch vorr 
her in das Haus des Milchmannes gebracht) an die Kunden weiter 
geliefert. In diesen 28 Familien kamen 20 Fälle von Typhus noch 
zu der Zeit vor, als der Sohn krank darniederlag, während in-einer 
grossen Anzahl von benachbarten Familien (45 im Ganzen), welche 
ihren Milchbedarf von anderwärts bezogen, kein einziger Erkrankungs- 
fall vorkam. Ja noch mehr, unter den weiter entfernten Kunden 
desselben Milchmanns wurden 6 Familien gefunden, in welchen zur 
selben Zeit Typhuserkrankungen vorgekommen waren. 

(Sanitary Record, Juli 15. 1879.) 



Notiz für die Leser: Der aufS. 16 dieses Heftes in der Anmerkung 
angekündigte Auszug aus den Verhandlungen des Deutschen Aerztetages in 
EiseDach folgt wegen Raummangels im nächsten Hefte., und ebenso ein aus 
demselben Grunde zurückgestellter Bericht über die Sitzungen der Yeterinär- 
section der 52. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in Baden- 
Badeu, den die Redaction der Güte des Herrn Medicinalrathes Lydtin in 
Carlsruhe verdankt. Die Redaction. 



VII. 

Untersacliangeii Aber das Vorkommen 
von Bingeweidewflrmern im Darmkanal des Pferdes. 

Von 

Dr. H. Krabbe 

in Kopenhagen. 

Die Eingeweidewürmer des Pferdes haben durch Boilinger's 
Untersaebnngen über die PaHisadenwürmer nnd die durch die 
Wurmaneurysmen hervorgerufenen Eolikerkrankungen nicht nur 
in wissenschaftlicher, sondern auch in praktischer Beziehung 
ein grösseres Interesse gewonnen; wie aber die Helminthen im 
Ganzen in faunistischer Beziehung nur wenig untersucht worden 
sind, hat man, obgleich die Veterinärschulen reiche Gelegenheit 
zur Untersuchung des Pferdes bieten, auch nicht viele Kenntnisse 
von der geographischen Verbreitung der Schmarotzer dieses Thie- 
res. Da das Pferd über den grOssten Theil der bewohnten Erde 
rerbreitet ist und unter so mannigfaltigen Verhältnissen lebt, steht 
zu erwarten, dass dasselbe nicht überall oder mit gleicher Häufig- 
keit von denselben Eingeweidewürmern heimgesucht wird, in glei- 
cher Weise wie dies z. B. für den Menschen und den Hund gilt. 

Um eine genauere Kenntniss darüber zu erlangen, welche 
Eingeweidewürmer hier im Lande beim Pferde und namentlich 
in dessen Darme vorkommen, habe ich im Laufe der letzten 
vier Jahre in dieser Beziehung 100 Pferde untersucht, welche 
(von September bis April) in der königl. Veterinär- und land- 
wirthschaftlichen Hochschule zu Kopenhagen getödtet wurden, 
um zu anatomischen Uebungen zu dienen. Das Material ist in- 
sofern gleichartig gewesen, als es alte und hinfällige Pferde ge- 
wesen sind, die im Sommer auf der Weide waren und wegen 
ihres geringen Werthes ohne Zweifel schlecht gepflegt worden 
sind; das gewonnene Bild wird aber deshalb auch einseitig sein 
and es ist höchst wahrscheinlich, dass eine gleiche Anzahl junger 
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und kraftyoUer Pferde , die unter anderen Verhältnissen gelebt 
hätten, in mehreren Beziehungen ein anderes Resultat gegeben 
haben würden. 

Bei den 100 untersuchten Pferden fanden sich im Darme: 
Taenia perfoliata ... 28 mal 

„ mamillana ... g „ 
Ascaris megalocephala . 16 „ 
Strongylus armatus . • 86 „ 

„ tetracanthus 78 „ (eigentlich nur bei 67 

von 86 Pferden.) 
Oxyuris curvula .... 2 „ 

Im Magen kamen Oestruslarven in verschiedener Anzahl bei 
allen Pferden vor und Filaria papulosa wurde ab und zu 
der Aussenseite des Darmes anhängend gefunden. 

Taenia perfoliata Goeze fand sich am häufigsten in einer 
Anzahl bis zu 25 Exemplaren; mitunter waren mehrere vorhan- 
den, zweimal zwischen lOD und 200, einmal über 400. Gewöhnlich 
waren in einem Pferde alle auf derselben Entwicklungsstufe, so 
dass zu yermuthen ist, dass sie grösstentheils gleichzeitig einge- 
wandert sind. Die grössten Wtlrmer waren 70 Mm. lang und 
15 Mm. breit. Gewöhnlich wurden sie nur im Blinddarm ange- 
troffen, einige Male einzelne im Grimmdarm, und viern^al wur- 
den einige, meist junge Würmer im Dünndarm zerstreut gefunden. 
Letzteres war bei dem Pferde der Fall, welches mehr als 400 
Stück enthielt, von welchen doch die meisten sich im Blinddarm 
fanden; sie waren von 7—40 Mm. lang und nur ganz einzelne 
hatten reife Glieder abgestossen. 

Taenia mamillana Mehlis kam immer nur im vorderen 
Theil des Dünndarmes vor, gewöhnlich in einer Anzahl bis zu 25 
Exemplaren einige Male mehrere, bis 72. Der Bandwurm erreichte 
eine Länge von 50 Mm. bei einer grOssten Breite von 6 Mm. 

Diese beiden Arten von Bandwürmern sind leicht zu unter- 
scheiden, wenn auch ihre Grösse eben nidit sehr verschieden ist. 

T. perfoliata ist dicker, hat sehr kurze Glieder, ist vom 
weiss, aber nach hinten wird die Farbe besonders bei den grös- 
seren Exemplaren gewöhnlich mehr oder weniger stark gelb, 
welches sicherlich nicht, wie es von Einigen angenT>nmien wird, 
von Gallenfarbstoff herrührt. T. mamillana fällt weit weniger 
in die Augen, da sie ziemlich durchscheinend ist; der Kopf ist 
viel kleiner, es fehlen ihm die fttr T. perfoliata so charakte- 
ristischen Lappen an den beiden Seiten des Kopfes, und die 
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Glieder nehmen allmählich an Länge zu, so dass die Länge der 
hinteren die Hälfte ihrer Breite übertrifft T. mamillana wurde 
zuerst in Gnrlt's Lehrbnche der pathologischen Anatomie der 
HanssäQgethiere (1831) beschrieben und abgebildet (Th. 1. S. 380 
und Tab. 9. Fig. 7 nnd 11); es mnss aber dieses Ton Dnj ardin 
übersehen worden sein, indem er in seiner Histoire naturelle des 
Helminthes (1845), wo er doch öfters Gurlt's Werk citirt, unter 
T. perfoliata eine Beschreibung mit Abbildungen (S. 580 und 
PL 11. G. 1 — 7) von T. mamillana gibt. Es hat dieses zur 
Folge gehabt, dass die genannten beiden Arten von mehreren 
französischen Verfassern (Dayaine, Baillet) verwechselt wor- 
den sind nnd T. perfoliata sogar als eine neue Art beschrieben 
wurde. 

Taenia plicata Rudolph! kam bei den untersuchten 
Pferden nicht vor. Abildgaard hat in Zoologia danica (Vol. 3, 
1789. S. 50 und Tab. 110. Fig. 1) diesielbe unter dem Namen 
Taenia magna abgebildet und beschrieben; sie wird viel grösser 
als die beiden anderen Bandwtlrmer des Pferdes und wurde von 
Abildgaard öfters gefunden, bis zu 5 in einem Pferde, jedoch 
nicht häufig, und seltener als T. quadrilobata (T. perfoliata 
Rad.); die Würmer sassen am Pylorus festgesaugt und streckten 
sich von da in den Dünndarm hinein. 

Ascaris megalocephala Cloquet. Die grösste An- 
zahl, die in einem Pferde vorkam, war 11, und sie fanden sich 
stets im Dünndarm. Im Ganzen enthielten die 100 untersuchten 
Pferde nur 64 Spulwürmer, fast zur Hälfte Männchen, während 
es sonst angegeben wird, dass die Männchen weit weniger häufig 
sind; öfters kamen junge Würmer vor, von denen die kleinsten 
46 Mm. lang waren. Da Spulwürmer mitunter zu Hunderten in 
einem Pferde vorkommen, wäre es wohl möglich, dass sie wie 
beim Hunde im jüngeren Alter häufiger sind. 

Strongylus armatus Budolphi wurde niemals im Dünn- 
darm angetroffen, aber vorzugsweise im Blinddarm, in geringerer 
Anzahl auch im Anfang des Grimmdarmes, und dann gewöhnlich 
aufM^id grosse, dunkel blaurothe Würmer. Die Anzahl des 
vorhandenen Pallisadenwurmes war 

70 mal unter 25, 
10 „ zwischen 25 und 50, 
5 „ n 50 „ 100, 

1 „ „ 100 „ 200. 

Unter 1409 eingesammelten Pallisadenwürmem waren 1029 

8* 
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Weibchen, 380 Männchen (ungefähr 3:1). Die vordere Gekrös- 
Schlagader wurde bei allen Pferden untersucht und niemals nor- 
mal gefunden; immer war eine mehr oder weniger vorgeschrit- 
tene Aneurysmabildung vorhanden , und sie enthielt sehr häufig 
Strongyluslarven. 

Strongjlus tetracanthus Mehlis. Wegen ihrer ge- 
ringen Grösse wird diese Art bei einfacher Durchmusterung des 
Darminhaltes mit blossen Augen leicht übersehen, und ich wurde 
erst auf dieselbe aufmerksam, nachdem ich 14 Pferde untersucht 
hatte, als ich beim Abspülen einiger kleinen Stücke des Dick- 
darmes und Schlämmen des anhängenden Darminhaltes die Wür- 
mer in ungeheurer Menge antraf. Indem ich seitdem dieses Ver- 
fahren immer benutzte, fand ich sie, wie oben angegeben, bei 
den meisten Pferden in grösserer oder geringerer Anzahl im 
Blinddarm und besonders im Grimmdarm. Die Weibchen, welche 
angeblich eine Länge von 16 Mm. erreichen können, waren nur 
sehr selten mehr als 12 Mm. lang, obgleich sie Eier enthielten. 
Wie Strongylus armatus soll auch (nach Schneider) diese 
Art in sehr verschiedener Grösse geschlechtsreif vorkommen. Bei 
einer früheren Gelegenheit habe ich mich von dem häufigen 
Vorkommen eingekapselter Jungen in der Dickdarmschleimhaut 
überzeugt. 

Oxyuris curvula Rudolphi wurde in der magenähn- 
lichen Erweiterung des Grimmdarmes gefunden, das eine Mal 6, 
das andere Mal 150 Stück. Unter den letzteren war ein Männ- 
chen, 7 Mm. lang, und vielleicht hätten durch Schlämmen des 
Darminhaltes, welches leider versäumt wurde, noch mehrere ge- 
ftinden werden können; das Männchen ist nur sehr selten beob- 
achtet worden. Die Würmer wurden im Innern des Darminhaltes 
getroffen; indessen vermuthe ich, dass sie sich im lebenden 
Pferde, wie die Eingeweidewürmer gewöhnlich, an der Schleim- 
haut halten, sich aber beim Erkalten des Darmes im wärmeren 
Inneren des Inhaltes zurückgezogen haben. 

In Island sollen, wie der leider jüngst verstorbene Thierarzt 
Snorre Jonsson in seiner Abhandlung über Hausthierzucht und 
Hausthierkrankheiten in Island berichtet (siehe diese Zeitschrift 
V. Bd. S. 390), Eolikerkrankungen beim Pferde ziemlich häufig 
vorkommen, und es wäre deshalb von Interesse zu wissen, ob 
dieselben auch da von Wurmaneurysmen verursacht werden. 
Hierüber habe ich jedoch nichts erfahren können. Auf meine 
Veranlassung hat der Distriktsarzt Thorvald Jonsst)n in Isai^^i*^ 
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im nördlichen Island die Oedärme einiger Pferde bezüglich ihrer 
Eingeweidewürmer nntersncht, nnd bei 5 Pferden , alle etwa 
20 Jahre alt, wurden nur im oberen Theil des Dickdarmes Wür- 
mer gefanden; hier wimmelte es aber auch davon bei allen, be- 
sonders aber bei einem derselben. Die Würmer, von denen er 
mir einen Theil zugeschickt hat, waren theils Oxyuris curvula, 
gegen 60 Stück, darunter zwei Männchen, theiLs eine unzählige 
Menge von Strongylus tetracanthus, bis^ 14 Mm. lang. Es 
wird in Island ziemUch häufig beobachtet, dass besonders von 
Füllen und jungen Pferden Würmer abgehen, und von den ge- 
nannten zwei Arten haben nur die Weibchen der Oxyuris 
cnryula eine solche Grösse, dass sie Jedem leicht auffallen; 
aber möglicherweise kommen bei den isländischen Pferden noch 
andere Eingeweidewürmer von einigermaassen erheblicher Grösse 
vor. Oxyuris curvula kommt auch auf den westindischen « 
Insebi vor; die Sammlung der Eopenhagener Thierarzneischule 
bel^itzt einige Exemplare von St. Thomas. 

Aus der Literatur sind mir folgende Berichte über das Vor- 
kommen von Eingeweidewürmern im Darm des Pferdes (und 
Esels) bekannt. 

Nach dem Verzeichniss der in Wien eingesammelten Hel- 
minthen (Westrumb, De Helminthibus acanthocephalis. 1821. 
S. 68) wurden in 92 Pferden gefunden: 

Taenia plicata .... 1 Mal 
Ascaris megalocephala 21 „ 
Strongylus armatus . . 17 „ 
Oxyuris curvula ... 1 „ 
Für Strongylus armatus bezieht sich die Angabe nicht 
blos auf das Vorkommen im Darm, sondern auch in der Gekrös« 
Schlagader und der Bauchspeicheldrüse, so dass die Zahl auf- 
fallend klein erscheint unter der Voraussetzung, dass die Unter- 
snchung sorgfältig gewesen ist. 

J. H. Steel, Demonstrator der Anatomie bei The Royal 
Veterinary College in London (The Veterinarian for 1879. S. 69), 
untersuchte im October und November 1878 31 Esel, alle ältere 
Thiere, und fand im Darm: 

Taenia perfoliata ... 10 mal 
Ascaris megalocephala 1 „ 
Strongylus armatus . . 10 „ 
Ausserdem kam Strongylus tetracanthus 5 mal in der 
Dickdarmschleimhaut vor, und Oestruslarven im Magen 3 mal. 
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Da, so weit bisher bekannt, das Pferd und^der Esel von den- 
selben Eingeweidewürmern bewohnt werden, kann diese Angabe 
^nch hier eingereiht werden. 

C. Blümberg (Archiv für wissenschaftliche und praktische 
Thierheilknnde. 3. Bd. 1877. S. 33) untersuchte in Woronesch 60 
alte Pferde auf Bandwürmer und fand solche bei 7 derselben : 
am häufigsten und in grösster Anzahl (bis 100) Taenia ma- 
millana, danach kam T. perfoliata (bis 30), am seltensten 
und in geringster Anzahl T. plicata (1 — 2). (Unter den von 
Fedschenko in Turkestan gesammelten Bandwürmern, die ich 
zu untersuchen Gelegenheit gehabt habe, fanden sich vom Pferde 
nur die T. mamillana.) 

^ P. Sonsino (The Veterinarian for 1877. S. 49 und 121) 
untersuchte an vier verschiedenen Orten in ünteregypten (Juli 
bis November) 15 Pferde, welche während einer verheerenden 
Epizootie gestorben waren. 11 derselben gehörten zur egypti- 
schen Gavallerie und sind daher wahrscheinlich junge und kraft- 
volle Thiere gewesen. Bei ihnen fanden sich: 

Ascaris megalocephala . . 1 mal 
Strongylus armatus .... 12 „ 
„ tetracanthus . . 6 „ 

Oxyuris curvula 6 „ 

Diplostomum aegyptiacum . 2 „ 

Oestruslarven waren bei allen Pferden vorhanden, ausser- 
dem bei 5 auch die Filaria megastoma. (Diesen Bundwurm, 
der auch anderswo, unter anderem nach Dujardin häufig in 
Paris gefunden ist, habe ich bei keinem der von mir untersuchten 
Pferde beobachtet, obgleich ich speciell darauf aufmerksam ge- 
wesen bin.) In den Pferden, welche keinen Strongylus ar- 
matus im Darm hatten, waren doch Wurmaneurysmen an den 
Arterien des Hinterleibes. Bandwürmer kamen bei keinem der 
Pferde vor. Indessen darf man von der geringen Anzahl Unter- 
suchungen nicht den Schluss ziehen, dass dieselben bei den Pfer- 
den in Egypten nicht vorkommen ; obgleich bei V» der von mir 
untersuchten Pferde Bandwürmer vorhanden waren, habe ich doch 
einmal 10, ein anderes Mal 12 Pferde nach einander untersuch t, 
ohne einen einzigen zu finden. 

Die erwähnte, bisher unbekannte Trematode, welche Gob- 
bold Diplostomum aegypflacum genannt hat, war 13 Mm. 
lang und 8—10 Mm. breit. Bei einem Pferde waren 6 derselben 
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im hinteren Theil des Dünndarmes, bei einem anderen zahlreiche, 
vielleicht über 100, im Dickdarm. 

Die Aufschlüsse, welche diese und andere in der Literatur 
aufgezeichnete, mehr yereinzelte Beobachtungen über das Vor- 
kommen der Helminthen beim Pferde geben, sind in Bezug auf 
die Eenntniss ihrer geographischen Verbreitung — abgesehen 
vom Vorkommen eines Diplostomum in Egypten — eben nicht 
sehr ergiebig. Es wäre wünsehenswerth, dass umfassendere Un- 
tersuchungen in dieser Beziehung an yerschiedenen Orten Yorge- 
nommen würden. 



j 



VlII. 
Das Ekzem der Hunde, 

Von 

Oeorg Alfred MflUer, 

königl. s&chs. Amtsthierarzt in Leipzig. 

Schon seit langer Zeit haben sich hin nnd wieder Gelehrte 
gefnnden, welche annahmen und lehrten , dass die contagiösen 
und infectiösen Krankheiten auf das Vorhandensein gewisser be- 
lebter Wesen zurückzuführen seien. In der That kann man, will 
man sich eine Vorstellung über die Beschaffenheit des Contagiums 
machen, dasselbe nur als einen äusserst zarten, fein yertheilten 
Stoff d^enken, der sich unbegrenzt zu vermehren vermag, zu dieser 
seiner Vermehrung eine gewisse Zeit (die sogenannte Incubations- 
Periode) bedarf und schliesslich noch ausserhalb des Thierkörpers 
eine mehr oder weniger grosse Lebensfähigkeit (Tenacität) be- 
sitzt, sämmtlich Eigenschaften, die den chemischen Giften nicht 
zukommen. Rechnet man dazu noch, dass das Contagium zu 
seiner Entwicklung und Vermehrung vornehmlich Feuchtigkeit, 
Wärme und Ruhe bedarf, jene Hauptfactoren, welche auch für 
das Wachsthum niederer pflanzlicher Organismen unbedingt nöthig 
sind, so kann wohl kaum noch ein Zweifel darüber obwalten, 
dass. alle Infectionskraukheiten ihre Existenz und ihre Weiter- 
verbreitung in einem, den niederen pflanzlichen Organismen zu- 
gehörigen Contagium animatum zu suchen haben, wenn wir auch 
bis jetzt in Folge unserer immer noch mangelhaften Mikroskope 
nicht im Stande waren, bei allen Gontagionen Lebewesen aufzu- 
finden. 

Während noch bis in die vierziger Jahre unseres Jahrhunderts 
die damals namentlich von He nie (Patholog. Untersuch. 1840) 
verfochtene Annahme eines Contagium vivum als reine Hypothese 
anzusehen war und vielfach bespöttelt wurde, wurde dieselbe 
wahrscheinlicher, als es den Untersuchungen zahlreicher Forscher, 
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namentlich Bassi, De Bary, Bayer, Schönlein, Bail 
und Anderen gelang, bei gewissen Pflanzen- und Thierkrank- 
heiten das Vorkommen von Pilzen nachzuweisen. Aber erst seit 
Pollender (1855) and Branell (1857) im Blate milzbrand- 
kranker Thiere jene eigenthümlichen , glashellen, cylindrischen, 
stäbchenartigen, in die Klasse der Desmobakterien gehörige Eör- 
perchen entdeckten, bemächtigte sich eine grössere Anzahl For- 
scher der Phytoparasitologie und es wurden in schneller Beihen- 
folge bei einer nicht unbeträchtlichen Anzahl von Infections- 
krankheiten niedere Organismen entdeckt und zum Theil auch 
durch Impfversuche und dergl. als thatsächliches ätiologisches 
Moment erkannt. Besonders durch ihre Erfolge auf diesem 
Gebiete ragen (nach alphabetischer Beihenfolge geordnet) Bol- 
linger, Ghauveau, Gohn, Hallier, Hüter, Elebs, Ober- 
maier, y. Becklinghausen, Waldeyer, Weigert, Zürn 
hervor. 

Es würde den für diese Abhandlung mir zu Gebote stehen- 
den Baum weit überschreiten, wollte ich in chronologischer Beihen- 
folge alle jene Thierkrankheiten aufführen, bei denen bis jetzt 
Phytoparasiten aufgefunden und mit mehr oder weniger grosser 
Berechtigung als Erankheitserzeuger angeklagt worden sind. Es 
soll hier nur nachfolgend eine Aufzählung derjenigen wahren 
Hautkrankheiten unserer Haustbiere folgen, welche bis jetzt mit 
Sicherheit als Dermamycosen erkannt worden sind. Dahin' wür- 
den zu zählen sein: 

a) Favus, sive Tinea favosa, wird veranlasst durch 
jenen eigenthümlichen, nach seinem Entdecker Schönlein(l 839) 
Achorion Schönleinii genannten Pilz, der beim Hunde von 
St. Cyr (1869), bei der Eatze von Draper (1854), bei den 
Haushühnem von 6 er lach und Leisering zuerst gefunden 
und beschrieben wurde. 

b) Herpes tonsurans sive Tinea decalvans wurde 
zuerst als durch pflanzliche Parasiten hervorgerufen bei dem 
Menschen durch Gruby (1843), bei Bind und Hund durch Ger- 
lach (1857 und 1859), bei dem Pferd durch Haubner (1867), 
bei der Eatze durch Fenger, beim Schafe durch Peroncitto 
(1872) erkannt. 

c) Herpes caudalis wurde als Dermamycose erklärt von 
Leisering (1868). Schliesslich wurden noch Pilze als Ursache 
der sog. Schlämpemauke des Bindes von Zürn (1874) vermuthet. 
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Es ist mir nnn nach längeren Vorarbeiten gelangen , nach- 
zuweisen, dass auch das Ekzem der Hunde durch gewisse Pilz- 
elemente hervorgerufen werden kann und will ich nicht erman- 
geln, die von mir in dieser Beziehung gemachten Beobachtungen 
zu veröffentlichen, um so mehr, als das Ekzem der Hunde bisher 
in unserer Literatur nur höchst stiefmütterlich behandelt wor- 
den ist. 

1. Makroskopiseher Befand. 

Ekzem, Ekzema (tb ^x^e^cr, durch Hitze herausgetriebener 
Ausschlag, ^i(o ich siede) ist eine meist chronisch verlaufende, 
oberflächliche, pruriginöse Dermatose, welche in der Regel zu- 
nächst in Form dicht zusammenstehender bis hanfkomgrosser 
Bläschen auftritt. Durch Platzen der Bläschen, Entleerung und 
Eintrocknung ihres Inhaltes bilden sich Schuppen, Krusten und 
Borken, nach deren Entfernung eine mehr oder weniger höher 
geröthete, nässende oder trockene Fläche zum Vorschein kommt. 

Sehr zutreffend werden in der humanen Pathologie von Rind- 
fleisch, Niemejer, Cornil u. A. die Ekzeme als Hautkatarrhe 
hingestellt. Niemeyer (Pathologie und Therapie) sagt darüber: 
„Wie Ekzeme die häufigsten Erkrankungen der äusseren Haut, so 
sind Katarrhe die häufigsten Erkrankungen der Schleimhaut. Es 
bandelt sich auch bei Katarrhen mehr um eine Erkrankung des 
Parencbyms; sie sind beide mit reichlicher Exsudation auf die seröse 
Fläche verbunden ; auch sind sie gewöhnlich über grössere Strecken 
verbreitet, oder zeigen, wenn sie einen kleinen Umfang haben, die 
Tendenz, sich in die Fläche auszubreiten.^ 

Bei längerem Bestehen kann sich die Haut der afficirten 
Stellen bedeutend verdicken. Das Ekzem ist stets mit heftigem 
Juckreiz, daher mit gleichzeitig vorhandenen, durch Reiben, 
Scheuem und Kratzen hervorgerufenen Excoriationen gepaart, 
welche eine nie fehlende Begleiterscheinung ausmachen und im 
Stande sind, das Krankheitsbild bedeutend zu modificiren. 

Die Erscheinungen, welche uns das Ekzem überhaupt dar- 
bietet, sind je nach seinem Sitze, bez. nach der Beschaffenheit 
der Haut, der Möglichkeit des Kratzens und Scheuerns von Seiten 
des Patienten etc. sehr verschieden. Ich werde in Folgendem 
eine Darlegung des makroskopischen Befundes ohne jegliche 
Rücksicht auf Sitz etc. des Ekzems zu geben versuchen und 
für dieses Kapitel die bisher allgemein gebräuchliche Eintheilung 
in acutes und chronisches Ekzem acceptiren. In der Mehr- 
zahl der Fälle beobachten die Ekzeme einen chronischen, lange 
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Zeit beani^nicheiideii Y^kof, treten aber niehts destoweniger 
aach acat auf und gehen schnell in Genesang ttber. Es ist des- 
halb bd einer Beedireibong der Krankheitsbilder die Untersohei* 
dang in acutes and chronisches Eksem nicht wohl tu amgehen, 
obgleich^ wie s[At^ aoszoftthren ich Gelegenheit nehmen werde, 
diese Unterscheidang nicht ganz gerechtfertigt erscheint 

Ekzema acutum. 

Anf einer Hantstelle entsteht mit oder ohne vor^Uigigem 
gelinden Prodromalfieber in mehr oder weniger grossem Umfange 
eine heftige, dorch entzündliche Röthang (wenn die Haat pigment- 
los) and Schwellang charakterisirte Haatentzündang mit thell- 
weisem Aasiallen der Haare and BUdnng kleiner, bis hanfkom- 
grosser haafenweise sitzender Bläschen, welche der behaarten 
Haat wegen sehr leicht übersehen werden kOnnen (E. vesiculo- 
sam). Die Entstehangsweise der Bläschen beraht im Allgemeinen 
daraaf, dass aas den hyperämisirten Gefässen des Corpus papil- 
läre ein Transsadat empordringt, das Stratam mucosum passirt, 
aber vom Stratam comeum, dessen innige aneinander gelagerte 
Zellen höchst widerstandsfähig sind, für einige Zeit aufgehalten 
wird. Jedes Ekzembläschen ist somit durch einen Flüssigkeits- 
tropfen bedingt, der zwischen Stratam mucosum und Stratam 
comeum gelagert ist. 

Modificationen. 

Ausser den Bläschen können noch, denselben untermengt, ein- 
zelne oder gehäufte, noch fest anzufühlende Erhabenheiten vorkom- 
men, welche gleichsam Bläschen mit dicker Oberhautdecke darstellen 
und fälschlich ^Papeln*' genannt werden (E. papulosum). Sie ent- 
stehen dann, wenn das Transsudat zwar in Form von Tropfen auf- 
tritt, aber nicht massenhaft genug ist, das Stratum comeum zu einem 
Bläschen zu erheben. Ist dagegen die Entzündung eine sehr hoch- 
gradige, so mischen sich dem Serum zahlreiche farblose Blutkörper- 
chen bei und anstatt der Bläschen, deren Serum beiläufig stets in 
geringem Grade farblose Blutkörperchen enthält, entstehen kleine 
Pusteln (E. pustulosum sive E. impetiginoYdes). 

In sehr günstigen Fällen kann eine Eintrocknung des Bläs- 
chen-Inhaltes erfolgen ohne Berstung der Bläschen und wird dann 
nachfolgend bloss eine Desquamation der die Bläschendecken bil- 
denden Epidermisschichten in Gestalt von gelblichen bis schie- 
fergranen Schüppchen stattfinden. 

Meistentheils aber, und bei einem halbwegs heftigem Aus- 
bmche stets, erfolgt eine Berstung der Bläschen (oder Pusteln) 
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und Entleerang ihres Inhaltes in Gestalt einer blassgelben, kleb- 
rigen, lymphatischen (nach Befinden puriformen) Fltlssigkeit. Auf 
den affieirten Stellen wird nun eine von der Oberhaut entblösste, 
mehr oder weniger höher gerOthete, geschwellte Hautstelle sicht- 
bar, welche zum Theil noch mit Flüssigkeit, zum Theil mit gel- 
ben bis braunen Borken bedeckt ist, welche durch Eintrocknung 
jener eben erwähnten Lymphe entstanden sind. 

Bei lang behaarter Haut pflegen in der Regel die Borken sich 
mit den noch vorhandenen Haaren (besonders an den Rändern der 
Efflorescenz), mit Schmutzpartikeln u. dergl. zu schwer entwirrbaren 
Kuchen (der Plica polonica entsprechend) zu vereinigen. Der in 
diesen Massen angesammelte Hauttalg erzeugt Fettsäuren, welche 
einen höchst unangenehmen Geruch verbreiten. 

Zur Zeit der Bläscheneruption ist kein eigentliches Juckgefühl 
. zugegen, vielmeür zeigten die Patienten bei Berührung der Efflores- 
cenzen lebhafte Schmerzensäusserungen. 

Bei einem einzigen Ausbruche kann es bleiben. Sehr häufig 
kommt es aber, dass sich einige Zeit nach dem ersten Ausbruche 
entweder an derselben Stelle oder an anderen Orten neue Ekzem- 
Ausbrüche einstellen, welche ebenso wie die ersten verlaufen und 
nach Befinden sehr schnell aufeinander folgen können. Auf diese 
Weise können allmählich Hautveränderungen hervorgerufen wer- 
den, welche uns vollständig das Bild eines chronischen Ekzems 
darbieten. Dazu kommt, dass sich nach und nach ein kaum zu 
befriedigender Juckreiz einstellt. 

Ekzema chronicum. 

Ausser dem mit dem acuten Ekzem gemeinschaftlichen Auf- 
treten von Bläschen (Knötchen, Pusteln), Borken, grösseren schup- 
pigen oder nässenden Stellen ist das chronische Ekzem ausge- 
zeichnet: 

1) durch die lange Dauer seines Verlaufes, bez. durch die 
öfteren Recidive, durch welche eben das acute Ekzem zum chro- 
nischen wird. 

2) durch die besonders anfangs massenhaft stattfindende Ab- 
sonderung eines puriformen Secretes, (des sog. Ekzem flui dum s), 
welches schnell zu Borken und Schorfen vertrocknet. 

3) durch die zunehmende Verdichtung und Verdickung der 
Cutis, die schliesslich zu förmlicher Wulstbildung ftlhren kann, und 

4) durch eine allmähliche Ausbreitung in der Peripherie. 

Das chronische Ekzem ist also durchaus keine besondere, vom' 
acuten Ekzem zu unterscheidende Dermatose, sondern geht stets erst 
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ans diesem hervor. In den ersten Tagen seines Bestehens reprä- 
sentirt es stets ein aeutes Ekzem und unterscheidet sieh von diesem 
in seinem weiteren Verlaufe nur durch die immerwährenden Reci- 
dive^ von welchen jeder einzelne Ausbruch wieder ein acutes Ekzem 
darstellt. Von Rechtswegen ist deshalb die EIntheilung der Ekzeme 
in acute und chronische nicht wohl gerechtfertigt. 

Daneben erleidet die Haut sehr yerschiedene Veränderongen 
in Folge des Scheuems und Eratzens des Patienten. Durch dieses 
Scheuem und Eratzen werden die noch ungeöffneten Bläschen ge- 
waltsam geöffnet, zunächst die oberflächlichen Epidermisschich- 
ten, später noch die tieferen Schichten der Oberhaut blossgelegt 
und dadurch die Production von Ekzem-Fluidum bedeutend ver- 
mehrt. In noch weiteren Fällen wird sogar die ganze Oberhaut 
zerstört, der Papillarkörper blossgelegt, seine Oberfläche verletzt 
und dadurch kommt es zu einem Austritte von Blut, welches 
sich mit dem Ekzemsecret vermengt und zu schwarzbraunen 
Elrusten und Borken vertrocknet. 

Bei längerem Bestehen des Ekzems ereignet es sich nicht 
selten, dass die Haut spröde wird und in Folge dessen Risse 
und Sprtlnge — Rhagaden der Menschenärzte — zum Vorschein 
kommen, welche manchmal tief ins Gorium eindringen. Derlei 
Risse und Sprünge entstehen auch dann, wenn das chronische 
Ekzem an solchen Eörpertheilen vorkommt, welche durch Be- 
wegung der unterliegenden Muskulatur häufig gezerrt werden 
(z. B. am Halse). 

Wenn das Exanthem eine gewisse Ausbreitung, die aller- 
dings sehr bedeutend sein kann, erlangt hat, pflegen meist die 
Bläschen-Nachschübe aufzuhören und das Juckgefühl wesentlich 
nachzulassen. Es hört dann allmählich das Ausfliessen von Ekzem- 
Fluidum auf, die Ernsten und Borken fallen ab und es zeigt sich 
das Bild einer fast kahlen, dicht mit weisslichen bis grauen 
Schuppen bedeckten, bedeutend verdickten Hautfläche, welche 
nach mechanischer Entfernung der Schuppen mehr oder weniger 
höher geröthet und trocken erscheint (E. squamosum, Pityriasis 
rubra). Ein derartiger Zustand kann permanent anhalten und 
beobachtet man dann, dass Hautverdickung und Desquamation 
manchmal zu- manchmal abnimmt, ohne dass irgend ein Grund 
dazu vorzuliegen scheint. 

Localüation der Ekzeme. 

Nachdem ich so das klinische Bild, welches uns dag Ekzem 
auf der Haut des Hundes darzubieten vermag, geBchildert habe, 
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wird es nöthig sein^ noch einige Worte über seine Loealisation 
beizufügen. Obgleich nämlich keine Stelle der Hantoberfläche 
vor einer Ekzemproraption gesichert ist, kommt dieses Exanthem 
doch immerhin an einzelnen Stellen des Körpers häufig, an an- 
deren weniger häufig vor und zeigt dann auch nicht jedesmal 
dasselbe klinische Bild. Die Ursache zu dieser letzteren That- 
sache dürfte theils in der verschiedenen Beschaffenheit der Haut 
und der Haare, theils in dem mehr oder weniger reichlichen 
Vorkommen von Talgdrüsen, theils in der Möglichkeit oder Un- 
möglichkeit des Kratzens und Scheuerns von Seiten des Patienten 
zu suchen sein. 

Nur selten tritt das Ekzem am Kopfe auf, häufiger dage- 
gen am Halse; seine Erscheinungen entsprechen genau denje- 
nigen, welche uns das Ekzem des Rumpfes darbietet. Dieses 
Ekzem ist das bei weitem häufigste und zwar wird am meisten 
der Bücken befallen. Ganz identisch verhält sich in seinen 
Erscheinungen das an den Gliedmassen, besonders auf der 
Aussenfiäche der oberen Gliedmassentheile vorkommende Ekzem. 
Die Erscheinungen aller dieser Localisationen sind die eines Ek- 
zema vesico-pustulosum, welches zunächst an einer oder 
zugleich an verschiedenen Stellen auf beschränkter, thaler- bis 
handgrosser Fläche auftritt, sich aber von der Peripherie aus 
schnell auszubreiten vermag. Die Bläschen und Pusteln werden 
der starken Behaarung halber gern übersehen und der Ausbruch 
des Ausschlages nicht eher bemerkt, als bis sie geborsten sind 
und die im vorigen Abschnitt von mir genügsam beschriebenen^ 
zum Theil von Haaren entblössten, nässenden etc. Flächen zum 
Vorschein kommen. Zu einer blossen Desquamation der Bläs- 
chendecken ohne Berstung kommt es bei den Ekzemen genann- 
ter Körperstellen niemals, dafür sorgt schon der Patient durch 
sein Scheuem und Kratzen. 

Der weitere Verlauf kann ein verschiedener sein. In selte- 
nen Fällen bleibt es (wenn kein Einhalt gethan wird) bei einem 
einzigen Ausbruche, meist stellen sich Becidive ein und es wird 
allmählich das Bild des chronischen Ekzems perfect. Dieser letz- 
tere Ausgang tritt fast regelmässig bei den auf dem Bücken auf- 
tretenden Proruptionen ein. 

Wesentlich milder verläuft ein Ekzem, welches bei Hunden, 
die an einer katarrhalischen Affection der Harnröhre 
leiden, ander unteren Fläche des Bauches, am Praepu- 
tium, Scrotnm und der inneren Fläche der Hinter- 
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8chenkel vorkommt und ganz zweifellos darch die reizende 
Einwirkung der ^ im Trippersecret vorkommenden Mikrococcen 
veranlasst wird. Die von mir in dieser Bichtung vorgenomme- 
nen Ansteckungsversuche, welche darin bestanden, dass bei drei 
an Tripper leidenden Hunden die Haut des Scrotums einige Tage 
hintereinander tüchtig mit Trippersecret eingerieben wurde, er- 
gaben in 2 Fällen ein positives, in 1 Falle ein negatives Resul- 
tat. Das Trippersecret enthielt stets zahlreiche Mikrococcen. Der 
Verlauf dieses Ekzems ist ein sehr gelinder und seine Erschei- 
nungen im Grossen und Ganzen die eines E. vesico-papulosum 
mit meist sehr kleinen, hirse- bis höchstens hanfkorngrossen 
Bläschen oder Knötchen auf hyperämischem Grunde, die in ihrem 
Innern eine transparente Flüssigkeit enthalten und meist gar nicht 
bersten, sondern vertrocknen, wobei nur eine Desquamation der 
Epidermisdecken nachfolgt. Sind sie durch Kratzen zerstört wor- 
den, so tragen sie an ihrer Spitze ein bräunliches Krüstchen. 
Nur selten wird man nässende Stellen, noch seltener Pustelbil- 
dung wahrnehmen können. Das Juckgefühl hält sich stets in 
bescheidenem Maasse. Becidive treten selten, ein, da mit dem 
Hamröhrenkatarrh auch das Ekzem verschwindet und nur eine 
geringe Epidermis-Abschilferung längere Zeit noch anhält. 

Differentielle Diagnose, 
Obgleich die Krankheitsbilder, welche das Ekzem uns dar- 
bietet, hinreichend charakteristisch sind, um eine Verwechselung 
mit einem anderen Hautausschlag ziemlich schwer zu machen, 
will ich doch in nachfolgender Tabelle versuchen, die hauptsäch- 
lichsten Kennzeichen des Ekzems im Vergleiche zu denjenigen 
Hautkrankheiten, welche mit ihm eine gewisse Aehnlichkeit be- 
sitzen, hervorzuheben. 

2. Mikroskopische Anatomie des Ekzems. 

In anatomischer Beziehung ist für das acute Stadium des Ek- 
zems die seröse Infiltration des Papillarkörpers und des Stratum 
mucosum, gekennzeichnet durch Aufquellen der Bindegewebsfa- 
sern, Erweiterung der zwischen ihnen befindlichen Zwischenräume, 
Schwellung der Epithelzellen und Bindegewebskörperchen , her- 
vorzuheben und welche einhergeht mit Auftreten zahlreicher neuer 
Formelemente, die nach Befinden zu förmlicher Eiterinfiltration 
führen können. 

Während bei dem acuten Ekzem die Veränderungen sich 
mehr auf die oberflächlichen Hautschichten beschränken, greifen 
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sie bei der chronischen Form mehr oder weniger in die Tiefe, 
sie können nach Befinden die Haut in ihrer ganzen Dicke be- 
fallen. In Folge des längeren Bestehens müssen natürlicher 
Weise verschiedene Folgeznstände eintreten, so theils Oblitera- 
tionen, theils Ektasien der Blutgefässe, Pigmentablagerungen in 
deren Nähe etc. Dass diese Bilder fttglich noch durch Verän- 
derungen, hervorgerufen durch mechanische Gewaltthätigkeiten 
(Eratzen, Scheuem etc.) erheblich modificirt werden können, 
brauche ich nicht hervorzuheben. 

Betrachten wir nun das Ekzemfluidum, den Hautbelag und die 
verschiedenen Hautschichten in ihrer Reihenfolge etwas genauer. 

Im Ekzemsecret findet man unter dem Mikroskope mehr 
oder weniger zahlreiche junge Epithelzellen, farblose Blut- oder 
Eiterkörperchen, nach Befinden auch vereinzelte rothe Blutkör- 
perchen und, besonders wenn die Bläschen schon in Pusteln sich 
verwandelt hatten, Detritusmassen. 

Ausserdem habe ich jeder Zeit im Beeret der künstlich und 
mit Anwendung peinlichster Sorgfalt geöffneten Bläschen sehr 
kleine, nur mit stärkeren Systemen (ich benutzte stets Hartnack, 
System 8) erkennbare, feine, unbeweglich in der Flüssigkeit ru- 
hende, bläschenartige Gebilde gefunden, welche sich durch ihr Ver- 
halten gegen Gentianaviolett und Essigsäure deutlich als jene Ele- 
mentarorganismen zu erkennen gaben, welche man mit dem Na- 
men Mikrococcen belegt. Dass diese Mikrococcen einen sehr 
wesentlichen Antheil am Entstehen des Ekzems nehmen, werde 
ich im vorletzten Abschnitte dieses Aufsatzes zu erörtern suchen. 

Im Hautbelag (Krusten, Borken, Epidermisschichtchen) und 
in dem auf von Epidermis entblössten Hautstellen befindlichen 
Ekzemfluidum kann man alles Mögliche finden, Unreinigkeiten 
der verschiedensten Art und verschiedene Pilzformen ; unter letz- 
teren natürlicher Weise auch die im Bläscheninhalt vorkom- 
menden Mikrococcen. 

Das Stratum corneum fand ich in durch absoluten Al- 
kohol gehärteten Schnitten nur stellenweise vorhanden, hier und 
da unterbrochen und vom Bete Malpighi abgehoben. Irgend eine 
bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit liess sich nicht erkennen. 

Im Stratum mucosum, welches ja bekanntlich aus Epi- 
thelialzellen bestellt, beinahe alle Vertiefungen der Goriumober- 
fiäche ausfüllt und deshalb an seiner Innenfläche bald Vertie- 
fungen, bald Erhabenheiten zeigt, habe ich die Epithelzellen ver- 
grössert, stärker lichtbrechend gefunden, während der ovale Kern 
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und die Granulation etwas zurücktrat. Zellen, welche den von 
Biesiadecki im Stratum mueosum ekzematöser Menschenhaut 
gefundenen kleinen, stark glänzenden, sogeu. Wanderzellen ent- 
sprächen, habe ich nicht auffinden können. 

Das Corium ist vorherrschend im Papillarkörper verändert 
und nur bei längerem Bestehen des Ekzems leidet die Leder- 
haut auch in ihren tieferen Schichten. Ich fand die Bindege- 
websfasern gequellt y die Bindegewebsmaschen bedeutend ver- 
grössert, die Bindegewebskörperchen vermehrt und vergrössert 
und ausserdem in grosser Menge jene runden oder ovalen, den 
farblosen Blutkörperchen an Grösse gleichkommenden oder etwas 
grösseren Zellen, welche in geringer Zahl auch im normalen Co- 
rium und zwar zumeist in der nächsten Umgebung der Blutge- 
fässe vorkommen. 

Talgdrüsen, Schweissdrüsen und Haarbälge bieten 
wesentlich vom Normalen Abweichendes nicht. 

Die Blutgefässe habe ich an manchen Stellen ektasirt ge- 
funden, während an anderen Orten Pigmentanhäufungen das Vor- 
handensein obliterirter Gefässe zu erkennen gaben. 

Aetiologie. 

Ohne auf die zahlreichen Theorieen, welche betreffs des Ent- 
stehens der Ekzeme, besonders des Menschen, im Laufe der Jahre 
aufgestellt worden sind, einzugehen, will ich hier nur der Frage 
der Ansteckung und der Möglichkeit einer Erzeugung 
des Ekzems durch Pilzelemente näher treten. 

Das Ekzem galt bisher ganz allgemein als nicht an- 
steckend. Es mag mir gestattet sein, darüber die emschlägige 
Literatur, soweit dieselbe mir überhaupt bekannt ist, anzuziehen. 
In der Veterinär-Literatur ist nirgends auch nur ein einziger Fall 
verzeichnet, wo das Ekzem angesteckt habe. Spinola, Hert- 
wig, BöU, Haubner, Bruckmüller, Pütz u. A. erklären 
das Ekzem (theils unter dieser, theils unter anderen Benennungen) 
entweder ausdrücklich als nicht ansteckend oder sprechen sich 
gar nicht über die Möglichkeit oder Unmöglichkeit einer An- 
steckung aus. Nur Zürn (pflanzliche Parasiten, Weimar 1874) 
ist geneigt, das Ekzem (Herpes excedens der Hunde) als eine 
Dermamycose anzusprechen. Auch die bei weitem meisten 
Autoren der humanen Pathologie, so besonders Bind fleisch, 
Klehs, Niemeyer, J. Naumann, Hebra, Birch-Hirsch- 
feld sind von der Nichtansteckbarkeit der (wahren) Ekzeme 
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überzeugt. Vidal (Inocnlabilitö de quelques afiections cutan^s. 
AnnaL de Dennatol. et de Sypbil. 1877) hat betreffs des Ekze- 
mes des Menschen sehr zahlreiche Impfyersuche gemacht und 
dieselben vollständig erfolglos gefunden. Douaud (Le Bor- 
deaux med. 1878) machte Ansteckungsversuche an sich selbst 
und kam zu einem negativen Resultate. Dagegen sind Hüter 
und Weisflog nicht abgeneigt, Pilze als ätiologisches Moment 
bei dem Ekzem anzuerkennen. Femer ist längst bekannt , dass 
bei dem sog. Ekzema marginatum hominis ein Pilz die Ursache 
ist (Köbner, Pick, Kaposi). Cohn (Wiener med. Presse 
1878) fand Fadenpilze im Ekzema impetiginosum. 

Es sind von mir bei Hunden eine Reihe von Ansteckungs- 
versnchen vorgenommen worden, aus denen hervorzugehen scheint, 
dass das Ekzem in der That ansteckt, dass aber zur Ansteckung 
die ErfUUung gewisser Bedingungen nöthig ist. Von den dies- 
bezttgUchen Versuchen will ich einige hier anfuhren: 

Versuch I. Bei einem 3 Jahre alten, männlichen Bernhardiner 
wurde frisch den Bläschen eines ekzematösen Hundes entnommenes 
Ekzemsecret auf einige kahlgeschorene und durch tüchtigem Frottiren 
vorbereitete Hautstellen des Rückens tüchtig eingerieben. Resultat: 
negativ. 

Versuch U. Einer 3/4 Jahr alten Neufundländer-Hündin wurde 
Ekzem-Fluidum auf die vorher oberflächlich geritzte Haut des Rückens 
einmal tüchtig eingerieben. Resultat: negativ. 

Versuch HI. Einem 2 Jahre alten männlichen Pinscher wurde 
auf thalergrosser Stelle ein Brei, gewonnen aus Ekzemfluidum, zer- 
riebenen Borken und Krusten und wenig Wasser auf die kahlge- 
schorene Haut des Rückens dicht aufgetragen und diese Manipula- 
tion 3 Tage hintereinander wiederholt. Während dieser Zeit wurde 
der Hund durch massig festes Umlegen einer Binde am Abreiben des 
Impfstoffes gehindert. Am 5. Tage zeigte sich an der betreffenden 
Stelle ein hochgradiges Erythem, am 6. Tage Bildung einer Anzahl 
kleiner Bläschen, die von dem Hund, welchem nach Auffahren der 
Bläschen die ^inde abgenommen worden war, bald aufgekratzt wur- 
den, so dass nach kurzer Zeit eine von Haaren entblösste, nässende 
Fläche entstand, die sich etwas in der Peripherie ausbreitete. Die 
Haut der afficirten Stelle war in nicht unbedeutendem Grade verdickt. 

Man sieht aus diesen Versuchen, dass das Ekzem zwar an- 
steckend ist, dass aber grosse Mengen Ansteckungsmaterial dazu 
gehören, eine Ansteckung hervorzubringen. 

Der auffällige Umstand, dass nur dann die Ansteckung er- 
folgt, wenn eine Cumulation des Impfstoffes, oder mit an- 
deren Worten der Mikrococcen eintritt, führte mich zu der 
Vermnthung, dass die Ekzem-Mikrococcen durchaus nichts Charak- 
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terütisches an sich haben ^ sondern ein Ekzem entsteht ^ sobald 
Mikrococcen durch irgend welchen Zufall auf die Haut eines 
Hundes gelangen , daselbst in Folge von Unreinlichkeit , langen 
Haaren etc. in der Lage sind, sich weiter entwickeln und be^ 
deutend vermehren zu können. Diese Mikrococcen tvirken dann 
als Reiz, die Haut reagirt durch Congestion und durch vermehrte 
Transsudation des Coriüms. 

Unterstützt wurde ich in dieser Vermuthung theils durch den 
Umstand, dass (wie früher erwähnt) die im Trippersecret vor- 
hapdenen Mikrococcen im Stande sind, Ekzem zu erzeugen, theils 
durch einige mir bekannt gewordene Notizen in der human-pa- 
thologischen Literatur. So beschreibt H e b r a {Anzeiger der k. k. 
Gesellschaft der Aerzte, Wien 1877) 2 Fälle von Ekzema mar- 
ginatum, die beide durch die Anwendung von feuchten Eata- 
plasmen entstanden, welche mit Pilzen geschwängert waren. Dr. 
Hölfling (Berliner klin. Wochenschrift 1872) schreibt: als Ur- 
sache von Urticaria fand ich unrein gehaltene Abtritte. Hier 
ist jedenfalls der Schimmelpilz, welcher sich auf kleinen anhaften- 
den Koththeilchen bildet, als Krankheitserzeuger zu betrachten. 
Die Kranken hatten einen Kranz Urticariablasen, congruent der 
AbtrittsöfFhung auf dem Hinteren. 

Um nun den Beweis zu liefern, dass das Ekzem des Hundes 
sehr wohl durch Anhäufung von Mikrococcen hervorgerufen wer- 
den kann, habe ich nachstehende Impfversuche vorgenommen. 
Als Impfmaterial benutzte ich stark Mikrococcen und Bacillen 
haltende Presshefe. 

Versuch I. Einem 3 Jahre alten männlichen Pinscher wurde 
auf etwa thalergrosse, kahl geschorene Stelle der Haut des Rückens 
ein Brei aus Presshefe und Wasser 5 Tage hintereinander täglich 
1 mal tüchtig eingerieben. Resultat: negativ. 

Versuch IL Einer ^/4 Jahr alten Neufundländer-Hündin wur- 
den auf etwa thalergrosser, kahl geschorener und vorher ganz ober- 
flächlich geritzter Hautstelle des Rückens mit concentrirter Hefeflüs- 
sigkeit getränkte Wattebäuschchen aufgelegt und mittelst einer Binde 
befestigt'. Am 3. Tage stellte sich Erythem mit lebhaftem Juck- 
gefühl ein, am 4. Tage waren Bläschen aufgefahren, die bald auf- 
gekratzt wurden. Von dieser Zeit an nahm das Exanthem die cha- 
rakteristischen Merkmale eines Ekzema vesico-pustulosum an und 
breitete sich in wenigen Tagen etwa bis zur Grösse eines halben 
Handtellers aus. In dem Bläschen-Inhalte waren Mikrococcen in 
grosser Zahl zu finden. 

Versuch III. Einem 3 Jahre alten männlichen Pinscher wurde 
auf thalergrosser geschorener, gering geritzter Hautstelle des Rückens 
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mit HefeflÜBsigkeit getränkte Wattebäuschchen aufgelegt und mittelst 
einer Binde befestigt. Am 3. Tage Erythem mit JuckgefQhl; am 
4. Tage Bläschen. Im Bläscheninhalte zahlreiche Mikrococcen zu 
finden. 

Aus diesen Versuchen glaube ich annehmen zu können: 

1) dass beim Hunde ein Ekzem entstehen kann, sobald Mi- 
krococcen durch irgend welchen Zufall auf die Haut gelangen, 
und sich daselbst derartig vermehren können, dass sie als Reiz 
wirken. 

2) dass eine üebertragung von Thier zu Thier nur dann er- 
folgt, wenn Ekzem-Mikrococcen (die gar nichts Charakteristisches 
an sich haben) in sehr grosser Menge übertragen werden und 
daselbst Gelegenheit finden, sich weiter zu vermehren. 

3) dass die Mikrococcen hauptsächlich dann zu haften schei- 
nen, wenn Excoriationen vorhanden sind. 

Therapie. 

Bis vor verhältnissmässig kurzer Zeit war es allgemein ge- 
bräuchlich, beim Ekzem der Hunde neben der äusserlichen Be- 
handlung noch eine innerliche einzuleiten, weil man sich nicht 
von der Ansicht trennen konnte, dass dieses Exanthem veran- 
lasst werde durch eine gewissermaassen im Körper befindliche 
Materia peccans und dass es als heilsame, von der Natur zur 
Erhaltung des Organismus veranlasste Ablagerung krankhafter 
Producte anzusehen sei. So gibt es noch jetzt zahlreiche Ver- 
fechter der Ansicht, dass das Ekzema hominis seine Ursache 
habe theils in gewissen Innervationsstörungen, theils in Retention 
der zur Excretion bestimmten Stoffe (bes. Harnsäure) und dass 
sein Auftreten als Manifestation constitutioneller Störungen ange- 
sehen werden müsse (Bulkley, Fox, Myrtle, Auspitz, Ma- 
pother u. A.). 

Es bricht sich jedoch glücklicher Weise die Ueberzeugung 
immer mehr Bahn, dass das Ekzem- ein rein locales Leiden ist 
und dass somit eine innere Behandlung absolut unnöthig und 
zwecklos seit muss. 

Da es nach dem im vorhergehenden Kapitel Gesagten doch 
immerhin höchst wahrscheinlich ist^ dass alle Ekzeme der Hunde 
durch auf die Haut gelangte Mikrococcen ihre Entstehung finden, 
so wird es auch nicht schwer fallen, jenes Hauptargument zu 
entkräften, welches von den Verfechtern der Entstehung des Ek- 
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zems aus inneren Ursachen ins Feld geftthrt wird. Es ist dies 
nämlich das Auftreten von Ekzemen bei Ällgemeinleiden, Ka- 
tarrhen etc. Es lässt sich dieser Umstand aber sehr leicht da- 
durch erklären, dass durch die krankhaften Zustände die Haut 
eine Beschaffenheit erlangt hat, welche sie zu einem fttr auf sie 
gelangte Mikrococcen geeigneten Keimbett macht und femer da- 
durch, dass die Thiere theils nicht in der Lage, theils nicht ge- 
neigt sind, sich der Ausbreitung dieser Pilzformen zu erwehren. 

Die jetzt gebräuchliche Behandlungs weise des Hundeekzems 
besteht im Allgemeinen in Beinigen der afficirten Stellen mit- 
telst verschiedener Seifen und Anwendung von Quecksilber- 
oder Carbolsäuremitteln, ist also, wenn man so will, eine 
rein antiparasitäre. 

Durch Einreiben und Waschen der erkrankten Hautpartien 
mittelst Seife und lauwarmen Wassers löst man die vor- 
handenen Borken, erweicht die Epidermisdecke, zerstört wohl 
auch vorhandene Bläschen und Pusteln und macht den Ort fttr 
die Wirkung der später anzuwendenden Medicamente empfänglich. 
Quecksilbermittel wurden besonders zu der Zeit ange- 
wendet, wo man das Ekzem noch als aus inneren Ursachen her- 
rührend ansah und sich' von der örtlichen Quecksilber-Anwen- 
dung eine allgemeine alterirende Wirkung versprach. In der 
That ist die äusserliche Anwendung von Quecksilbermitteln beim 
Ekzem sehr oft von Erfolg begleitet, aber gewiss nicht durch 
die Wirkung des Quecksilbers als Nervinum paralyticum, Resor- 
bens, Antiplasticum etc. sondern ganz einfach durch seine vor- 
zügliche antiparasitäre Wirkung. Quecksilber wendete und wen- 
det man wohl auch heutigen Tages noch an in Gestalt der 
weissen Praecipitatsalbe, die man einige Tage dünn auf 
die EfSorescenzen streicht. Man erzielt aber sehr leicht neben 
dem Verschwinden des Ekzems das Eintreten einer allgemeinen 
Quecksilbervergiftung, die sich ausspricht durch Erbrechen, Zit- 
tern, Gonvulsionen, Lähmungen« Speichelfluss, Lockerwerden, und 
Ausfallen der Zähne, Abmagerung etc. Man sollte aus diesem 
Grunde von der Anwendung des Quecksilbers vollständig ab- 
sehen, umsomehr, als man fast besser wirkende aber ungleich 
ungefährlichere Mittel in Gestalt der Carbolsäure-Praepa- 
rate hat. Früher wendete man Holztheer an, den man mit 
Fett oder Schmierseife zur Salbe vereinigen liess und dick auf 
die afQcirten Partieen auftrug. Jetzt nimmt man Carbolsäure 
meist mit Gel oder Glycerin im Verhältnisse von 1:10 — 30. 
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Nor bei sehr zaurtea Himdai liat man nach örtlicher CarboU 
säure- Anwendimgy und ohne dass die Thiere in der Lage waren 
das Medieament ableeken m können, eine Vergiftung beobachtet 
Dieselbe hat sieh ausgesprochen durch Erbrechen, Muskeliittem, 
Krämpfen, allgemeiner Aufregung des Gefisssystems etc. Selbst* 
yerstandlich ist es nach Application der Hedicamente einige Zeit 
hindurch die Hunde am Ableck^i derselben zu verhindem. 

Leipzig, im Februar 18S0. 



IX. 

Die Verbreitang der Tnberkalose des Rindes in Bayern 

im Jahre 1878. 

Nach amtlichen Quellen bearbeitet 

von 

Ph. J. G)$ringr, 

königl. Landesthierarzt in München. 

Der vorliegende Bericht stützt sich wie sein Vorgänger (diese 
Zeitschr. Bd. IV. S. 281) auf die von den bayerischen Thierärzten 
im Auftrage des Egl. Staatsministeriums des Innern vorgenom- 
menen Erhebungen; die aufgezeichneten Fälle wurden von den 
Berichterstattern selbst beobachtet und wird desshalb nicht an- 
genommen werden können, dass die von den bayerischen Thier- 
ärzten gelieferten Zahlen thatsächlich alle im Königreiche vor- 
gekommenen Fälle von Rindstuberkulose enthalten. 

Wer die Verhältnisse der Viehhaltung und ihrer wirthschaft- 
lichen Ausnützung einigermaassen kennt, weiss auch, dass eine 
grosse Anzahl von Tuberkulosefällen den Thierärzten gar nicht 
zur Beobachtung kommen kann und dass die wirkliche Verbreitung 
der Tuberkulose demnach eine grössere sein müsse, als aus den 
thierärztlichen Berichten hervorzugehen scheint ; immerhin haben 
letztere einen unverkennbaren Werth, weil die von den Thier- 
ärzten beantworteten Detailfragen einen tieferen Einblick in die 
statistischen Verhältnisse der Perlsucht gestatten. 

So einfach aber diese Fragen an sich gestellt waren, haben 
sich doch wieder bei deren Beantwortung Lücken bemerklich 
gemacht, die mit dem besten Willen nicht ganz ausgefällt wer- 
den konnten; manchen Berichterstattern mussten ihre Berichte 
3 bis 4 mal bis zur vollständigen Richtigstellung zurückgegeben 
werden, wodurch die Erstattung des Hauptberichtes ausserordent- 
lich verzögert wurde, und zwar ohne dass eine vollständige Ab- 
gleichung der einzelnen Rubriken in der Uebersichtstabetle zu 
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erzielen war. Der Verfiüsser mnss desshalb in dieser Beziehung 
um eine nachsichtige Beurtheilung bitten. 

Nachdem neuere Erhebungen über die Orösse des bayrischen 
Viehstandes nicht vorhanden sind, so musste das Yerhältniss der 
beobachteten Tuberkulosefälle zu dem Gesammt-Rindviehstande 
wie in dem ersten Berichte auf Orund der Viehzählung im Kö- 
nigreiche Bayern vom 10. Januar 1873 gesucht werden. 

A. Hauptergebnisse for das Königreich und die 

Eegierungsbezirke. 

In den Nachweisen der Uebersichtstabelle I sind fttr das 
ganze Königreich 9042 perlsüchtig erkrankte Bindviehstücke auf- 
geftthrt. (1877 waren es 4976 Fälle.) 

Hiervon treffen auf: 



Oberbayern 
Niederbayem 
Pfak . . 
Oberpfalz . 
Oberfranken 
Mittelfranken 
Unterfranken 
Schwaben . 



1455 Fälle gegen 1557 im Jahre 1877. 

504 ^ „ n 395 

500 „ n 509 

413 , „ 425 

234 „ „ 270 

315 „ „ 277 

464 „ „ 447 
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n 
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n 
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. 1157 „ „ 1096 „ 

Von 1000 Stücken des Gesammt - Bindviehstandes sind im 
Jahr 1878 als perlsüchtig nachgewiesen: 



In Oberbayern . . 

„ Niederbayem . . 

n der Pfalz . . ' . 

„ „ Oberpfalz etc. 

„ Oberfranken . . 

„ Mittelfranken . . 

„ Unterfranken . . 

ff Schwaben etc. . 



2,2 gegen 2,45 im Jahre 1877. 



1,0 

2,25 

1,20 

0,84 

1,06 

1,02 

2,43 



n 



0,75 , 

2,30 „ 

1,22 , 

0,97 , 

0,94 „ 

1,60 „ 

2,30 „ 
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Das Durchschnitts-Ergebniss im ganzen Königreich beträgt 
1,61 Tuberkulosefälle auf 1000 Rindvieh. (1877 = 1,62.) Ueber- 
schritten wird diese Zahl von Schwaben, der Pfalz und Ober- 
bayem in ganz ähnlicher Weise wie im vorhergegangenen Be- 
richtsjahre. 

Da kaum angenommen werden kann, dass in den übrigen 
5 Regierungsbezirken, die unter dem Durchschnittsergebnisse zu- 
rückgeblieben sind, die angeordneten Erhebungen weniger sorg- 
fältig bethätigt wurden oder von Seite der einzelnen Berichter- 
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statter eine verschiedene Behandlung bei den gleichen Normen 
erfahren haben, so ergibt sich auch für die gegenwärtige Berichts- 
periode in Oberbayern, t^falz und Schwaben eine erhöhte Dispo- 
sition zur Perlsueht. Immerhin mttsste sich aber auch hier das 
Verhältniss günstiger gestalten, wenn in den grossen Seblaoht- 
centren München und Augsburg das aus dem Auslände oder ans 
anderen Begiemngsbezirken eingeführte und als tuberkulös be- 
fundene Schlachtvieh ausgeschieden und am geeigneten Orte ein- 
gestellt werden könnte. Dass in der Pfalz viel minderwerthiges 
Nutzvieh aus den angrenzenden Bundesländern und aus Württem- 
berg eingeführt wird, das bei der späteren Sehlachtung als tuber- 
kulös befunden wird^ ist eine bekannte, bereits in dem Berichte 
pro 1877 hervorgehobene Thatsache. 

Bezüglich der individuellen Verhältnisse der für tuberkulös 
befundenen Thiere kommt zunächst das Geschlecht in Betracht. 
In dieser Beziehung ergibt sich folgendes Resultat: 

Als tuberkulös sind nachgewiesen: 

männliche weibliche 



In Oberbayern 173 

„ Niederbayem J53 

„ der Pfalz 51 

„ „ Oberpfalz 164 

„ Oberfranken 37 

„ Mittelfranken 67 

„ Unterfranken . - . . . . 123 

- Schwaben 329 



1282 
323 
449 
249 
163 
188 
323 
776 



Im Königreich 997- 3763 

Nachstehende Tabelle dürfte einen weiteren Einblick in die Be- 
theiligung der Geschlechter an den Tuberkulosefällen gewähren : 



Regierungs- 




Vi 


lehgattung 




bezirke 


Stiere 


Ochsen 


Kühe 


Binder 


Eftlber 


Oberbayem .... 


34 


131 


1240 


42 


8 


Niederbayern .... 


29 


116 


29 t 


34 


6 


Pfalz 


14 


36 


395 

• 


52 


3 


Oberpfalz etc. . . . 


8 


153 


240 


12 




Oberfranken .... 


9 


26 


165 


9 


1 


Mittelfranken . . . 


U 


61 


182 . 


7 


1 


Unterfranken . . . 


31 


78 


277 


48 


6 


Schwaben 


77 


135 


728 


57 


8 


Im Königreich: 


216 


726 


3518 


261 


33 
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Die Unterscheidung der TuberkalosefftUe nach dem Lebens- 
alter ergibt: 

65 anter 1 Jahre 
551 von 1 bis 3 Jahren 
1730 von 3 bis 6 Jahren 
2360 Aber 6 Jahre. 
Die Unterscheidnng der Taberknlosefälle nach der Bace 
der befallenen Tliiere eigibt: 

fttr die Landschläge 2805 

„ das Gebirgsvieh 750 

„ das fremde Vieh 557 

n Krenzangen 648 

Bei der Vergleichong des Sitzes and der Aasbreitang 
der Taberknlose bei den geschlachteten Tbieren ergeben sich: 

1) Langen- and Perisacht 1910 

2) Langensacbt 1374 

3) Perlsacht 618 

4) ia anderen Organen 142 

Hinsichtlich der Qaalität des Fleisches der als taber- 

kalös befandenen Schlachtthiere wird nachgewiesen: 

I. Qualität 378 

IL „ . 2027 

IIL , 2133 

81 Stück warden als anbraachbar zur mensch- 
lichen Nahrung auf den Wasen verwiesen. 

„Im Leben der Thiere beobachtet^ sind 1374 Fälle aufge- 
ftihrt. Es ist klar, dass nicht in allen Fällen die Diagnose mit 
voller Sicherheit gestellt worden sein kann, immerhin aber wird 
durch diese Annahme das Hauptergebniss nicht heruntergedrückt, 
da ja ganz bestimmt viel mehr Tuberkulosefälle vorgekommen, 
jedoch der thierärztlichen Wahrnehmung entgangen sind. 



• 



B. Geographisches Detail. 

Die beigegebene Uebersicbtstabelle I enthält zunächst reich- 
haltiges geographisches Detail über den thatsäcblichen Befund 
an perisüchtigen Erkrankungen in den Bezirken ; die allgemeinen 
Nachweise der Tuberkelfälle in den einzelnen Gemeinden muss- 
ten aus Anlass der hier und da mangelhaften und ungleichmäs- 
sigen Berichterstattung unterbleiben. Dagegen wird in der Ta- 
belle II ein Nachweis solcher Fälle in den Gemeinden des Regie- 
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riiDgsbezirkes der Pfalz geliefert, welcher für diesen Bezirk 
wenigstens einen tieferen Einblick gestattet. 

Die Tuberknlosequote des bayer. Gesammt-Bindviehstandes 
beträgt im Ganzen 1,60 auf 1000. 

Stellt man, abgesehen von den mit Schlachthäusern und 
thierärztlicher Fleischbeschan versehenen Städten, jene Land- 
striche fest, welche nnter und über diesem Mittel liegen, so er- 
gibt sich Folgendes als beachtenswerth : 

Die Regierungsbezirke Niederbayem, Oberpfalz, Oberfrankeu, 
Mittelfranken und Unterfranken fallen in das Oebiet der gerin- 
geren Tuberkulose-Erkrankungen. In Niederbayem wird diese 
Ziffer nur von den Bezirken Straubing, Landau und Wegscheid 
ttberschritten ; der letztere ist Grenzbezirk mit wenig eigener 
Zucht und lebhafter Vieheinfuhr aus- dem angrenzenden Oester- 
reich, und in den ersteren dürften die Schlachtergebnisse der 
Städte Landau und Straubing einen bestimmenden Einfluss auf 
die Tuberkulosequote ausgeübt haben. In der Oberpfalz über- 
schreiten 4 Bezirke die Durchschnittsziffer, der Bezirk Nabburg 
bringt es sogar auf 5,81 zu 1000. Die oberfränkischen und mit- 
telfränkischen Landbezirke bleiben sämmtlich unter dem Mittel; 
in Unterfranken wird die Durchschnittsquote von den Bezirken 
Hammelburg, Miltenberg, Obemburg, Hassfurt und Karlstadt 
etwas überschritten. 

Sucht man jene Landstriche heraus, in welchen die Tuber- 
kulosequote das Mittel übersteigt, so wird die in dem Berichte 
pro 1877 niedergelegte Beobachtung, dass in dem Wohngebiete 
der einfarbigen Gebirgsrace die Tuberkulose häufiger yorkommti 
theilweise wieder durch die starke Betheiligung der Bezirke 
Weilheim, Kempten, Krumbach, Mindelheim bestätigt. 

An der starken Tuberkulosequote der Pfalz participiren , die 
Bezirke Frankenthal, Germersheim, Kaiserslautem, Kirchheim, 
Landau, Neustadt und Speyer, welche sich an der starken Ein- 
fuhr von Milch- und Nutzvieh in die Pfalz in hervorragender 
Weise betheiligen , während *das Verbreitungsgebiet des Glan- 
viehes, die Bezirke Küsel und Homburg eine sehr geringe Be- 
theiligungsquote aufzuweisen haben. 

Die Tabelle IH bringt einen Sondernachweis über das Vor- 
kommen der Tuberkulose bei dem Schlachtvieh in 26 unmittel- 
baren Städten des rechtsrheinischen Bayerns. 
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C. ünaehUche Verhiltnissa. 

In den meusten Berichten wird die heredittre Eigensohaft 
der RindBtnberknlose aL9 ganz bestimmte Thatsache angeführt 
nnd in 23 Fallen die Yererbnng von der Matter als aosdrttck- 
Hebe Veranlassong der Tnberknlose genannt 

Der Vererbang djircb Yerwandtscbaftszucbt wird öfter, durch 
Gohabitation jedoch nnr in 3 Fällen gedacht; auch die reichliche 
Ifilehsecretion wird mehrmals als veranlassende Ursache genannt 

Districtsthierarzt Feldbaner erwähnt, dass ein^yon ge- 
sunden Eltern abstammendes Kalb, das neben einer perlsttchtigen 
Knh längere Zeit stand, von dieser angesteckt worden sei. 

In den pfälzischen Berichten werden enge, dampfe, dunkle 
Ställe ohne Ventilation, Gohabitation gesunder und tuberkulöser 
Thiere, zu langes Melken der trächtigen Etthe, chronischer weis- 
ser Flüss, verzögerter Abgang der Nachgeburt, lange und schlecht 
eiternde Abscesse und Wunden sowie scrophulöser Habitus und 
lange andauernde Familienzucht als ursächliche und prädisponi- 
rende Momente bezeichnet Bezirksthierarzt Hollenbach be- 
merkt, dass die vermehrte Milchsecretion im Vereine mit über- 
füllten, dampfigen Ställen auf die Bildung dieses Leidens einen 
grossen Einfluss ausübe; bei der Ansbacher Bace (Product frühe- 
rer Kreuzungen aus Bemer und Friesländer Vieh) bezichtigt der- 
selbe ganz bestimmt den Bückgang in der Züchtung und damit 
in allen besseren Eigenschaften als Ursache, wobei er constatirt, 
in einer langen Beihe von Jahren bei Scheinfelder Bindern nie- 
mals so grossartige Ausbreitungen an tuberculösen Neubildungen 
beobachtet zu haben, als bei den Thieren der herabgekommenen 
Ansbacher Bace. 

Schöberl in Pappenheim erwähnt eines seltenen Vorkomm- 
nisses ; es betrifft die Tuberkulose unter den Hühnern eines Gutes, 
nach Ansicht des Berichterstatters durch Ansteckung beim Treten 
eines erkrankten Hahnes entstandeu. Bei der Section erwiesen 
sich 30 deutsche und Cochinchina-Hühner im höchsten Grade 
tuberculös. Die Athmungsorgane wurden zwar jedesmal frei be- 
funden, aber die Leber war in. der Begel dicht besetzt mit Tu- 
berkeln, in der Schleimhaut des Dannkanals waren frische Tu- 
berkeln und oft sehr umfangreiche Geschwüre, Tuberkeln fanden 
sich auch im Eierstocke und am Peritonäum. 

Im grossen Ganzen" wurde jedoch die ursächliche Seite der 
Tuberkulose in den Berichten pro 1S78 weniger gewürdigt und 
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mit Zahlen belegt, wie in dem vorhergegangenen Jahre , indem 
viele Berichterstatter einfach das im Jahre 1S77 Gesagte bestä- 
tigten; in gleicher Weise ist aach die Abtheilung D. sehr spär- 
lich behandelt 

D. Benachtheiligung von Menschen und Thieren durch den Genuas 
von Milcji und Fleisch von tuberkulösen Thieren. 

Den bayerischen Thierärzten ist auch im Jahre 1878 eine 
nachtheilige Einwirkung des Genusses von Milch oder Fleisch 
von tuberkulösen Thieren auf Menschen nicht bekannt geworden. 

Einer schädlichen Wirkung des Fleisches oder der Milch 
von tuberkulösen Thieren auf andere Thiere geschieht ebenfalls 
keiner Erwähnung; dagegen wird das Vorkommen der Tuber- 
kulose bei 20 Schweinen 2 Hunden und „vielen*" Hühnern aus- 
drücklich ohne Angabe der ursächlichen Verhältnisse hervor- 
gehoben. 

Einige Specialbeobachtungen dürften nicht unerwünscht sein. 

Bezirksthierarzt Regnault in Kirchheimbolanden beschreibt, 
dass 2 Kinder, welche täglich ausschliesslich Milch einer tuber- 
culösen Kuh 1 Jahr lang erhalten hätten, längere Zeit kränkel- 
ten, die Munterkeit verloren, Ausschläge bekamen und husteten. 
Nach Tödtung dieser Kuh und Darreichung anderer Milch und 
fester Nahrungsmittel hatten sich die Kinder bald wieder erholt 

Bezirksthierarzt Louis in Neustadt a« H. schreibt, dass in 
2 Städten seines Bezirkes das Publicum, welches das tuberkulöse 
Fleisch auf der Freibank kaufe, immer das nämliche sei, ohne 
dass bei demselben Tuberkulose öfters vorkomme, als bei den 
anderen Bewohnern dieser Städte. Stadtthierarzt Weigand in 
Kaiserslautern berichtet von 2 Metzgerfamilien, die das ganze 
Jahr über Milch von tuberkulösen Kühen in verschiedenen For- 
men geniessen. Die 21 Köpfe zählenden Familien sind gesund 
und kräftig. Einige Familien in Kaiserslautern beziehen ihren 
Fleischbedarf fast ausschliesslich nur von der Freibank ohne zu 
erkranken. Ein Metzgergehilf« trieb nebenbei Schweinemast und 
verfütterte gewöhnlich die Eingeweide tuberkulöser Thiere mit 
anderem Futter gemischt an seine Schweine. Die letzteren wur-^ 
den ausschliesslich in der genannten Stadt geschlachtet, ohne 
tuberkulöse Entartungen wahrnehmen zu lassen. Ein in der Nähe 
des Schlachthauses wohnender Gerber fütterte Jahre lang Abfälle 
von tuberkulösen Thieren an 2 grosse Hunde, welche später ge- 
tödtet und bei der Section für gesund befunden worden sind. 
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Bauwerker schreibt, dass die Familie, von der er im 
1. Bande dieser Zeitschrift, Seite 242, berichtete, bis zu seinem 
Weggange von Alsenz, August 1878, gesund blieb, obwohl das 
Fleisch tuberculöser Thiere ein stehender Artikel auf dem Küchen- 
zettel dieser Familie war. 

Nach dem Berichte des Bezirksthierarzt Bolz in Weissen- 
burg a. S. diente eine bei der Schlachtung in hohem Grade „ lungen- 
und perlsüchtig'' befundene Kuh 2 Jahre lang einer aus 5 Köpfen 
bestehenden Bahnwärtersfamilie als Nährerin. Wie die Frau dem 
Berichterstatter mittheilte, hatte besonders ihr jüngstes 4 Jahre 
altes Kind häufig frisch gemolkene, ungekochte Milch dieser Kuh 
als Nahrung bekommen, ohne dass man nur im Geringsten an 
dem Kinde einmal ein Zeichen von Unwohlsein hätte bemerken 
können und erfreue sich auch bis jetzt die ganze Familie, der 
besten Gesundheit. 
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L Uebersiohts- 
fiber das Yorkommen der Tuberkulose 

vom 1. Januar bis 
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Altötting. . . 


t 


— 


— 


9 


— 


— 


— 


9 


— 


— 


3 


6 


8 


— 




1 


3 


Berchtesgaden 




— 


— 


6 


— 


— 




6 


— 


— 


— 


6 


— 


6 


— 


— 


4 


Brück . . . 




1 


2 


14 






3 


14 




2 


8 


7 


5 


2 


1 


9 


5 


Dachau .... 




— 




10 


— 


— 


— 


10 


— 




7 


3 


10 




— 


— 


6 


Ebersberg . . . 




1 


11 


131 


2 


— 


12 


133 


— 


18 


79 


48 


93 


8 


44 


— 


7 


Erding .... 




1 


14 


32 


1 


1 


15 


34 


1 


2 


25 


21 


44 


5 


— 


— 


8 


Freising .... 




— 


1 


12 


2 




1 


14 


— 


2 


10 


3 


14 


1 




— 


9 


Friedberg . . . 






-_ 


^ 


,^_ 


— 


._ 


3 






_^ 


3 


3 


— . 


._ 


— 


10 


Ingolstadt . . . 




, — 


1 


6 


-^ 


— 


1 


6 


-— 




1 


6 


3 


4 




— 


U 


Landsberg . . . 




— 


3 


11 


— 


— 


3 


11 


— 


1 


9 


4 


8 


4 


— 


2 


12 


Laufen . . . 


» 






12 




' •" 


—- 


12 


"— 


"— ~~ 


11 


1 


2 


10 


— ^ 


— — 


13 


Miesbach . . . . 




5 


19 


3 


3 


8 


22 


4 


2 


16 


8 


6 


15 




ä 


14 


Mtthldorf . . . 




2 


2 


84 


12 




4 


96 


_— 


14 


28 


58 


100 


— 




— 


15 


München l/I. . . 








14 


1 




— 


15 


1 


l 


4 


9 


3 


9 




3 


16 


Manchen r/L . . 








2 


— 


— 




2 


— 


^ 




2 


2 


— 




— 


17 


Pfaffenhofen . 




, — — 


l 


10 


— 


— 


1 


10 




— 


7 


4 


9 


1 


— 


1 


18 


Rosenheim . . 




— 


2 


42 


— ■ 




2 


42 


_- 


l 


15 


28 


19 


15 


3 


4 


19 


Schongau . . . 




2 


l 


26 


• 




3 


26 


.^ 


1 


10 


18 


2 


23 


4 


— 


20 


1 Schrobenhausen . 




1 


2 


12 


1 


— 


3 


13 


__ 


1 


10 


5 


11 


1 


— > 


A 


21 


Tölz 




— 


— 


13 








13 


— ^ 


—. 


8 


5 


— 


6 


3 


A 


22 


Traunstein . . . 




1 


1 


7 


— 




2 


7 


■^— 


. l 


5 


3 


5 


2 


— 




23 


Wasserburg 




l 


1 


26 


— 


— 


1 


26 


-i— 


— 


24 


3 


27 


— 


— 


^^ 


24 


Weilheim . . . 




^-- 


11 


81 


7 


1 


14 


86 


3 


12 


25 


60 


18 


60 


19 




25 


Werdenfels . . 




— 


1 


4 


— 




1 


4 




^-. 


3 


2 


1 


4 




— 


26 


Stadt München . 




21 


53 


561 


6 


2 


75 


568 


2 


32 


155 


454 


380 


48 


183 


32 


27 


„ Freising 




, 1 — 


— 


4 


— 


— 


^ 


4 


— 




3 


l 


4 


^-. 




— 


28 


„ Ingolstadt . 




— 


7 


6 


— 


— 


7 


6 


1 


— 


3 


10 


6 


5 


— 


4 


29 


„ Landsberg . 




— 


2 


31 






2 


31 


1 


1 


13 


20 


13 


9 


-— . 


15 


30 1 


„ Rosenheim 




3 


19 




— 


> 3 


19 


1— . 


— 


7 


15 


9 


4 


4 




31! 

1 


„ Traunstein 


1 


1 
131 


6 
1240 


2 
42 


— 


i 2 


8 


1 


2 
96 


4 
520 


4 


7 


3 
253 




— 


Sumi 


na: 


34 


8 1 173 


1282 


825 


856 


261 lo; 
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Sitz n. Ausbrdtang d. ;; 
Leidens bei den ge- ' 
schlachteten Thieren < 



zustand, d-Llg^ 
Fleiseh P^ 



p as ■> 

c W** 
Ol? 

*= S fl 

F^ «B ** 

ß " to 
o »r 



ö 2 

9 M 



I 

■0 o 

sei 

• C 

-0-3 
'S S 



O i| 

es 

Ö» 

O 


9 
U 
9 

•a 

es 



n 



Qualität 



7 
8 
6 

10 
1 

43 
9 
7 

5 

9 

10 



11 

37 

9 

2 

5 

18 

5 

5 

3 

6 

18 

11 

3 

534 

1 

4 

19 

11 

10 



m 



22 



2 

3 

23 

4 

7 
3 



11 

55 

4 

2 
5 

20 
1 
5 
3 
4 

13 
1 

76 
3 
7 

13 
5 



295 



5 
1 



12 
6 



2 
1 



4 
1 
2 

2 



2 

6 

I 

27 

1 
2 



2 
1 
I 



1 
3 
2 



6 



1 
2 



1 



14 

i — 
46 



5 
2 
2 
1 




Ursachen und aonstige 
Bemerkangen. 



19 
4 
4 

9 

46 
7 
5 



4 

8 



5 

78 
10 

9 

26 

11 

4 

8 

5 

7 

44 

2 

430 

6 

15 

6 

5 



12 

5 

2 

6 

10 

97 

41 

8 

3 

3 

9 

4 



25 

22 

4 

2 

2 

18 

18 

12 

5 

4 

20 

42 

3 

167 

4 

2 

17 

14 

4 



6 
65 
29 



2 
1 



5 

8 



17 

8 
5 



70 



41 

9 

6 

17 

10 

145 

49 

15 

3 

7 

14 
12 



30 

100 

15 

2 
11 
44 
29 
16 
13 

9 

27 

100 

5 



— '643 
1 I 4 

13 

22 F 

— \ 10k 



82 i26S5 777(593 



|777| 



1,02 

0,39 

0,5 

0,81 

0,4 

6,4 

1,4 

0,48 

0,15 

0,54 

0,64 

0,42 



1,2 

3,33 

0,75 

0,5 

0,40 

0,88 

1,31 

0,83 

0,86 

0,21 

0,74 

4,53 

0,5 

3,53 

3,3 

54 
15,2 

7,2 
9,0 



3 zum Wasen. 

4 mal Vererbang. 



Yererbunff rntttterlicherselti. 

2 zum wasen. 

1 mal d. Gohabitatlon. 



4 zum Wasen, auch bei 1 Sohwein. 

1 mal Vererbung durch die Mutter: 

Milch der letzteren ohne Nachtheii 

fttr Menschen. 
Vererbung. 

Vererbung bOchstwahricheinlich. 
4 mal Vererbung, sonst Verwandi- 

schaftszucht und reichliche Milch- 

secretion. 
Vererbung. 
Vererbung in vielen Fällen. 



225il455| 2,0 



10 
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IX. GÖRING 



SJ 










Viehgattung 


Geschlecht 

d. Thiere 

Summe 


Alter der Thiere 
Summe 


Bace od. Schlag 
Summe 


B 
B 

i 
1 


Bezirk 


i 


j 

O 


9 

1 


1 

q 
P 




•^ 
S 


1 




CO 

i 


s 

M 

t 

CO 

1 

CO 

p 
o 


• 

u 

•3 

CO 
U 


SP 
1 

P 




'S 

> 

s 


p 


1 

2 
3 
4 
5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 


Eegienings] 
Niederbaj 

Bogen . . . 
Deggendorf 
Dingolfing . 
Eggenfelden 
Grafenau . . 
Griesbach . 
Eelheim . . 
Eötzting . . 
Landau . . 
Landshut 
Mallersdorf . . 
Passau . . . 

Pfarrkirchen , 
Regen . . 
Rottenburg . . 
Straubing . . 
Viechtach . . 
Vilsbiburg . . 
Vilshofen . . 
Wegscheid . . 
Wolf stein . . 
Stadt Landshut 
Stadt Passau . 


bei 


sir] 


k 


1 
11 

2 

1 
9 

3 
2 


12 

3 

5 

7 
2 

10 

2 

5 

16 
6 

17 
9 
6 

16 

116 

3 
2 
4 
6 
2 
5 
8 

5 
1 

36 


5 

21 

2 

1 

5 

7 

19 
11 

1 
12 

22 

4 

18 

51 

8 

9 

10 

18 

10 

21 

36 

291 

4 
14 
40 

3 
136 
38 
13 
25 
57 

8 
29 
28 


2 

2 

1 

3 

4 
13 

3 
1 
3 
2 

34 

3 
3 
8 
3 
4 
4 
2 
15 
3 
2 
5 


3 

1 
2 


12 
1 
3 

5 

18 
2 

12 

2 

1 

7 

31 

6 

17 
9 
9 

18 


5 

26 

2 

1 

5 

7 
21 
11 

1 
13 

25 

4 

21 

60 

8 

9 

10 

21 

11 

. 24 

38 


3 

2 

1 

7 


10 
2 
1 

1 

1 
11 

1 

4 

3 
23 
1 
1 
2 
3 
1 
5 
4 

74 

3 
6 

10 
3 
9 

12 
4 

10 
4 
6 
8 
6 

81 


1 

22 

3 

5 

12 

5 

4 

12 

2 

17 

26 

11 

3 

6 

19 

12 

13 

30 

203 

2 

9 

13 

3 

39 
23 

9 
17 
33 

8 
16 
15 

187 


4 
3 

1 

4 

6 

14 

8 

1 

20 

11 
2 
8 

35 
2 
5 
2 

16 
7 

15 

22 


.5 

19 

2 

2 

8 

7 

10 
12 

1 
14 

6 

5 

26 

44 

9 

9 

10 

3 

11 

27 

56 


21 

5 
2 

13 
5 

10 
5 
2 

63 

1 

3 

14 

1 
3 

2 
6 

1 


10 

1 

2 

6 
15 

U 

10 
2 

57 

6 
4 

l 
79 
17 

4 

6 

1 

24 


9 

4 
6 
1 

4 

2 
23 

15 
2 
4 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 


Su 

Eegienmgsl 

Pfalz. 

Bergzabern . . 
Frankenthal 
Germersheim . 
Homburg . . 
Eaiserslautem 
Eirchheimbolai 
Eusel . . . 
L^dau . . . 
ifeustadt . . 
Pirmasens . . 
Speyer . . . 
Zweibrücken . 


imma: 
bezir 

• 
• 

• 

iden . 

• * 

• i 

m 1 
t • 1 

• 1 


k 


29 

2 

3 
4 


6 

2 
1 


153 

2 
4 
2 
6 
9 
3 
5 
9 
4 
6 
1 


323 

7 

19 
48 

6 
140 
42 
15 
40 
60 
10 
34 
28 


13 

2 
1 

1 
6 

1 


186 

2 

4 
28 

2 
97 
16 

5 

12 
32 

15 

8 


286 

3 
12 
33 

5 
47 
13 
18 
23 
26 

7 

13 
22 


70 

3 

1 

2 

19 

18 

16 

31 

6 

2 

7 




Su 


imx 


oa: 




U 


395 


52 


3 


51 


449 


11 


221 


222 


31 


142 105 
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Sitz u. Aosbreitiuig d. ' EiailmuBigs- 
Leidens bei den ge-^nislud, d.i. 



schlachteten Thieren 



Fieiaeh 



o 
C o 

t:} 



o 
« 
o 

I 

o 

a 




a 

o 



ö 2 



o 
o 



U3 

o 

'S 

o 






:3 






gl: 

es 

£?■ 

o 

a 

o 

G> 

oS 



n ■ m 



Qualität 




Ursachen and sonstige 
Bemerkungen. 



2 

2 



2 

32 
3 



12 

9 
3 

20 
1 
1 
5 
4 

28 
8 

16 

iL 
iss" 



4 

6 
14 

2 
51 
17 

4 
10 
13 

2 
15 

8 



146 



10 



4 
4 
2 



10 
2 
6 
4 

13 



1 
3 



(3) 
3 



(1) 



5 
2 



2 
5 



o 
15 
27 



122 



a 

11 

3 

80 

23 

2 

13 

30 

4 

8 

4 



183 



5 
2 



37 



3 

3 

4 

3 

12 

10 

3 

2 

13 

8 

9 

4 



74 



2 

(9) 



31 



2 



2 
3 



3 

8 



8 
5 
4 



- 17 



9 
1 

1 
6 
1 
4 



24 



1 
3 
3 
4 

5 

8 

14 



7 ■ 4 
— 2 



19 44 



2 

14 

2 



3 

34 

9 



17 

3 

18 

64 

9 

3 

4 

13 

14 

16 

41 



251 



3 

9 
13 

3 
39 
14 

5 
11 
28 

o 
22 
23 



8 

10 

2 

10 

18 

4 

6 

5 

9 

5 

13 

15 



174 



4 
11 
36 

2 

103 

36 

8 
26 
27 

9 
12 

4 



175 278 



16 
2 



9 

6 

1 

13 

it 
2 

8 
76 
10 

5 

10 
5 



5 

38 

2 

2 



178 



3 

7 

26 

3 

9 
19 
11 

8 
13 



99 



12 
48 
13 
l 
25 

38 
7 
28 
91 
14 
9 
10 
38 
25 
33 
56 



504 



7 
21 
52 

8 
146 
51 
18 
45 
69 
14 
40 
29 



0,2 
1,25 
0,10 
0,05 



0,30* 



0,60 
2,40 
0,50 
0,06 
0,8 

1,26 
0,43 
1,0 
4,0 
0,26 
0,37 
0,29 
2,7 
1,0 
9,5 
18,70 



1,0 



0,44 
2,00 
2,40 
0,35 
7,78 
2,20 
0,73 
2,44 
4,10 
0,77 
2,<»5 
1,58 



500 



2,25 



in 7 FUlen Yererbong. 
2 mal Yererbuug. 
1 mal VererboDg. 



4 m&l nur in anderen Organeu. 
das Fleisch s&mmtlicher Rinder als 
menschliche Nahrung verwendet. 

femer beobachtet bei 10 Schweinen 

und 2 Hunden. 
15 mal Vererbunfl. 
bei dem Kalbe vererbunK. 
hereditär. Fleisch und Milch ohne 

bekannten Kachtheil genossen. 



viele Hühner an Tuberkulose leidend. 
7 Schweine tuberkuU^s. 
der Geschlachteten. 



1 mal Vererbung. 

1 mal Vererbung durch die Mutter. 

2 mal do. 



1 St auf d. Wasen. 



2 Stiere stammen von einer Mutter 
2 Schweine tuberkulös. 



Die iBeift«A Thiera ilad dorcb 4m Vf«lihftid«l 
•iofefttbrt. 

10* 
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IX. GÖRING 



Gesclüecht 

d. Thiere 

Summe 



I 



Bezirk 



Yiehgattung 



u 

QQ 



g 

BD 

'S 
o 



0» 



»4 

TS 

•c 

Vi 






a 

s 



l-H 



Alter der Thiere 
Summe 



OS 



1^ 



■s 

CO 



o 



■s 

CD 



CO 



9» 



es 

CD 

H 

SS 



Race od. Schlag 
Summe 



SP 

3 








M 


.d 



• >i4 


a> 


>- 


So 


s 


Ih 


»ö 




a 


4) 








*ä 



1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

S 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 



1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 



Eegieningsbezirk 
Oberpfalz. 



Amberg (Stadt) . 
Amberg .... 
Burglengenfeld . 
Bernau .... 
Eemnath . . . 
Nabbura; . . . 
Neumarkt . . . 
Neunburg v/W. . 
Regensburg (Stadt) 
Roding .... 
Stadtamhof . . 
Sulzbach' . . . 
Tirschenreuth . . 
Yohenstrauss . . 
Velbuig .... 
Waldmünchen 



Summa 



Begierungsbezirk 
Oberfranken. 



Bamberff (Stadt) 
Bayrei^th 
Bamberg I . 
Bamberg 11 
Bemeck . . 
Ebermannstadt 
Höcbstadt a/A 
Hof . . 
Eronach 
Eulmbach 
Lichtenfels 
Mönchberg 
Naila . . 
Stadtsteinach 
I Staffelstein . 



Summa 



1 
3 



8 



1 
2 



4 
4 

11 

1 

20 

21 

17 

20 

19 

8 

3 

2 

1 

7 

6 



153 



11 
1 
1 
1 



7 
1 
1 
1 
2 



9 



26 



12 
12 

6 
23 

7 
61 

2 

9 

33 
18 
21 
10 

4 

6 
14 

2 



240 



10 
90 
2 
3 
9 
3 
2 
12 
5 
7 
7 
3 
4 
5 
3 

165 



1 
l 

1 
5 



12 



1 
1 



2 
1 



9 



7 
5 

11 

1 

31 

21 

18 

24 

18 

8 

3 

2 

1 

8 



164 



1 
15 
1 
1 
1 



11 
1 
? 
1 
2 
3 



12 
12 

6 
23 

8 
62 

2 
10 
37 
19 
21 
11 

4 

6 
14 

2 



249 



37 



10 
92 
2 
3 
9 
4 
3 
12 
5 
? 
8 
3 
4 
5 
3 

163 



7 
1 

3 
2 

20 

2 

10 
1 

1 



3 
1 



51 



2 
11 



1 
1 
3 
2 



1 
2 



21 



5 
9 
2 

14 
3 

27 

15 

20 

25 

5 

8 
4 
2 
6 

7 



7 

6 

4 

17 

3 

45 

23 

11 

31 

11 

24 

5 

2 

5 

13 



4 

4 

5 

33 

3 

93 

23 

13 

51 

26 

9 

14 

6 

7 

22 

8 



5 
4 



152 



207 



321 



10 



31 
3 
1 
6 
1 

8 
4 



9 
64 

3 
4 
2 
2 
12 



2 
28 
3 
4 
1 
3 
3 
9 
6 



32 



1 
2 
2 
1 
2 

60 



7 
3 
2 
4 
1 

117 



5 
4 
3 

77 



36 



1 



5 
3 
4 



13 



12 
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Sits u. AnrikrcitaB^d. 


rs 


ükn 


1 


. 53 


• 




Leidens bä dca gt- 


was 


md. 


d.i 


0"5 ' 




H 




schkehteten ThiocB 


J 


Wlem 


ik 


k. 


3 


si 




*3 e^ 

3 § — 

a ^ o 
- =* 5 


a 

o 

OM 


S G 

öS 


8 

c 
8 

8 

o 

s 

8 


I 
1 


■ 


m 


2 s -«[5f^ 

31 l: ^ 


UrMckten und «oastic« 
Benerkoag^ii. 




Quafittt 






51 ! 


■«ri«o«| 










1 
i 


r 

1 

1 


i 

f 






3 


5 


11 




« 
1 


10 


8 


19 


1 
19 


? 


Yererbung (irie oft?)« 


2 


2 


13 


— 


1 


6 


10 


17 


17 ' 


1.41 


do. 


5 


— 


1 


— 




1 


— 


6 


6 


0,42 




5 


6 


1 






16 


17 


22 


34 


IJO 




4 


3 


1 


1 


1 


2 


6 


5 


19 


0,33 




21 


30 


8 


4 


— 


23 


70 


40 


93 


5,81 




2 






— 


— 


— 


23 


21 


23 


0,90 




5 


3 


2 


1 


2 


16 


10 


17 


28 


1,08 




43 


10 


8 


— 


2 


17 


36 


— 


61 


3,50 




6 


5 


— 


— 


3 


5 


29 


26 


37 


1,64 




10 


8 


1 


— 


1 


1 


27 


18 


29 


1,81 




6 


— 


— 


— 


— 


8 


6 


8 


14 


1,55 




4 


2 


— 






2 


4 


— 


[6 


0,30 




4 


3 


— 




— 


2 


5 


1 


7 


0,41 




9 


11 


2 




1 


8 


13^ 


9 


22 


1,22 




— 


— 


2 
50 






2 
119 


6 


6 


8 


0,61 




129 


88 


6 


12 


270 


173 


413 


1,20 


12 Stück kamen ^uf d. Wmod. 


5 




6 






7 


4 




11 


2,62 




14 


45 


47 


1 


7 


46 


54 


85 


116 


5,52 


2 Stück auf d. Waien, 


— > 


1 


2 


— 


— 


2 


1 


— 


3 


0,17 




— 


1 


3 


— 


2 


1 


1 


— 


4 


0,24 




5 


5 


— 




5 


1 


4 


1 


10 


1,25 




2 


1 


1 


— 


— 


1 


3 


8 


12 


0,92 


2 mal Yererbaiif von d$r Mutter. 


2 


— 


1 


— 


— 


1 


2 




3 


0,16 




«r 

a 


9 


8 


1 


4 


12 


7 


3 


26' 


2,16 




4 


1 


1 


— 


— 


4 


— 


— 


61 


0,60 


2 Stück auf d. Wa»eo, 




6 


4 


— 


? 


9 

• 


? 




10 


0,83 




% 


1 


— 


— 


6 


1 


2 


1 2 *> 9 


0,53 




3 


2 




(1) 


1 


2 


2 


1 — . 


5 


0,41 


« 


7 


— 


— 






2 


5 


i 4, 


11 1 1,22 




3 




2 




,, 


2 


^ii 4 


5 1 0,55 




1 


1 


1 




! 




1 


1 


3 

1 


0,19 

1 




59 


73 


76 


3 


27 

i 

1 


82 


89 


;io7 


234 

i 


* 
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IX. GÖRING 



s 

6 

d 

03 



1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

' 12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 



2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 



Bezirk 



Begiemngsbezirk 
Mittelfraiiken. 

Stadt Ansbach 
„. Dünkelsbahl 
„ Erlangen 
„ Fürth . . 
„ Nürnberg . 
„ Rothenburg 
y, Schwabach 
„ Weissenbnrg 

Ansbach 

Beilngries . 

Dünkelsbühl 

£ich8tädt . 

Erlangen 

Feuchtwangen 

Fürth . . 

Gunzenhausen 

Heilsbronn . 

Hersbruck . 

Neustadt a/0. 

Nürnberg . 

Rothenburg 

Scheinfeld . 

Schwabach . 

Uffenhdm . 

Weissenbnrg 



Summa 



Segiemngsbezirk 
ünterfranken. 



Alzenau 



Aschaffenburg . 
Brückenau . . 
Ebern . . . 
Oerolzhofen . 
Hammelburg . 
Eissingen . . 
Eitzingen (Stadt) 
Eitzingen . . 
Eönigshofen . 
Lohr .... 



Yiebgattung 



QQ 





o 

O 



9 



•ß 



u 

CO 



Geschlecht 

d. Thiere 

Summe 






1 

2 



14 



2 
3 



1 



3 

1 

1 

14 

14 

3 
1 
1 



2 
1 
1 
1 



1 
2 



2 
3 



51 



4 
1 

5 
3 

3 
7 
3 



18 
3 
2 

41 
4 
4 
7 
4 

11 
3 
3 
3 
2 

17 
9 
2 
3 
5 
8 
4 
6 
4 

12 
4 
3 



182 



17 
6 

15 
22 
10 
16 
12 
3 
11 



4 

1 
1 
1 
6 
3 
5 
1 
1 
3 



4 
2 
1 
15 
15 
1 
3 
1 
1 



2 
5 
1 
1 

1 
3 



XA 
o 



C9 



2 
1 
4 



67 



6 
4 

5 
7 
3 
5 
7 
4 
1 



18 
3 
2 

41 
5 
4 
8 
4 

11 
3 
3 
3 
2 

17 
9 
2 
3 
5 
8 
4 
8 
4 

13 
5 
3 



188 



21 

7 

1 

16 

24 

11 

19 

13 

3 

16 



Alter der Thiere 
Summe 



03 



»4 






CO 



o 



es 



?0 

d 
o 



1 
1 



1 
2 

1 



18 



6 
4 
1 
4 
7 
3 
5 
1 
1 
3 



9 
3 

12 
15 
1 
1 
1 
3 
1 
2 

2 
13 
4 
1 
2 
3 
3 



4 
3 
3 



u 

•S 

»-> 

CO 

M 

5S 



Bace od. Schlag 
Summe 



1^ 



88 



12 
3 

7 
12 
4 
4 
14 
4 
6 



11 
2 
3 

44 
3 
4 
9 
4 
9 
2 
2 
3 
2 
5 
6 
1 
1 
2 
7 
4 
6 
4 

10 
1 
3 



148 



10 
4 

9 

12 
6 
15 
5 
2 
6 



20 
5 
3 

44 
7 
4 

11 
5 

12 
1 
4 
3 
4 

20 
9 
2 
3 
4 

10 
4 
7 
1 

15 
6 
7 



211 



14 
11 

1 
21 
31 
14 
24 
20 

6 
13 



'S 
o 



2 
3 



'9 



1 
2 



.d 



OD 

V 

TS 

s 

o 



d 
o 

d 
d 

d 
o 



8 
8 
1 



2 
2 



1 
1 
1 



4 
3 



19 



16 
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Sitz u. Ausbreitung d. 


Emährungs- | 


-gl 
1-3 




• 




Leidens bei den 


ge- 


zustand, 


d.i. 








schlachteten 


Thieren 


Fleisch 




H 




ingen u. auf 
sen Häuten 
u.Perlsuoht) 


•3 


II 


s 

O 
d 
2 

§ 


I 


11 


III 




il 


Ursachen und sonstige 
Bemerkungen. 


^ SD " 

o o 


QuaUt 


ät 




w ^^ Q 


auf 1000 




8 


1 

3 


11 




4 


11 


7 




22 


12,9 


1 Vererb, v. d. Mutter d. Geschlacht. 


— 


2 


3 




1 


2 


2 


— 


5 


11,6 


1 Kuh, auf den Wasen. 


— 


2 


1 


— 




2 


1 


— 


3 


2,36 




9 


1 


43 


3 


10 


28 


18 


— 


56 


12,1 




19 




1 


— 


16 


4 




— 


20 


1,T 




4 


1 




— 


1 


1 


3 


— 


5 


8,7 




9 


— 


2 




6 


5 






11 


15,3 




1 


1 


3 




1 


2 


2 




5 


8,5 




9 


1 


2 


— 


— 


2 


10 




12 


0,6 


4 mal Vererbung^ von der Mutter. 


— 


2 


1 


—r 


1 


2 


— 


11 


14 


0,7 


2 mal do. 


1 


1 


2 






3 


1 


2 


6 


0,27 


1 mal do. 


2 




1 






— 


3 


2 


5 


0,3 




2 


2 






i— 


3 


1 


2 


6 


1,0 




6 


9 


4 


3 


2 


12 


8 


3 


25 


1,13 


1 mal do. 


5 


1 


4 




— 


1 


9 


4 


14 


0,96 


1 mal Vererbung durch Cohabitation. 


3 








2 


— 


1 


— 


3 


0,12 


1 mal Vererbung v. d. Mutter. 


3 


— 






— 


1 


2 


4 


7 


0,7 


2 'mal Vererbung v. d. Mutter, 1 Kuh 


1 


3 


1 


1 


1 


3 


2 




6 


0,46 


auf den Wasen. 


11 




— 




— 


2 


9 


9 


20 


1,0 




3 


1 






— 


2 


2 


3 


7 


0,63 




4 


6 


1 




2 


4 


5 




11 


0,7 


2 mal Vererbung v. d. Mutter. 
1 Thier auf d. Wasen. 


1 




1 


2 


1 


1 


2 


11 


15 


1,0 


4 


8 


3 


— 


— 


14 


1 


7 


22 


1,5 


do. 


3 


2 


— 


1 




2 


4 


1 


7 


0,3 


2 mal Vererbung. 


3 


2 

48 


1 
85 


1 


5 


2 

109 




1 


8 


0,5 




111 


11 


53 


93 


60 


315 


1,06 




— 


— 


— 


— 


— 




— 


— 






Bericht fehlt wegen Erkrankung des 
Bez.-Thierarztes. 


5 


10 


13 


— 


3 


14 


8 


16 


28 


1,60 


Genuss von Fleisch und Milch ohne 


8 


3 




— 


— 


7 


4 


7 


11 


1,22 


Nachtheil. 


— 


1 






■. — 


1 


— 


— 


1 


0,07 




— 


1 


— 


— 


— 


10 


11 


20 


21 


1,0 


ditto. 


13 


11 


7 


— 


1 


3 


14 


13 


31 


2,58 


1 mal Vererbung d. Gohabit., in allen 


4 


4 


6 




— 


10 


4 


4 


14 


0,93 


übrigen Fällen Vererbung. 


10 


2 


2 


1 


4 


7 


3 


9 


24 


13,33 




4 


1 


3 


1 


4 


5 


11 


12 


20 


1,18 


2 mal Vererbung. 


4 


1 


— 


2 


2 


2 


3 


21 


28 


1,06 




3 


9 


5 


■ 


^^"^ 


13 


4 


11 


17 


1,54 


Genuss v. Milch u. Fleisch o. Nachtheil. 
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IX. 


• 

GÖRING 




















»4 

9 




Yiehgattung 


Geschlecht 

d. Thiere 

Summe 


Alter der Thiere 
Summe 


Race od. Schlag 
Summe 


B 




























* 


1 

'S 


Bezirk 








fH 










g 


1 


S 


bO 






s 


i 




02 


d 

a 








'S 

•ja 
S 


■g 


i 

vi 


CO 

1 


CO 

1 

CO 

1 


03 
»-» 

CO 

'S 




OB 

bO 

1 


> 

OD 

9 

B 


d 
d 

g 


12 


Marktheidenfeld . . 


1 


4 


15 


2 




6 


16 


1 


4 


7 


9 


14 




3 




13 


Mellrichstadt . 


i • 


3 


2 


3 


3 


— 


5 


6 




6 


3 


2 


10 


— 


— 


14 


Miltenberg . . 


• • 


2 


1 


16 


1 


— 


3 


17 


— 


5 


11 


3 


20 


_ — 


— 


-^ 


15 


Neustadt a/S. . 


• • 


1 


6 


10 


— 


— 


7 


10 


— 


1 


7 


9 


16 


— 


1 


— 


16 


Obernburg . . 


1 . 




5 


21 


1 


1 


5 


22 


— 






— 


22 




— 


17 


Ochsenfurt . . . 


. 


__ 


.^_, 


3 


__ 


._ 


___ 


3 




1 


2 


^^^ 


1 


___ 




2 


18 


Schweinfurt . . 


1 . 


2 


16 


29 


1 


— 


17 


31 


2 


13 


18 


14 


40 


— 




1 


19 


Würzburg . . . 


> . 




— 


17 


5 


1 


2 


21 


1 


5 


6 


11 


23 


— 


— 


— . 


20 


Würzburg (Stadt) . 


2 


10 


20 


— 


— 


12 


20 




1 


18 


13 


29 




3 


— 


21 


Hassfurt. . • . . 


1 


6 


19 


2 


1 


9 


22 


2 


4 


10 


15 


15 


1 


2 


13 


22 


Earlstadt .... 


13 
31 


2 

78 


12 
227 


7 
48 


6 


15 
123 


19 




11 
86 


14 
162 


9 
144 


22 
367 


9 


11 


12 




Summe: 


323 


10 


49 




Begiernngsbezirk 


































Schwaben und 


































Venbnrg. 
































1 


Augsburg .... 


— 


8 


18 


— 


— 


8 


18 


— 


— 


8 


18 


12 


3 


7 


4 


2 


Dillingen . . 






1 


3 


12 




^ 


4 


12 


^ 


6 


1 


9 


3 


1 




12 


3 


Donauwörth 






— 


2 


5 


— 


— 


2 


5 


— 




6 


1 


6 


— 


— 


1 


•4 


Füssen . . . 






— 


1 


13 


1 


— 


1 


14 


— 


1 


1 


13 




15 


— 


— . 


5 


Günzburg . . 






2 


2 


15 


1 


1 


5 


16 


1 


4 


7 


9 


7 


5 


— 


9 


6 


lUertissen . . 






3 


3 


57 


2 


— 


6 


59 


— 


5 


11 


49 


29 


28 


— 


8 


7 


Eaufbeuren 






1 


1 


13 


1 


— 


2 


14 


— 


1 


8 


7 


4 


10 


— 


2 


8 


Kempten . . 








— 


18 


1 


— 




18 


— 


— 


6 


12 


— 


18 




— 


9 


Krumbach . . 






3 


2 


46 


12 


1 


7 


57 


1 


13 


26 


24 


28 


14 


4 


18 


10 


Lindau . . . 










4 


— 


— 


_ 


4 




— 


1 


3 


.1— 


4 




— 


11 


Memmingen 






6 


3 


24 


1 


— 


9 


25 


— 


7 


11 


16 


10 


20 


— 


4 


12 


Mindelheim . 






5 


6 


60 


6 




13 


64 


2 


9 


19 


47 


20 


50 


3 


4 


13 


Neuburg . . 






2 


16 


36 


3 


— 


19 


38 


— 


3 


26 


28 


44 


5 




8 


14 


Neu-ulm . 






3 


2 


14 


2 


— 


5 


16 


— 


5 


8 


8 


15 


3 




3 


15 


NördHngen . 






— 


— 


— 


1 


— 




1 


— 


1 


— 


-— 


— 


1 




— i 


16 


Oberdorf . . 






— 


1 


18 




— 


1 


18 


— 


— 


2 


17 


— 


19 




— 


17 


Sonthofen . 






_ 


2 


43 


4 


— 


2 


47 


-^ 


1 


3 


45 


— — 


49 


— 


— , 


18 


Wertingen . 






— 






— 


— 


— 


— 




— 


— 


— 


— 


— 


— 


— ' 


19 


Zusmarshausen . . 


2 


20 


41 


17 


6 


33 


53 


7 


16 


29 


34 


36 


16 


.^ 


34 


20 


Stadtbez. Augsburg . 
DilQngen . 


39 


60 


151 


6 




99 


157 




29 


141 


86 


113 


71 


21 


51 


21 


— 


1 


1 


— 


-~- 


1 


1 






1 


1 


1 


— 


1 


— 1 


22 


„ Donauwörth 


... 


>— 


3 


•^ 


~— 


— 


3 




-_ 


3 


— 


3 


— 


-^ 


— 1 


23 


« Günzburg . 


— 


1 


4 


— 


— 


1 


4 


— 


2 




3 


3 


1 


— 


l 


24 


„ Kempten . 


— 


— 


73 


— 


— 


— 


73 


— 


7 


11 


55 


61 


11 


1 


— i 


25 


„ Memmingen 
Summe: 


10 

77 


1 
135 


59 

728 


57 


T 


11 
229 


59 


— 


14 
124 


29 


27 


70 




42 


— ^ 




776 


11 


358 


512 


465 


339 


15S 



Die 



1 J^ 1>TS. 



1^^ 



itz IL Aufarata^ A. 


Famahnmgs- 




i 


t 




Leidens bei dem gt- 


liiwteiM!. Li. 




1 


-«•a 

S 




chlachtetoi TUcrb 


rkäiäi 




ll 

5^ 


Ä *5 'S 

iV 




3 ß^ 

• s s 

3 ä OD 

iDßpH 

a d 

1 iS T 


s 




ii 

c 

*m 


I !n 

1 


m 




rSc 








. 

S " iL 
^ ß 




OS 


••• 


Omenta 


-'S 

11 








3'd 


uf t» 




1 

7 2 


4 


3 


1 


6 


6 ; 9 


22 


j 1,22 


13 mal Tererbuait; 0<hiu$$ vt^n MUtdl 


6 3 


2 




2 


7 


2 


— 


11 


1,22 


uad Fleisch ohne NachtMU 


5 — 


— 


— 


2 


3 




IS 


20 


2,50 




12 3 


2 




5 


— 


12 


12 


IT 


1,30 




5 1 


3 


1 


— 


1 


9 


19 


2S 


2,0 


Die seBcblachteten Schwdiii^ nur aat* 
nilaiisw^se nicht tuberkul<(»? 




















- 3 




— — 


2 


1 


2 


3 


0.1S 


Vererbang. 


- 25 


23 


— 8 


7 


2 


15 


47 


2,35 




11 2 


7 


3 2 


8 


13 


1 


24 


1,41 




y 1 13 


10 


- 8 


12 


12 


— 


32 


4,23 




3 3 


2 


- 1 


6 


1 


23 


31 


1,81 




1 5 


6 


20 3 


4 


8 


19 


34 


2,0 




111 '103 


95 


13 


46 


128 


128 


331 


464 


1,02 




1 

n 12 








18 


8 


12 


38 


1,6 


t Stück auf den Waion. 


S , 6 


2 


(2) 




6 


9 


1 


17 


0,47 




1 6 


— 




1 


4 


2 


3 


10 


0,35 




4 8 


— 




1 


2 


9 


3 


15 


1,07 




1 ' ^^ 


6 


1 


—~ 


7 


14 


31 


52 


2,26 




ty 33 


9 


4 


20 


34 


11 


— 


65 


1,9 




6 7 


3 




— 


14 


2 


4 


20 


0,95 




2 8 


8 




3 


7 


8 


60 


78 


3,10 




19 34 


6 


5 


2 


37 


25 


2 


66 


3,88 




3 1 


__ 




^__ 


2 


2 


,^ 


4 


0,2 




13 12 


9 


(9t 


1 


17 


15 


7 


41 


0,97 


1 Stack auf den Waien. 


25 ' 43 


9 


(12) 


8 


31 


38 


5 


82 


2,28 




15 24 


6 


(2) 


— ■ 


28 


17 


9 


57 


3,35 


5 Stack auf den Waeen. 


' 9 


5 


(3) 


5 


13 


3 


— 


21 


1,90 




1 


— 







1 


^_ 


_ 


1 


0,03 




^ 10 


— 


9 


— . 


1 


15 


10 


29 


1,16 


3 Stack zum Waaen« 


fi 37 


6 


— 


^ 


13 


26 


10 


59 


1,90 




— — 


— 




-_ 


-^ 


.^_ 


.__ 


_- 


# 


Der efnhefnificbe ykhmhUut »oll nur 
wenig mit TaberkttloMr bebafieiaolii/ 
7 Stock auf den Waaen. 




















24 16 

1 . y. 


6 


3 


6 


56 


21 


37 


% 


5,37 


1»^* HS 


29 


(60 


27 61 


16S 


— 


256 


23,10 


15 Stock do. 


2 




— 


1 1 


— > 


— 


2 


3,<> 




1 - 2 




— 2 


1 


— 


3 


2,6 




u 3 2 1- 


— Z 


2. 


4 


9 


5,0 




14 39 ■ l i 19 


2 12 


^ 


3 


76 


2%,0 




JL 23' 10 
'3^ 462 119 


1 


10 IS 


4:^ 


1 r-J 

2»T 

1 


70 

1 i 


35,0 


Zi Stück wordes tergratjP^«^ 


!33 


^7 


*jW 


5*^^ 


1157^ 


2M 
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IX. 


GÖRING 


















ft 


Bezirk 

• 


Viehgattung 

• 


Geschlecht 

d. Thiere 

Snmme 


Alter der Thiere 
Summe 


Raoe od. Schi 
Summe 


1 

« 

j 


1 


1 


a> 

1 


o 

s 








f-l 




CO 

1 


S 

1 

CO 

1 

CO 

1 


1 

CO 

1 


SP 

ja 

1 


1 


•g 

xo 

B 


1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 


Zusammenstelle 

Oberbayem 
Niederbayern . 

Pfalz 

Oberpfalz etc. 
Obertranken . 
Mittelfranken . 
ünterfranken . . 
Schwaben etc. 


mg 


• 
• 


34 

29 
14 

8 
9 

14 
31 

77 


131 

116 
36 

153 
26 
51 
78 

135 

726 


1240 
291 
395 
240 
165 
182 
277 
728 

3518 


42 
34 
52 
12 
9 
7 
48 
57 

261 


8 
6 
3 

1 

1 
6 

_8 

33 


173 

153 

51 

164 

37 

67 

123 

229 

997 


1282 
323 
449 
249 
163 
188 
323 
776 


14 

13 

11 

3 

2 

1 

10 

11 

;65 


96 
74 
81 
51 
21 
18 
86 
124 

554 


520 
203 
187 
152 
60 
88 
162 
358 

1730 


825 
186 
221 
207 
117 
148 
144 
512 


856 
286 
222 
321 

77 
211 
367 
465 


253 

63 

31 

10 

36 

9 

9 

339 

750 


2611 

57 
1421 

13 

12 

19 

11. 

421 

557 6 




Summa t( 


Dt.: 




216 


3763 


2360 


2805 



n. Sondernachweis Aber da^ 

in den Gemeinden des Regierungs\ 



2 
3 

4 
5 
6 



8 

9 

10 



I. 

Yerwaltnngsbezirk 
Bergzabern» 

Niederhorbach . . 


— 


— 


— 


2 


— 




2 


— 


2 




— 


— 


— 





Rechtenbach . . . 
Kapellen .... 


— 




1 
1 


^.^^ 


— 


— 


1 
1 


^^^ 


— 


— 


1 
1 


1 
1 







Oberhausen . . . 
Steinfeld .... 
Ingenheim .... 


— 


— 


1 

1 
4 


1 
3 


— 


—• 


1 
1 
1 


— 


1 
3 


1 

1 
2 


— 


1 


1 
1 


» 4 


Snmma : 




— 


— 


7 


— 


2 


3 


II. 

Terwaltnngsbezirk 
FrankenthaL 






























Grünstadt .... 


1 




7 


3 


— 


1 


10 


— 


4 


3 


4 


8 




3 


Frankenthal . . . 

Oppau 

Dirmstein .... 


1 


— 


4 
2 

1 

14 


3 


2 


1 


6 
2 
1 


2 


2 
6 


3 
2 

1 

9 


— 


1 
2 

1 


3 
3 


3 

6 ^ 


Summa: 


2 


2 


2 


19 


2 


4 


12 
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K IL Ausbreitaiig d. 
eidenE bei den ge- 


Ernährungs- 
zuBtand, d.i. 


eob- 
ilose 




i 




ilachteten Thieren 


Fleisch 


m Kl 


fl s 


M 

d ö 2 

i 




PI 

8 p 




C3^ 


d 

1 

O 

1 
§ 

d 


I 


n 


ni 


Ursachen und sonstige 
Bemerkungen. 


=2i 

9) 


Qualität 






auf 1000 




i2i 


295 


82 


26 


85 


777 


593 


225 


1455 


2,2 




SS 


122 


37 


31 


24 


251 


174 


178 


504 


1,0 




146 


183 


74 


19 


44 


175 


278 


99 


500 


2,25 




29 


88 


50 


6 


12 


119 


270 


173 


413 


1,20 




59 


73 


76 


3 


27 


82 


89 


107 


234 


0,84 




111 


48 


85 


11 


53 


109 


93 


60 


315 


1,06 




111 


103 


95 


13 


46 


128 


128 


331 


46i 


1,02 




139 


462 


119 


33 


87 


386 
2027 


508 


201 


1157 


2,43 




Mo 


1374 


618 


142 

1 


378 


2133 


1374 


5042 


1,61 





orkommen der Tuberkulose des Rindes 

'^^-irkes der Pfalz pro 1818. 



3 
2 






3 



1 



1 



1 
1 
1 



6 

2 
2 

1 



11 



1 
1 



1 
1 

1 
1 
1 



11 

2 
1 



2,290 



1,353 
1,428 

1,380 
1,679 
1,452 



0,44 



7 21 



11,169 

7,314 
2,429 
1,547 



2,00 



Das eine wegen Husten geschlachtet, 
das andere in der Jugend immer 
mager, alsdann noch gemästet; im- 
mer im dunkeln Stalle gestanden. 

Vererbung. 

War eine gute Milchkuh. Zum Zug 
benutzt. Die Eltern gesund. 

Nothschlachtuug. 

Wegen Husten geschlachtet. 



Im Bezirke 15629 Stück Rindvieh. 



Bei einem Rind ist Vererbung durch 

die Mutter constatirt. 
Die Thiere wurden grösstentheils auf 

Märkten gekauft. 



Im Bezirke 10441 Stück Rindvieh. 
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IX. 


GÖRING 


















Wi 




Yiehgattung 


Geschleoht 

d. Thiere 

Summe 


Alter der Thiere 
Summe 


Bace od. So 
Summe 


B 


















d 


d 










9 


Bezirk 
















^. 


1 


H 
0( 


o 






M 


73 










Ki 








H 


H» 


»-> 


Jd 


to 


'fü 


•w4 


d 
1 

Hl 




S 

03 


1 

o 




& 

•ö 

1 


In 


1 




1 


1 


CO 

1 

CO 

d 


03 
CO 


1 




SB 

O 

TS 

a 

o 




III. 
































YerwaltmiKsliezirk 
































Germersheim. 






























11 


Germersheim . . . 


_ 


2 


5 




.^ 


2 


5 


.^_ 


1 


4 


2 


6 


__ 


1 


12 


Bellheim . 








-^ 







1 






1 


— 


1 











^ 


13 


Hördt . . 








— 


— 


1 


— 


_ 


— . 


1 


.^_ 




^— 


1 


1 


_ 


— 


14 


Weingarten 








^i^^ 


-^ 


2 


2 


— 


— 


4 


^^ 


2 


2 




3 


1 




15 


Niederlustadt 








""^ 


-- 


1 




~^ 




1 


— 


^_ 


>~ 


1 


1 


^^ 




16 


Oberlustadt 








1 




3 


1 




1 


4 


.^■ 


3 


— 


2 


4 


1 


— 


17 


Westheim . 








— 


-. 


1 


— 


— 


— . 


1 


_ 


^_ 


1 




1 




— — 


18 


Lingenfeld . 








— 


— 


1 


— 







1 


— 


— 




1 


1 






19 


Rülzheim . 








-L. 


— 


7 


— 


— 


— 


7 


— . 


_ 


1 


6 


—m 


6 


1 


20 


Rheinzabern 








— . 


— 


3 


— 




^— 


3 


-L- 


•^ 


— 


3 


1 


2 


— ^ 


21 


Eandel . . 








— 




2 


1 






3 


.^_ 


1 


— 


2 


3 


__ 


— 


22 


Schaidt . . . 










— 


1 


1 


— . 




2 


■^— 


1 


— 


1 


2 


^_ 


— — 


23 


Wörth . . 








— 


_ 


2 


^^ 




— 


2 


-^ 


.^ 


~— . 


2 


2 




. 


24 


Hatzenbühl . , 








— 


— 


1 


1 


__ 


^_ 


2 


.^ 


1 


1 


—^ 


1 


1 




25 


Minfeld . . 








—m 


— _ 


1 


.._ 


-^ 


—^ 


1 


.^_ 


_ 


^— . 


1 


1 


^^ 


__ 


26 


Winden . . , 










— 




1 


— . 


—. 


1 


1 


— 


— 


..^_ 


1 




^-_ 


27 


Hagenbach . . 








— 


— 


4 









4 


— 


— - 


2 


2 




3 


1 


28 


Freckenfeld 










1 


2 


— 


— . 


1 


2 


— 




1 


2 


3 


_^ 


_^ 


29 


Steinweiler . . 








— 




1 


— . 







1 


— 


— . 


1 


_- 


1 


^^ 


.^— 


30 


Schwegenheim . 











— 


1 


— 





— 


1 


— 


— 


— 


1 




— 


1 


31 


Erlenbach . . 








1 


3 


1 
40 


8 







1 






13 


1 

28 


1 
33 


14 






Summa 







4 


48 


1 


10 


4 




IV. 
































Yen^altimgsbezirk 








« 
























Hombnrgr. 






























32 


Homburg .... 
Erlbach-Keiskirchen 


— - 


1 


1 


.i..«. 


_^ 


1 


1 


^-. 


._ 


1 


1 




^^ 


1 


33 


-~. 




— 


2 


«-. 


-— 


2 


— 


2 


— 




2 




^^ 


34 


Gries 


— 


— 


1 









1 


-~ 


__ 


— 


1 


1 




._ 


35 


Kübelberjj .... 
Gerhardsbrunn . . 




—^ 


— . 


1 




■_ 




1 


— 




1 


— 


1 


.^ 




36 




— 


— _ 


~ 


1 





— 


1 


— 


1 


_ 




— 






37 


Miesau 




— 1 


— 







1 









1 




1 




1 




Summa: 







2 


3 


3 


— 


2 


6 


— 


3 


3 


2 


5 


___ 




y. 
































Yerwaltungrsbezirk 
































Kaiserslautern. 






























38 


Frankenstein . . . 


— 


— . 


1 


— _- 


-_ 


-_ 


1 


— ^ 


_^ 


— 


1 


— 


1 


_ 


39 


Hochspeyer 











— 


2 


— 





— 


2 





— 


1 


1 




— 


2 


40 


Kaiserslautern . 








—m 


3 


128 


4 


1 


4 


132 


1 


7 


36 


92 


42 




77 


41 


Otterberg . . 








— 


1 


2 




— 


1 


2 


^— 


2 


— 


1 


2 


— . 


42 


Weilerbach 










~— 


1 


-— 


— 




1 


— 


__ 


— 


1 




— 




43 


Winnweiler . . 








1 




2 


— 





1 
6 


2 





— 


2 


1 


3 








Su 


mn 


m: 




1 4 


136 4 1 


140 


1 


9 


39 


97 


47 


1 


7. 
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a. Aosbreitiiii^ d. 
idens bei den ge- 
i&chteten Thieien 



mstasd, d.i. ^S 




Ursachen und sonstige 
Bemeitongen. 



7,310 

1,1153] 

1,524 <| 

4,462 

1,472 

5,550 

1,487 

1,513 

7,1073 

3,955 i 

3,1684 

2,632 

2,704 

2,647 

1,845 

1,420 

4,616 

3,864 

1,845 

1,985 

1,446 



2,40 



2,560 
2,379 
1,309 
1,274 
1,383 
1,181 

0,35 



Bei 5 St nach d. Schlachten gefanden* 

Von der Mutter ererbt 

Handelskoh. 

Diqenigen Thiere, bei welchen der 
SitE und die Ausbreitung des Lei* 
dens, als im lebenden Zustande un- 
tersucht, angegeben wurde, sind 
nach der Untersuchung grössten* 
theils auf Qtund derselben ge* 
schlachtet worden. 

Der unter Oberlustadt angeführte Stier 
war ein Zuchtstier, welcher die Tu- 
berkulose von der Mutter ererbte. 



* In der Leber. 



Im Bezirke 21980 Stttck Rindvieh. 



1,161 
2,418 
136,825 
3,636 
1,768 
3,270 

7,78 



Im Bezirke 22490 Stück Rindvieh. 



Im Bezirke 18749 Stück Rindvieh, 
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IX. 6ÖRING 







' 


1 


Geschlecht 


Alter der Thiere 1 


Baoe od. Sei 


• 




Yiehgattung 


d. Thiere 


Summe 




Summe 1 










Summe 








1 


s 

B 


















ä 


d 










^ 




















o 


<» 








H 


SZ5 


Bezirk 








L4 








nt 






S 




•fS 




.0? 














M 




►-a 


00 

■ 


<o 


Ä 


S 


a> 


> 


1 






1 


O 

M 




h4 


1 






1 

a 


1 




CO 


1 


'S. 


O 






•43 
QQ 


O 


S 




»8 

a 


% 


§ 


o 

>• 


? 


-ä 


"i 
w 








Tl. 






















< 










Yerwaltungrsbezirk 
































Kirehheimbolauden. 






























44 


Kirchheimbolanden . 


_ 


_ 


3 


— . 


— 




3 




— 


1 


2 


1 


1 


•"— 1 


45 


Stetten .... 




— 


— 


1 




— 


— 


1 


— 


— 


— 






— 


— 


46 


Mörsfeld . . . 






— . 


— 


1 


^^mm 


— 




1 


— 












1 


47 


Gauersheim . 






— . 


— 


2 


1 


— 


— 


3 


— 


1 




2 




1 


1 


48 


Albisheim . . . 






— ~~ 


— 


1 


■ 


— 




1 


— 




1 


— 






— 


49 


Bolanden . . 










1 




— 


— 


1 




— 


— 








1 


50 


Morschheim 








~— 


1 




— 




1 


— 


— 


— 




1 






51 


Rockenhausen 






3 


. 1 


11 


2 


— 


4 


13 


— 


4 


8 


5 


4 




4 


52 


Obermoschel . . 








1 


1 




— 


1 


1 


— 


1 


1 










53 


Alsenz . . . 






— 


3 


3 


— 


— 


3 


3 


— 


1 


4 




3 




1 


54 


Münsterappel . 








1 


— 


— 


— 


1 


— 


— 


1 


— 


— — 


1 


— 




55 


Göllheim . . . 








— 


4 




— 




4 


— 




3 




1 


— 


3 


56 


Bubenheim . . 












^— 


— 




1 


— 








— 


— 


1 


57 


Weitersweiler . 






— 




1 


— 


— 




1 


— 




1 




— 




1 


58 


Standenbühl . . 






— 




1 




— 




1 


— 


— • 


1 




1 






59 


Immesheim . . . 








— 






— 




1 


— 


— 


1 








1 


60 


Biedesheim . . 








-— 




— 


— 




1 


— 


1 






— 




1 


61 


Gerbach . . . 














— 




1 


— 


1 


— 




— 


1 


— 


62 


Büssingen . . . 








— 


3 
38 


1 
4 


— 





4 




2 


2 


16 


1 
13 


3 


3 

17 




Summa 




3 


6 


— 


■ 

9 


42 


,^«. 


12 


23 




VII. 




























1 




YerwaltungTsliezirk 




























1 
1 




Kusel. 




























1 


6a 


Kusel 


1 




5 


1 


._ 


1 


6 


— . 


2 


2 


3 








64 


Quimbach . . . 




; 


— 






1 


— 




1 


— 


1 


— 








— 


65 


Lauterecken . 






— 


1 






— 


1 


— 


— 


1 


— 


— 






— 


66 


Heinzenhausen . 






— 


— 


1 




— 




1 


— 


— 


-r- 


1 






— 


67 


Nussbach . . . 






' 


1 




— 




1 




— 


— 


1 




< 






68 


Becherbach . . 






— 




1 




— 


— 


1 


— 


— 


1 










69 


Wolfstein . . 






— 




3 


— 


— 




3 


^— 


— 


2 


1 


3 




— 


70 


Oberweiler . . . 








— 


1 


— 


— 




1 


— 


— 


1 


— 




— 


— 1 


71 


Hachenbach . . 






— 


— 


1 


— 


— 


— 


1 


— 


— 


1 








— 


72 

1 


Essweiler . . . 






1 


2 


1 
13 


2 


— 


, 


1 


= 


4 


1 


~^^ 






— 


1 
1 


Sumx 


aa: 




— - 


3 


15 


9 


5 


18 
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i u. Ausbreitung d. 
iidens bei den ge- 
lachteten Thieren 







o 



9) fl 

■: I 



» 



CO d 

Ö ® 



u 
O 

»4 

a 

.9 



1 



6 



•) 



1 
1 
1 
1 
1 
I 
1 
5 
2 
3 

- 1 1 
I ' 1 

- , 1 

- 1 

- 1 

- I 1 
l _ 

1 ,- 



I" 23 



4 _ 



6 
1 
1 



1 



10 



1 
1* 



2 
1 



£nilüirung8- 

zustand, d.i. 

Fleisch 



n 



Qualität 




1 
5 

3 

1 



14 



2 
1 



3 
1 
1 
2 



1 

12 
2 
3 
1 
3 
1 
1 

1 
1 
1 
2 



36 



8 



6 
i 1 

:3 fl o 

»s 

o 



auf 



3 
1 
1 
3 
1 
1 
1 
17 
2 
6 
1 
4 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
4 



51 



18 



^ 



3,372 
1,267 
1,274 
3,223 
1,360 
1,445 
1,321 
17,651 
2,413 
6,458 
1,260 
4,503 
1,114 
1,160 
1,163 
1,107 
1,253 
1,405 
4,232 



2,20 



7,424 
1,334 
1,440 
1,143 
1,481 
1,389 
3,305 
1,258 
1,133 
1,325 



0,73 



ünachen und sonstige 
Bemerkungen. 



Meistentheils nach dem Schlachten ge- 
funden. 



Gefallen und yerscharrt. 



Grösstentheils durch Viehhändler ein- 
gebracht. 



* In der Leber. 



Im Bezirke 22244 Stück Bindvieh. 



Im Bezirke 24464 Stack Rindvieh. 
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IX. QÖRING 



^ 



Bezirk 



Yiehgattung 






QQ 



g 

OB 

o 

O 






»4 



»4 



Geschlecht 

d. Thiere 

Summe 



o 

g 






Alter der Thiere 
Summe 



u 

es 



d 
u 

es 

CO 



o 



d 

•S 

CO 

I 

CO 

§ 






Bace od. 

Summe 



•g 

OB 

d 

08 
Hl 





,d 


^ 


•»4 


•Fi« 


>► 


► 




So 


s 


kl 


»o 


:s 


S 


^ 


o 


o 


_*^ 



73 
74 
75 
76 
77 
78 
79 
80 
81 
82 
83 
84 
85 
86 
87 
88 
89 
90 
91 
92 
93 



94 

95 

96 

97 

98 

99 

100 

101 

102 

103 

104 

105 

106 

107 

108 

109 

HO 

111 



VIIL 

Terwaltungrsbezirk 
Landau. 

Niederhochstadt 
Freimersheim 
Gommersheim 
Landan . . 
Herxheim . 
Offenbach . 
Insheim . . 
Impflingen . 
Queichheim . 
NuBsdorf . 
Wollmesheim 
Walsheim . 
Essingen 
.Edenkoben . 
Edesheim . 
St. Martin . 
Gleisweiler . 
Maikammer 
Yenningen . 
EQeinfischlingen 
Rhodt . . . 



Snmma 



Terwaltungrsbezirk 
Neustadt a/H. 

Gönnheim . 
Dürkheim . 
Friedeisheim 
Erpolzheim 
Kalistadt . 
Wachenheim 
Grethen . . 
üngstein . . 
EUerstadt . 
Hardenburg 
Leistadt . . 
Rödersheim 
Gimmeldingen 
Lachen . . 
Geinsheim . 
Haardt . . 
Neustadt a.'H. 
Hassloch 



Summa 



1 — 



1 
2 
1 
3 



1 
2 
1 
1 
1 
3 
2 
1 
1 
1 
1 
1 
1 



5 
2 
1 

1 

2 



5 


25 


4 


1 
1 

8 


— - 


15 


.— 


2 
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1 


— 


4 




1 




5 




3 


— 


1 


~— 


1 




2 




1 




1 


1 






3 




1 


3 


7 




1 



15 



1 
1 
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1 
2 
1 
8 
2 
1 
1 
1 
1 
4 
1 
1 
2 
4 
3 
2 
1 
1 
1 
1 
1 



5 
1 
1 
2 



1 
1 



1 
5 



1 
3 
1 
t 

1 
1 



40 



6 



10 17 



8 

15 

2 

1 



4 
1 
5 
3 
2 
1 
2 
1 
1 

3 
2 

8 
1 



60 



1 
1 



2 
8 
1 
1 
3 
1 
1 
1 
1 

2 

1 

2 

9 



1 
1 
1 
3 



1 
1 



1 
1 



U 



10 
7 
1 



1 

4 
2 



1 
1 
1 
1 
1 



-m 33 i"M 



1 
1 
1 

6 
2 



1 
2 



1 
3 

1 
1 

1 
1 
1 



23 



3 
6 



1 
1 
3 



1 
2 



2 
2 
4 



2 
1 



2 I 4 



I I 



1 I 2 

2 — 

11= 

— t 1 
1 



26 



1 
1 

2 

6 1^ 
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1 




1 


■ 



— — 1 



13 


2 


10 
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1 
1 
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1 
4 


1 


4 

1 


1 
2 
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1 


3 


2 

1 



8 



4 
4 



1 



2 
2 
1 



2 
1 



11 



6 
4 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
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1 
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1 



26 
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1 
2 
1 

2 
1 



1 
1 
2 
3 
1 
1 
1 

1 

1 



19 



1 
2 
1 
1 



1 
2 
1 
13 
2 
l 
1 
1 
1 
4 
1 
1 
2 
4 
3 
2 
1 
1 
1 
1 
1 



45 



12 
15 
2 
1 
4 
2 
5 
3 
2 
l 
2 
1 
1 
1 
3 
2 
11 
1 



11 L 00 



1,615" 



2,476 
1,5S4 
13,9S 
2,13SS 
1,1067 
1,533 
1,450 
1,335 
4,640 
1,260 
1,197 
2,70S 
4,660 
3,526 
2,31S 
1,131 
1,5S4 
1,447 
1,236 
1,444 



Im Schlachthause entdeckt. 



2,44 



"InTBezirke 18821 Stück Rindvieh. 



12,446 
15,706 

2,315 

1,246 

4,3S5 

2,603 

5,109 

3,3%9 

2,354 

1,78 

2,284 
i 1,184 

i 1,5(H^ In Folge Abstammung. 

.1,1012 Die meiften Tblere »ind durch den 

3,672 1 Handel eingefabrt. 

2,3% ! 
11,337! 
,1,215^) 
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112 
113 
114 
115 
116 
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118 
119 



120 
121 
122 
123 
.124 
125 
126 
127 
128 
129 
130 
131 
132 
133 
134 
135 
136 
137 



Bezirk 



Viehgattang 



X. Verwaltungrs- 
bezirk Pirmasens« 

Saalstadt . 
Simten . . 
Rodalben . 
Erlenbrunn . 
Pirmasens . 
Höhfröschen 
Gersbach 
Winzeln . . 



Summa 

XL Yerwaltungrs- 
bezirk Speyer. 

Ludwigshafen 

Ingelheim . 

Fussgönheim 

Rheingönheim 

Neuhofen 

Bohl . . . 

Ruchheim . 

Maudach 

Friesenbeim 

Speyer . . 

Berghausen 

HeiUgenstein 

Harthausen 

Hanhofen 

Dudenhofen 

Waldsee . . 

Schifferstadt 

Assenheim . 



Summa 

' xn. 

I Terwaltungsbezirk 
Zweibrtteken. 

138; Niederauerbach (Gers- 
bacher Hof) 
139 Zweibrücken 
UO.Contwig . . 
141 ' Bubenhausen 
142, St. Ingbert . 
143 , Oberhausen 
144i£n8heim. . 

145 Blieskastel . 

146 Hombach . 
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4) 
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2 
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1 

6 
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1 

1 
2 
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1 

1 
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1 
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1 
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3 
1 
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~| 11"^ 
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{Geschlecht 

d. Thiere 

Summe 



ä 
a 

B 



2 

1 
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Summe 
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OS 
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1 
1 

6 
1 



1 



6 



I 1 



10 



5 
2 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
2 

10 
2 
1 
l 
1 
2 
1 
1 
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1 
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1. 
1 
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1 
1 
6 



1 



1 



3 
1 

1 
1 



8 



1 
1 
1 



4 
1 
1 



1 
1 



8 



1 
1 
4 



16 



1 
1 
1 
1 
6 
2 
2 

1 
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2 
6 



2 

1 



15 



3 
3 



1 

f 



2 
1 
1 

2 

1 



2 
1 

1 
1 
2 
1 
2 
1 



1 
1 



13 



1 
9 
5 
3 
1 
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l 
3 

1 



12 



1 
1 



24 



=1 



61 

1 
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Ursachen und sonstige 
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1 
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1 
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4 

1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
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1 



22 



1 
1 
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3 
2 
1 
6 



23 
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1 
4 
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1 
1 



1 
i 
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1 

1 

1 
1 



1 
1 



1 
1 
1 
1 



5 
2 
1 
2 
1 
1 
2 
1 
2 

13 
2 
1 
1 
1 
2 
1 
1 
1 



8 



8 



40 



1 
2 
1 
1 
9 
5 
3 
1 
6 



13 II 29 



2,230 
1,252 
1,459 i 
1,210 1 
6,628 
1,354 
1,287 
1,362 



Beide Stiere stammen von einer Matter 
ab, welche noch am Leben ist. 



0,77 



5,56 

2,822 

1,368 

2,427 

1,685 

1,782 

2,510 

1,397 

2,269 

13,689 
2,317 
1,400 
1,670 
1,270 
2,702 
1,539 

1,1455| 
1,320 



Im Bezirke 17952 Stück Rindvieh. 



HoU&nder. 



* In der Leber. 



2,85 



1,385 
2,500 
1,563 
1,203 
9,443 
5,139 
3,492 
1,182 
6,542 



1,58 



Verendet in Folge von Abmagerung. 



Verendet; Section wurde nicht ge- 
macht. 



Im Bezirke 13967 Stück Rindvieh. 

In Berghausen und Schifferstadt wurde 
je ein Schwein geschlachtet, welches 
mit Tuberkulose behaftet war. 



Im Bezirke 18300 Stück Rindvieh. 
11* 
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Bezirk 


Viehgattung 


Geschlecht 

d. Thiere 

Summe 


Alter der Thiere 
Summe 


Race od. Schla 
Summe 




aa 

O 
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'S 
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2 
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Zusammenstellung 

Bergzabern .... 
Frankenthal . . . 
Germersheim . . . 
Homburg . . . , 
Kaiserslautern . . 
Kirchheimbolanden . 
Kusel 


• 


2 

3 
4 


3 
2 
4 
6 
2 
5 
8 

5 
1 

36 


4 
14 
40 

3 
136 
38 
13 
25 
57 

8 
29 
28 

395 


3 
3 
8 
3 
4 
4 

2 
15 
3 
2 
5 

52 


2 

1 


2 
4 
2 

6 
9 
3 
5 
9 
A 
' 6 
1 


7 

19 
48 

6 
140 
42 
15 
40 
60 
10 
34 
28 


2 

1 

1 
6 

1 


3 
6 

10 
3 
9 

12 
4 

10 
4 
6 
8 
6 

81 


2 

9 
13 

3 
39 
23 

9 
17 
33 

8 

16 
15 

187 


2 

4 
28 

2 
97 
16 

5 
12 
32 

15 

8 


3 

12 
33 

5 
47 
13 
18 
23 
26 

7 

13 
22 


1 

.3 
14 

1 
3 

2 

6 

1 
31 


6 

4 

1 

79 

17 

4 

6 

1 

24 

142 


— i 

1 
1 


s 


Landau . 




1 


9 
10 
11 


Neustadt a/ü. 
Pirmasens . 
Snever . . 




3 


12 


Zweibrttcken . 




— 1 




Si 
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14 


T 


51 


449 


11 


221 


222 


P 



1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 



Städte 
Freising . . 
Ingolstadt . 
Landsberg . 
Rosenheim . 
Traunstein . 
München 
Landshut . 
Passau . . 
Regensburg 
Bamberg 
Ansbach . . 
Dinkelsbühl 
Erlangen . 
Fürth . . 
Nürnberg . 
Rothenburg 
Schwabach . 
Weissenburg 
Kitzingen 
Würzburg . 
Augsburg . 
Dilungen 
Donauwörth 
Gtlnzburg . 
Kempten 
Memmingen 



~Summa 



III. Sondernachweis über das Yorkommen 

m 26 unmittelbaren Städten\ 



1 
21 
3 
2 
3 
1 

1 

1 
1 
1 



2 
39 



10 



7 

2 

3 

1 

53 

6 

16 

20 

3 

1 

1 

14 

14 

3 
1 
3 
10 
60 
1 
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4 

6 

31 

19 

6 

561 

21 

36 

33 

10 

18 

3 

2 

41 

4 

4 

7 

4 

16 

20 

151 

1 

3 

4 

73 

59 



2 
6 
2 
2 
5 



1 

'5 
6 
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7 

2 

3 

2 

75 

9 

18 

24 

1 

4 

2 

1 

15 

15 

1 

3 

1 

5 

12 

99 

1 

1 

11 



312 



4 

6 

31 

19 

8 

568 

24 

38 

37 

10 

18 

3 

2 

41 

5 

4 

8 

4 

19 

20 

157 

1 

3 

4 

73 

59 


2 
1 


1 

2 
32 
5 
4 
10 
2 
2 

1 

1 

5 

1 

29 

2 

7 
14 

118 


3 

3 

13 

7 

4 

155 

13 

30 

20 

9 
3 

12 

15 

1 

1 

1 

4 

18 

141 

1 

3 

11 
29 

487 


1 

10 

20 

15 

4 

454 

15 

22 

31 

9 

11 

2 

3 

44 

3 

4 

9 

4 

15 

13 

86 

1 

3 

55 
27 


4 

6 

13 

9 

7 

380 

27 

56 

51 

2 

20 

5 

3 

44 

7 

4 

11 

5 

24 

29 

113 

1 

3 

3 

61 

70 


5 

9 
4 
3 
48 
2 

5 

2 
3 

71 

1 
11 
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X. 
BeobacMnngeii und Untersnchnngen Aber den Milzbrand. 

Von 

Professor Feser 

in München. 

Der Milzbrand ist während meines Aufenthaltes in Lenggries 
von August bis Oetober 1879 weder auf der Weide noeh in den 
Stallungen aufgetreten ; sein Vorkommen im Lenggrieser Bezirke 
während des Jahres 1879 beschränkte sich meines Wissens über- 
haupt nur auf 3 Fälle, die sich sämmtlich in Stallungen und zwar 
inmitten eines grösseren Viehbestandes stets auf ein Thier sich 
beschränkend ereigneten , nämlich 1)eim Demelbauem, am Leger 
und beim Ehamgraberbauern in Schlegldorf. An beiden ersteren 
Orten kam schon frtther öfter Milzbrand vor, während am letz- 
teren Orte dies das erste Auftreten wäre , wenn die vom Bezirks- 
thierarzt Schwarzmeier gestellte Diagnose nicht angezweifelt wer- 
den könnte, da, nach dem, was ich darüber in Erfahrung brachte, 
höchst wahrscheinlich eine Verwechselung mit Bauschbrand vor- 
gekommen ist. 

Wir hätten somif für das Jahr 1879 die schon lange Jahre 
nicht mehr beobachtete Thatsache zu constatiren, dass der Milz- 
brand auf den Alpenweiden des Lenggrieser Bezirks gar nicht 
aufgetreten ist. — Noch im vorigen Jahre konnte ich während 
meines Lenggrieser Aufenthaltes 2 Milzbrandfälle beobachten — 
am 1 . Oetober auf der Demelalpe an der Tyrolergrenze und am 
10. Oetober auf der ünterstickelalpe , V2 Stunde vom Gute Ho- 
henburg entfernt. Der Milzbrand war somit seit der letzten 
grösseren Verbreitung vom Jahre 1874 und 1875 von da ab in 
stetiger Abnahme begriffen und ist jezt sogar sehr selten ge- 
worden. 



1) Bericht an das königl. bayr. Gultusministerium über die Thätigkeit 
der oberbayerischen Milzbrandversuchsstation fürs Jahr 1879. 
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Womit dies «waiBBUftnlangt, ist heute wie frilh«r noch nicht 
mit Sidierheit m oitsehddeD. Mdnes Ermehtens ist die bessere 
Vetmnärpolizei — mit^stütit dnrdi die bessere Ueberwachung 
des Grensy^iLehTB nidit die dniige Ursache des seltenen Auf« 
tretens ron IfUzbrandi denn anch im angrenienden Tyrol| wo 
sich die früheren VerhUtnisse dieser Art in kemer Weise ver* 
bessert haben, ist der Milzbrand gegenwärtig snr Seltenheit ge- 
worden. Es bleibt mir Nichts Anderes übrig aninnehmen, die 
Ursache des seltenen Vorkommens von Milzbrand liege entweder 
in gegenwärtig bestehenden nngfinstigen Existenzbedingangen des 
Milzbrandgiftes auf den Weiden oder in der jeweilig gegebenen 
geringeren Disposition der Weidethiere, vom Milzbrandparasiten 
inficirt za werden. Ersteres nnd Letzteres wie beides zugleich 
ist möglich. 

Bezüglich des ersteren Umstandes ist aus meinen diesjäh* 
rigen — an einem anderen Orte dieses Berichtes mitgetheilten 
— Arbeiten ersichtlich, dass alle von den yerdächtigsten Welde^ 
stellen der berüchtigtsten Milzbrandalpen entnommenen Boden- 
nnd Snmpfobjecte, in denen das Milzbrandgift natürlich vorkom- 
mend angenommen werden mnss, dieses Jahr — mit einer ein- 
zigen Ausnahme — trotz vielfacher Versuche wirkungslos sich 
erwiesen haben, somit der gefährliche Milzbrandparasit auf den 
Weiden dieses Jahr zum mindesten nicht reichlich gegeben war. 

Bezüglich der Disposition der Weidethiere an Milzbrand zu 
erkranken, bin ich femer berechtigt anzunehmen, dass in Folge 
der in den letzten Jahren reichlich gegebenen Fatteremten und 
der reichlichen Ernährung auf den bei der anhaltenden feuchten 
Witterung gut bewachsenen Weiden die Thiere sich in einem 
viel besseren Ernährungszustand gegen früher befanden und dem- 
gemäss eine grössere Widerstandsfähigkeit fttr Milzbrandiflfec- 
tionen gehabt haben, was meine vorjährigen Versuche an Ratten^ 
Hunden nnd Hausg^ügel deutlich ersehen lassen. 

Die Bichtigstellnng dieser Annahmen bedarf der Erledigong 
des wichtigsten Versuchsprogrammes der Milzbrandforseboog, 
wozu die fernere Thätigkeit der Lenggrieser MilzbrandversuehS' 
Station sehr erwfinsdit ist 

Soldie Frag« erledigen rieh nur dnreh lange ^ eifrige und 
y^fStiUidige Forsdimig md ist schon viel errdebt^ selbe über' 
hai^t siellcB ni könneiii wdl nur dann das Vefioebswesen in 
das ridd%^ Fahrwasser dogefilfart winL — 

ObwoU idi von Lmggries ans dieses Jahr kebco Milzbrand 
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beziehen konnte, so hatte ich glücklicherweise noch vom Vor- 
jahre und von München wirksames Milzbrandmaterial, mit wel- 
chem ich in Lenggries Milzbrand erzeugen und Versuche anstellen 
konnte. Ich muss daher mit den zu Lenggries unternommenen 
Versuchen jene in München an der therapeutischen Versuchs- 
station ausgeführte, soweit sie auf erstere Bezug haben, im Zu- 
sammenhange mittheilen. 

Mein heute noch wirksames Milzbrandgift stammt von einem 
am 13. November 1S78 an Milzbrand verendeten Schafe, dessen 
Hinterleibsvenenblttt zu einem Culturversuch für Züchtung von 
Anthraxsporen in kleiner Menge sog. B aulin 'scher Nährflttssig- 
keit beigegeben und im Brutapparat bei 35 — 39 ^ G. einen ganzen 
Tag lang unter beständiger Zuleitung von durch Baumwolle fil- 
trirter Luft hingestellt wurde. 

Die Bau lin' sehe Nährlösung wurde auf folgende Weise 
bereitet: 

wurden mit 1500 C.-Cm. dest. 
Wasser längere Zeit gekocht, dann 
filtrirt, wiederholt tüchtig gekocht 
und dann noch während des Ko- 
chens mit gereinigter Baumwolle 
verkorkt, zum Gebrauch dann 
nochmals gekocht nnd unter Ver- 
meidung von Luftzutritt erkalten 
gelassen. 

Nach 24 stündiger Wirksamkeit der beschriebenen Cultur- 
versuchseinrichtung — d. i. am 14. November Nachm. 3 ühr 
öffnete ich die Brntflttssigkeit und fand sie gleichmässig fein- 
flockig trübe, milchig und bei der mikroskopischen Durchsicht 
mit einer Unmasse freier Anthraxsporen und vielen eben in Zer- 
fall begriffenen (völlig ausgebildete Sporen tragende) Anthrax- 
bacfllen durchsetzt. Der beabsichtigte Zweck war erreicht und 
nun handelte es sieh darum: 

1) die erhaltene Sporenflüssigkeit auf ihre Wirksamkeit so- 
fort zu prüfen und 

2) die bekommenen Anthraxsporen längere Zeit wirksam 
aufzubewahren. 

Sofort nach der Entnahme aus dem Brütapparat am 14. No- 
vember Nachm. 3 h. 15 m. wurde mit der Gulturflüssigkeit ein 
Kaninchen zu inficiren gesucht. Es erhielt Vio C.-Cm. derselben 
unter die Rückenhaut. Es starb am 2. Tage nach der Injection 
und die Section ergab Anthraxerkrankung. — Die Gulturflüssig- 
keit war somit noch virulent, wie nicht anders zu erwarten war. — 
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Gleichzeitig mit ihrer ersten Versuchsanwendang kam sie zum 
Trocknen ; ein Theil wurde für sich auf einem flachen Porzellan- 
teller in etwa Vs cm. dicker Schichte ausgegossen und in die 
Kälte gestellt, ein anderer Theil mit gleichviel Mucilago Gummi 
arabici vermengt gleichfalls am gleichen Ort in einer flachen 
Porzellanschale in 1 cm. dicker Schichte nur mit ungeleimtem 
Papier bedeckt stehen gelassen. Die gummirte Masse zeigte sich 
schon nach wenigen Tagen trocken und spröde, während die 
Sporenflüssigkeit als solche erst nach Wochen zu einer zähen, 
pappigen Masse wurde, die nie völlig austrocknete, sehr hygro- 
skopisch blieb und sich schliesslich als elastische Haut, äusser- 
lich reichlich mit Schimmelpilzen bedeckt vorfand. 

Die gummirte Sporenmasse — ich bezeichne sie von nun 
ab stets als Sporenmaterial I — hatte ich nach dem Eintrocknen 
immer im chemischen Laboratorium der Thierarzneischule hoch 
oben auf einem Schranke stehen, sie war somit den ganzen Win- 
ter über im geheizten Local sehr warm gehalten, während die 
fllr sich gebliebene Sporenmasse (Sporenmaterial Nr. II) im Win- 
ter über stets im kalten Gang des Laboratoriumgebäudes aufbe- 
wahrt wurde. 

Dieses Sporenmaterial, besonders die Sorte Nr. 1, diente zu 
meinen Milzbrandversuchen im Jahre 1879 in München und Leng- 
gries und es zeigte sich, wie nachfolgend beschriebene Versuche 
zeigen, noch nach 1 Jahr langer Aufbewahrung wirksam. 

Versuch Nr, 36 der therapeutischen Versuchsstation. 

Ein Kaninchen erhielt eine Messerspitze voll Sporenmaterial 
Nr. 1 , vorher in etwas Buchholz 'scher Nährflüssigkeit aufge- 
weicht subcutan — am 6. December 1878 früh 10 Uhr. Es starb 
in Folge dessen am 10. December Nachmittags 5 Uhr, d. i. nach 
4 Tagen und 9 Stunden an Anthrax ; die Section ergab nämlich : 
Starke Todtenstarre des 1800 Grm. schweren Cadavers; am Bauch 
subcutanes Oedem ; klares, durchsichtiges Transsudat in den Brust- 
Bäcken ; Lungen saftreich ; Herzkammern gefüllt mit dunkelkirsch- 
rothem, derb geronnenem Blut, worin nur einzelne kurze Anthrax- 
stäbe nachweisbar sind; Milz klein, 1,3 Gramm schwer, 6 Gm. 
lang, 1 Gm. breit, 3 Mm. dick, dunkelbraun, prall, derb, enthält 
sehr viele kurze Anthraxstäbe. 

Mit dem Herzblute dieses Kaninchens habe ich am 1 1 . Dec. 
1878 eine grössere Versuchsreihe über die desinficirende Wir- 
kung der Carbolsäure bei 9 Schafen angestellt, welche ich in 
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nachfolgender Skizze deshalb anführe, weil damit der Volle Nach- 
weis der Anthraxdiagnose bei vorstehendem Versuch geführt ist. 
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Diese Versuche haben grossen praktischen Werth, da sie die 
Bedeutung der Carbolsäure als Desinfectionsmittel für Anthrax- 
gift entgegen der bisherigen Annahme bedeutend herabmindern 
und zugleich ahnen lassen, dass der unter viel ungünstigeren 



BeobMUnoga lud Cntemchnnten Ober den SGkbnad. 



17! 



Yerhaltnisaai wirkende intenie Getwaoeh der CarboU&are bei 
Hüsbiand mebts nBtieD ksim. Du haben denn ueh spUer mit* 
zntheileDde Curvenoehe xor Endenz bewiesen. Die »nsfllhriicbe 
Besebreibnog letzterer, wie oben knn Bkinirter Verenche ge- 
däike ich denmäebst in einer tbiei^ntlicheu Zütschrift kq rer- 
öffentlichen. 

Versuch 59 it.60 der therma$tüehen VersuchsttatWK m Mimekeii 
am 20. Januar 1879 
mit dem über 2 Monate aiten SporenmaterM Xr. 1. 
Das SporennuUerial Nr. 1, eine gnte Messeisiütse voll, wnrde 
am 20. Jan&al- mit der doppelten Menge Bmnnenwasser Tenflbrt 
nnd ron der eriialtenen truben, bei der mikroskopischen Untei^ 
SQchnng deutlich reichlich mit Anthrazsporen verseheneQ Flflssig- 
keit je die Hälfte an 2 Kaninchen in die Snbcatis am Rücken 
injieirt. Das eine Kaninchen blieb gesund, das andere 
jedoch fiel in der Nacht vom 23. — 24. Jannar au Anthrax. Das 
ge£allene Kaninchen, 1640 Gramm schwer, liess im Herzbint nnd 
in der Milz sehr viele kurze Anthnastäbchen nachweisen und 
es erwies sich in den Versuchen 65—73 der therapeutischen Ver- 
suchsstation in München das Herzbint in hohem Grade viralent, 
denn CB starben damit am 24. Januar 1879 Mb 10 Uhr 8 ge- 
impfte Schafe trotz energischer innerlicher Carbolsäurebehandlung 
an Milzbrand, wie nachfolgende kurze Zusammenstellung zeigt: 



I I 






3 Stnnden je 2 Grm. CarboUfture in 
je 300 HtO, im Ganzen 8,0 pro die. 

Erhielt innerlich am 25. Jan. 3 Zwei< 
grammdosen — 6,0 Carbols&nre In 
3-BtüDdigen Zwischenräumen. 

Erhielt am 25. Jan. unter Tags 10 Dosen 
it 1 Gnn. Carbolsänre — 10,0 pro die 
und am 26. Jan. 14 Halbgrammdosen 
alle halbe Stunden = 7,0 pro die. 

Erhielt am 25. Jan. in etondhcben Zwi- 
Bcbenräumen 10 Eingrammdosen — 
10,0 CarbolB&ure pro die. 

Blieb ohne Behandlung (Controltbier). 

Erhielt am 25. Jan. um 8 und 11 Uhr 
Vormittags n. 2 Uhr Nachm. je 2 Orm. 
Carbolsäure innerlich — • ä,D pro die. 

Erhielt am 25. Jan. in stQndl. Paulen 10 
Eingrammdosen Carbolsiturein wässri' 
ßerXögnDg innerlich = 10,0 pro die 

Blieb ohne Bebandlnng (Centrofthier). 
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Dazu muss bemerkt werden, dass die eingeschlagene Be- 
handlung mit Garbolsäure in den gerade noch zulässigen Maxi- 
maldosen statthatte, sich auch wirklich in mehreren Fällen deut- 
liche Carbolsäurevergiftungserscheinungen hohen Grades einstell- 
ten, nämlich Krämpfe, Athemnoth, dessenungeachtet der Milzbrand 
aber sehr raschen Verlauf nahm und zu dem Tode d^er Versuchs- 
thiere ausnahmslos führte. Bei der Section der Schafe konnte 
in allen Geweben der Anthraxorganismus in grosser Menge an- 
getroffen werden und in den Versuchen 74—81 der therapeu- 
tischen Versuchsstation 1879 wurde dargethan an 8 Kaninchen, 
dasa jeder der obigen 8 Schafcadaver wirksames Milzbrandgift 
enthielt, wie nachfolgende Zusammenstellung beweist: 



Vers. -Nr. 

d. therap. 

Vers.-St. 

1879 


Yersnchs- 
beginn 


> 


Yersuchsbeschreibong 


Resultat 


74 




Kanin- 
chen 


Subcutan geimpft mit Milz vom 
Schaf aus Versuch 65. 


Gefallen- an 
Anthrax 


am 29. Jannar 
Mittags 


75 


05 


» 


Subcutan geimpft mit Milz vom 
Schaf aus Versuch 66. 


« 


am 29. Januar 
Abends 5 Uhr 


76 


1 

1 


r> 


Subcut.Injectionvon VaC.-Cm. 
Herzblut vom Schafe des 
Vers. 67. 


» 


am 29. Januar 
Mittags 


77 


o 

> 


» 


Subcutane Impfung mit Milz 
des Schafes aus Vers. 68. 


» 


in der Nacht 
V. 28— 29. Januar 


78 


^-1 


» 


69. 


» 


» 


79 


1 


» 


71. 

« 


» 


am 29. Jannar 
frfih 6 ühr 


80 


4 


» 


72. 


» 


am 30. Januar 
Abends 6 Uhr 


81 




1 


» 1» 73. 

V 


» 


in der Nacht 
V. 28— 29. Jannar 



Aus vorstehenden Versuchen 65 — 73, ergänzt durch die Ver- 
suche 74 — 81, geht unzweifelhaft hervor, dass die gegen Milz- 
brand in der Praxis so hoch gepriesene Garbolsäure so wenig 
leistet wie die Salicylsäure , für welche ich schon vor 3 Jahren 
in gleicher Weise mein Urtheil zum gi*ossen Verdruss des grossen 
Ganzchemikers Kolbe in Leipzig abgegeben habe. 

Versuch 90, 91 und 92 der therap. Vers.-Station in München 

am 13. Juni 1879 
mit dem seit 7 Monaten getrockneten Anthraxsporenmaterial Nr. 1. 

In gleicher Weise wie in den Versuchen 59 und 60 wurde 
das gummirte Sporenmaterial Nr. 1 zu etwa 3 Messerspitzen mit 
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IV2 G.-Cm. Wasser aafgeweicht und verrtthrt und an 2 Kanin- 
chen und 1 Schaf zu je Vs G.-Cm. in die Snbcutis gespritzt am 
13. Juni 1879 Nachmittags 4 Uhr. Jedes der 3 Versuchsthiere 
erhielt somit genau die gleiche Menge Infectionsmaterial zu glei- 
cher Zeit. Da ich auf diese 3 Versuche besondere Wichtigkeit 
lege, so theile ich nachstehend Alles mit, was ich in meinen Ver: 
suchsacten niedergelegt habe. 

Versuch Nr. 90. 

Versuchsthier : 1 Kilo schweres Kaninchen. Erhielt 13. Jani 
1879 um 4 Uhr Nachmittags V2 C.-Cm. Anthraxsporenflüssigkeit 
vom Sporenmaterial Nn 1 subcutan am Rücken. 

14. Juni: Allgemeinbefinden normal. Oertlich Nichts be- 
merkbar. 

15. Juni früh ebenso. 

Stirbt am 15. Juni Nachmittags 2 Uhr an Anthrax. Section 
am 16. Juni früh 9 Uhr: Starke Todtenstarre; Natürliche Oeff- 
nungen rein; Koth festgeballt; am Injectionsorte leichte trübe 
Schwellung und punktförmige Blutungen; nirgends Transsudate 
in Körperhöhlen; Lungen feuchter; Milz 1,1 Gramm schwer, 4,3 
Cm. lang, 1,2 Cm. breit, 0,4 Cm. dick, dunkelbraunroth, weicher, 
die Pulpe enthält neben vielen freien sporenähnlichen Ktigelchen 
massig viele kurze Anthraxbacillen ; Herzblut fast schwarz, derb 
geronnen; enthält sehr seltene kurze 2 — 6 r. B. 1. Anthraxstäb- 
chen, letztere finden sich aber ausserordentlich massenhaft in der 
Subcutis am Injectionsort. 

Versuch Nr. 91. 

Versuchsthier: 1115 Gramm schweres E^aninchen. Erhielt 
gleichzeitig mit dem vorgenannten Kaninchen (Versuch 90) die- 
selbe Menge desselben Anthraxsporenmaterials am gleichen Ort 
(13. Juni Nachmittags 4 Uhr). 

14. Juni: Allgemeinbefinden normal. Oertlich Nichts zu be- 
merken. 

15. Juni: Früh todt im Stalle vorgefunden. 

Section am 1 5. Juni 9 Uhr Vormittags ; starke Todtenstarre ; 
natürliche Oeffhungen rein; am Injectionsort in der Subcutis 
leichte Hämorrhagien und trttbfeuchte Infiltration; Milz klein, 
dunkelbraun, schwach erweicht, 0,7 Gramm schwer, 5 Cm. lang, 
1 Cm. breit, 1 Va Mm. dick, enthält in der Pulpa sehr viele, meist 
mittellange Anthraxbacillen. Das Herzblut ist dunkelbraunroth, 
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grösstentheils derb geronnen und lässt das Vorkommen von vielen 
2—3 r B. 1. Anthraxstäbchen nachweisen. Dieselben fanden sich 
auch am Injectionsort und im klaren, gelben Harn. 

Dass dieses Kaninchen wirklich durch Milzbrand gestorben 
ist, ergibt nicht nur der eben mitgetheilte Befund, sondern auch 
die gelungene Uebertragung des Milzbrandes auf 5 Schafe und 
1 Kaninchen, welche am 17. Juni früh 7 Uhr 40 Minuten bis 
7 Uhr 50 Minuten mit je ^/lo G.-Cm. des Herzblutes des Kanin- 
chens aus Versuch 91 inficirt worden waren. Es geschah dies 
nicht zur Prüfung der Virulenz dieses Blutes, sondern zur Er- 
probung eines Gebeimmittels, welches mir auf die Empfehlung 
des Herrn Prof. Hahn der Brauereibesitzer FerdinandBieg- 
mann von Dachau überbracht hatte und nach dessen Angabe 
ein für alle Seuchen wirksames allgemeines Desinfectionsmittel 
darstelle. Dasselbe bestand nach der vorgenommenen chemischen 
Untersuchung vorzugsweise aus Alaun und Eisenvitriol, welche 
durch reichlichen Zusatz von Knochenkohle unkenntlich gemacht 
waren. Es erwies sich aber trotz reichlicher und methodischer 
Anwendung gegen Milzbrand erfolglos, wie nachstehende Skiz- 
zirung der damit vorgenommenen Versuche ersehen lässt: 
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Schaf 



Kanin- 
chen 



£rhielt am 18. Juni (Tag nach der 
Infection) 7 Dreigrammdosen == 
21 Oramm des Oeheimmitte^s in 
stündlichen Pausen. 

£rhielt am Tage vor der Impfung, 
dann am Impftage und den Tag 
darauf je 4 £ingrammdosen des 
Geheimmittels in grösseren Pausen. 

Dasselbe aber in doppelter Menge, 
und am 18. Juni häunger, nämlich 
9 mal 2 s=s 18 Gramm in stündlichen 
Pausen. 

Erhielt am 17. Juni 4 Eingramm- 
dosen in dreistündigen Pausen, am 
18. Juni 8 Eingrammdosen in stünd- 
lichen Pausen. 

Erhielt am 17. Juni 4 mal 2 Grm. 
und am 18. Juni 8 mal 2 Grm. des 
Geheimmittels, stets wie bei obigen 
Thieren mit Wasser als Schüttel- 
mixtur innerlich. 

Blieb ohne Behandlung (Controlthier). 



Gefallen an Milz- 
brand in der Nacht 
vom 18—19. Juni. 



ditto am 19. Juni 
früh 9 Uhr. 
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Versuch Nr. 92. 

VersuchBthier: Schaf, weiblich, veredelter Landia^e. Erhielt 
am 13. Juni 1879 Nachmittags 4 Ubr sabcntan am linken Hinter- 
Bchenkel innen V^ C-Gm. Anthraxsporenflttssigkeity vom Sporen- 
material Nr. 1 (vorher seit 7 Monaten trocken gestanden). Hieza 
die Gontrolversnche 90 nnd 91 bei 2 Kaninchen. 

Im Nachfolgenden gebe ich die aosftlhrliche Versnchsbe- 
schreibang : 



Zeit 




13. Joni 4 Uhr Nachm. 



14. 



15. 



16. 



17. 



18. 



19. 



20. , 

21. . 
23. . 



4 „ 2 Min. 
8 „ Vorm. 

11 „ Mitt. 

5 V Abends 

8 „ Vorm. 
11 n Mitt. 
5 „ Abends 

Vorm. 

Mitt. 

Abends 

Vorm. 

Mitt 

Abends 

Vorm. 

Mitt. 

Abends 

Vorm. 

Mitt. 

Abends 

Vorm. 
Mitt. 
Vorm. 
Vorm. 



8 

11 

5 

8 

11 

5 

8 

11 

5 

7 

11 

5 

8 

11 

8 

9 



» 

n 
n 

n 
n 
n 
ft 

9 

n 

ti 

9 

V 

9 

n 

9 

9 



100 

112 

104 

64 

160 
140 
132 

120 
104 
100 

108 
104 
140 
144 
140 
140 
124 
L24 
120 

132 

112 

88 

100 



24 

36 
44 
44 

44 
32 
52 

36 
40 
48 

32 
40 
40 
48 
60 
48 
60 
48 
44 

44 
36 
30 
26 



39,2 

41,2 
41,4 
42,1 

42,0 
42,0 

42,0 

40,6 
40,6 
40,2 

39,5 
39,8 
41,9 
41,5 
41,6 
41,2 
40,4 
39,3 
39,4 

40,2 
39,3 
39,3 
39,2 



Bemerkungen 



Allgemeinbefinden normal. Munter. 
Appetit gut. 

Injection der AnthraxsporenflOssigkeit. 

Munter. Appetit und Wiederkauen 
normal. Oertlich Nichts. 

Angestrengteres Athmen. Etwas 
traurig. 

Appetit gut. Oertlich Nichts. Etwas 
traurig. 

Appetit gut, kaut wieder. Munter I 
Oertlich am Injectionsorte nichts 
Besonderes, die zugehörige Leisten- 
drüse fast wallnussgross. 

Appetit und Wiederkauen normal. 
Oertlich am Injectionsorte Nichts. 
Drüse in der Leistengegend schwillt 
ab. Liegt viel. Etwas matt. 

Munter. Appetit sehr Rut. Wieder- 
kauen normal. Oertlicn in der Sub- 
cutis leichte Verdickung. Lymph- 
drüse in der Leistengegend nur noch 
haselnussgross. 

Appetit gering. Traurig. 
n gut. Munter. 

» » 9 

Allgemeinbefinden normal. Oertlich 
am Injectionsorte leichte Subcutis- 
verdickung. Leistenlymphdrüse ha- 
selnussgross, derb. 



Das Thier blieb in Beobachtung an der Thierarzneischule bis 
zum 13. Angost, an welchem Tage es nach Lenggries transportirt 
wurde. Zeigte sich stets gesund während dieser Zeit. 



Vorstebende Versachsgeschicbte zeigt deatlicb, dass das Schaf 
darch die Injection von Milzbrandsporen an Milzbrand erlcrankte, 
die Erkrankong jedoch für sich — ohne jede Beihilfe — in Ge- 
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nesang überging. Die Milzbränderkrankung zeigte sich ausser- 
lieh nur sehr wenig und wäre sicherlich jedem Laien entgangen, 
dass sie aber bestand, ergibt der merkwürdig hohe Stand der 
Eigenwärme bis zu 42,1 ® C. , welcher am 2. Tag nach der In- 
fection den ganzen Tag über bei 42^ C. stehen blieb, von da 
ab sich bis zur Normaltemperatur am 4. Erankheitstage minderte 
und am 5. Krankheitstage nochmals wiederkehrte als Beweis einer 
zweitmaligen Selbstinfection des im Organismus noch nicht ganz 
zerstörten Erankheitsparasiten. Auch die erhöhte Frequenz des 
Pulses und der Athemzüge beweisen die gegebene Erkrankung. 

Mir war das der erste Fall einer Selbstheilung des Milz- 
brandes beim Schaf und war derselbe mir um so merkwürdiger, 
als ich doch schon über eine grosse Zahl yon Yersuchsmaterial 
besonders bei Schafen verfüge und ich eine Selbstheilung ftlr un- 
möglich hielt. 

In der Fütterung konnte ich den Grund dieses Erankheits- 
Verlaufes nicht erkennen, denn dieselbe, einzig und allein in 
Wiesenheu und Wasser bestehend, war den auf Seite 170 — 174 
erwähnten an Milzbrand gefallenen Schafen gleichfalls in derselben 
Weise zu Theil geworden ; es blieb mir nichts anderes übrig, als 
anzunehmen, dass das Schaf entweder an sich eine geringere, 
flir ditß Genesung günstige Disposition fUr Milzbrand besitze, oder 
dass die gegebene Menge Sporenmaterial wohl genügte, krank 
zu machen, aber nicht ausreichte, zu tödten. 

Nach beiden Richtungen hin nahm ich mir nun vor, in Leng- 
gries Versuche zu machen. Ehe ich aber diese schildere, erlaube 
ich mir, einige Erfahrungen einzuschalten, welche ich schon früher 
in Lenggries machte und mir erst nach Vorkommen dieses ersten 
Milzbrandgenesungsfalles beim Schafe erklärlich wurden. 

Diese Erfahrungen habe ich in meinem Bericht über die 
Lenggrieser Versuchsstation fürs Jahr 1877 an die kgl. Regierung 
von Oberbayern niedergelegt. Ich lasse sie wörtlich nach diesem 
vor*2 Jahren abgegebenen Berichte folgen: 

(Seite 11 — 12): „ Während meines Aufenthaltes in Lenggries 
fand ich die Thiere auf der Griesler Berg weide stets wohl und 
munter und ereignete sich kein Milzbrandtodesfall, obwohl kurz 
vorher, am 11. August, eine Euh an Milzbrand daselbst fiel. Am 
17. September fiel eine Euh von einem Abhänge herunter und 
brach sich den Hals, was ich durch die genau vorgenommene 
Section gefunden habe. Ohne meine Anwesenheit wäre dieser 
Fall sicherlich als zum Milzbrand gehörig behandelt worden, da 
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€8 ein plötzlich Toi^ekommenv Todesfall auf einer Milzbrand- 
alpe war. 

„Am 18. September — also Tags darauf — wurde eine eben 
krank ^wordene Knh Yon der Griesler Bergweide abgeführt d. i. 
nach Lenggries in den Stall der Besitzerin (Wittwe Lehmeier) 
gebracht — Dieser Fall ist merkwürdig genug, um eingehender 
besprochen zu werden. — Das Thier befand sich den ganzen 
Sommer über auf dem Griesler Berg, wo es früh und Abend von 
der Eigenthümerin selbst gemolken und stets frisch und gesund 
gefunden wurde, was ich für den 17. September noch durch 
eigene Beschau am Griesler Berg bestätigen kann. Am 18. Sep- 
tember früh gab die Kuh statt dem seither erzielten Quantum 
von 4—5 Liter Milch der Melkzeit nur mehr 1 Liter; die vor- 
sichtige Eigenthümerin, welche früher schon viel Tbiere an Milz- 
brand verloren hatte und den Milzbrand kennt, hielt die Milch- 
minderung fUr bedenklich, glaubte an beginnende Milzbrand - 
erkrankung und nahm deshalb das Thier von der Weide zu sich 
nach Hause in den Stall, wohin ich unverzüglich gerufen wurde. 

In nachfolgender Zusammenstellung habe ich meine Beob- 
achtungen über dieses Thier niedergelegt: 



Zeit 




18. Sept. 8 Uhr früh. 
12 „ Mitt. 
6 „ Abends 



19. 



20. 



21. 
22. 
23. 



früh 
Abends 



frtth 
Abends 

früh 

» 



80 
80 
96 

96 
96 



96 

84 

52 

48 
50 





s 




20 
32 
28 

28 
36 



48 
28 

24 
20 
20 



Bemerkungen^- 



41,2 
41,1 
41,3 

39,6 
41,2 



39,8 
39,2 

38,7 
38,8 
38,7 



Appetit gut. Extremitale Theile kühl. 

Munter. Kaut wieder. 
Mist weich. Schulter- und Flanken - 

lymphdrüsen hühnereigross, derb. 
Appetit gut. Liegt viel. Gab 2 Liter 

Milch. 
) Munter. Appetit gut. Hörner kühl. 

> Rumpf warm. Gab jede Melkzeit 
J 2 Liter Milch. 

[Munter. Appetit normal. Eoth weich. 
Auscultation und Percussion der 
Brust zeigt nichts Abnorme^ Lymph- 
drüsen noch sehr geschwellt. 

> Allgemeinbefinden normal. 



Lymphdrüsen an den Schultern und Flanken abgeschwollen. 
Gibt nun ihr früheres Milchquantum wieder. Blieb fernerhin gesund. 

Vonnitgetheilte Beobachtungen sind am so beacbtenswertber, 
als die verständige Eigenthümerin sieh herbeiliess, das Thier ohne 
jede Behandlung zu lassen, so dass ein ganz reines Krankheits- 
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bild, das sich ausschliesslich durch kurz anhaltende enorme Er-' 
höhung der Eigenwärme und deutliche Affection der sichtlichen 
Lymphdrüsen und damit sicher als eine Art Infectionskrankheit 
charakterisirt, vorliegt. Der Fall hat dadurch grosse Aehnlich- 
keit mit den Vorkommnissen auf der Unterstickelalpe desselben 
Jahres. 

Letztere stellt mein Bericht vom Jahre 1877 in folgender 
Weise dar: 

„Die Unterstickelalpe, welche noch alljährlich Yiehfall Tcr- 
zeichnen liess, habe ich auf Ansuchen des herzoglich nassau'schen 
Oberverwalters Müller besonders zu der Zeit mehrmals besucht, 
zu welcher das auf der benachbarten Wirthsalpe befindliche Jung- 
vieh dahin übersiedelte. Bei diesem Wechsel ereigneten sich noch 
jedes Jahr Erkrankungsfälle, meist mit tödtlichem Ausgange, so 
auch im vorigen Jahre (siehe meine vorjährige Milzbrandschrift 
Seite 75) und Herr Oberverwalter Müller meinte mit Bestimmt- 
heit behaupten zu können, dass auch 1876 bei der Gelegenheit 
des Alpweidewechsels Verluste eintreten werden. 

Ich begab mich deshalb am Tage vor dem Bezug der Unter- 
stickelalpe (10. September) auf dieselbe, beging deren ganze 
Fläche und fand hierbei weiter nichts Auffallendes als sehr viel 
Rost an fast allen Pflanzen, besonders am Gras, das übrigens 
sehr reichlich und kräftig gegeben warf femer wie im vorigen 
Jahre und früher stark sumpfige Stellen, aber ohne offene und 
oberflächliche Wasseransammlungen, denn durch die bedeutend- 
sten Sumpfplätze waren offene Gräben gezogen, aus welchen be- 
ständig Wasser abfloss und durch welche der Grundwasserstand 
stets mindestens V2 Meter unter der Bodenoberfläche gehalten 
wurde. 

Zwei Tage nach dem Bestellen der Unterstickelalpe mit 17 
Stück ^/4 bis 1jährigen Rindern, Graubündtner Schlags und 1 
Miesbacher Kuh, welche ich am 11 . September sämmtlich gesund 
und mTt gutem Appetit am Unterstickel weiden sah, wurde ich 
gerufen, um eine eben krank gewordene Ealbin zu besichtigen. 
Dieselbe, ^/4 Jahr alt, zeigte sich schon am Abend des 12. Sep- 
tember, nachdem sie gerade einen Tag am Unterstickel war, matt 
auf der Weide hinter der Heerde dahergehend, mit kühler Haut, 
gesträubten Haaren und ohne Appetit. — Der Hirte gab ihr in 
der Nacht vom 12. — 13. September mehrmals 15—20 Tropfen 
der auf der Alpe vorräthig gehaltenen Oarbolsäure in V^ Liter 
Wasser innerlich und behielt sie in der Yiehhütte zurück, wo ich 
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sie am 13. September früh 9 Uhr selbst besiehtigen konnte. leb 
fand die Kalbin bereits besser, monter, wiederkäuend, bei Appetit ; 
Pals 72, Respiration 32, Temperatur 40,0 o C. Es bestand 
zeitweise ein lockerer, oberflächlicher, feuchter Husten und ein 
wenig schleimiger Nasenansfluss. Ohren kühl, Flotzmaul heiss; 
Wanstgeräusche deutlich, Darmperistaltik etwas unterdrückt hör* 
bar, Reiäpirationsgeräusche an beiden Brustwandangen, sowie der 
Percussionston allerorts daselbst normal. Es wurde die Garbol- 
säurebehandlnng fortgesetzt, da die hohe Eigenwärme eine statt* 
gehabte Infection vermuthen liess. 

Tags darauf, am 14. September, fand ich des Thieres All- 
gemeinbefinden normal; Puls 8u, Respiration 40 p. M., Tempera- 
tur 39,6 ^ C. Husten bestand noch, aber selten und leicht Nach- 
mittags auf die Weide gebracht, zeigte sich die Kalbe munter 
und lebhaft fortgrasend. 

Am 15. und 16. September wiederholt besichtigt, fanden sich 
keine Krankheitserscheinungen mehr. (Puls 60 — 70, Respiration 
20—24, Temperatur 38,8—39,2 o C.) 

Noch während ich am 1 3. September mit der Untersuchung 
der Tags zuvor erkrankten Kalbe beschäftigt war, meldete der 
Hirte, dass er soeben eine zweite gleichalterige Kalbin matt und 
schwankend langsam auf der Weide daher gehen sah und die- 
selbe unlustig grase. Ich liess das Thier in die Htltte bringen. 
— Ich fand nun bei dieser zweiten Patientin Ohren und Rumpf 
warm, Flotzmaul feucht, Maul heiss, die sichtlichen Schleimhäute 
besonders die der Augenlider höher geröthet, Wanstgeräusche 
deutlich, Darmbewegung unterdrückt, Koth fester. Percussion der 
Brustwand ergibt normalen Schall, die Auscultation verschärftes 
Athmen, Puls 72, Respiration 28, Eigenwärme in vagina 40,9 ^ C. 
Da hier die Eigenwärme so auffallend hoch war, dachte ich wie 
im vorigen Falle an eine Infectionskrankheit und liess Garbol- 
säure in kleinen Mengen mit Wasser stündlich innerlich verab- 
reichen. Während des Tags in der Hütte wurde das Thier all« 
mählieh munterer, begann zu fressen und wiederzukäuen. 

Am 14. September zeigte die Kalbe sich munter, bei gutem 
Appetit, normal wiederkauend ; Puls 80, Respiration 30, Tempera- 
tur 39,6 C, Koth war noch etwas fester, die Darmgeräusche 
noch unterdrückt hörbar. Nachmittags zur Weide gelassen, zeigte 
sich das Thier munter und lebhaft grasend. Am 15. und 16. Sep- 
tember sowie später fand ich das Thier wieder völlig gesund. 

Am 14. September ereignete sich ein dritter Krankheits- 
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fall unter den weidenden Jungrindern der Unterstickelalpe. Der 
Beginn desselben wurde in meiner Gegenwart früh 10 Uhr auf 
der Weide constatirt: Eine nicht ganz einjährige Ealbin ging 
hinter den fleissig grasenden Genossinen matt und träge nach — 
ohne allen Appetit, ohne Wiederkauen, mit gesträubten Haaren 
auf dem Bücken, kalt auf der Haut und den extremitalen TheileU) 
mit tief liegenden Augen und verstörtem Blick. Unter schwanken- 
dem Gang in die Hütte gebracht, fand ich äusserlich nirgends 
eine Schwellung oder Emphysem, Flotzmaul kühl und feucht. 
Maul heiss, schleimig, pappig, Augenlidbindehaut höher geröthet, 
Nasenöfifhungen rein, kein Husten, Wanstgeräusche deutlich, Darm- 
bewegung unterdrückt, die Herzschläge pochend, 100 — 108 p. M., 
Athmung verschärft, 36 Züge p. M., bei normalem Percussions* 
schall an den Seitenbrustwandungen und verstärkten überall hör- 
baren Athmungsgeräuschen. Eigenwärme in vagina 41,8^ G. 
Ich ordinirte — eine Infection annehmend — alle 2 Stunden 25 
Tropfen concentrirter Carbolsäure in V2 Liter Wasiser zu geben. 

Den ersten Einguss gab ich selbst, er enthielt 50 Tropfen 
Garbolsäure. 

Am 14. September Nachmittags 4 Uhr fand ich das Thier 
bedeutend besser; es hat wiedergekaut, frisst mit Appetit vor- 
gelegtes Heu, Haut und Homer sind warm ; der abgesetzte Koth 
ist weich. Dieser Koth wurde mikroskopisch untersucht und ent- 
hielt viele kurze, deutlich bewegliche Spaltpilze, daneben auch 
einzelne längere, unbewegliche. Pulsschläge zählte ich 100, Athem- 
züge 28—30 p. M., Eigenwärme 41,2 ^ also 0,6 weniger als 
Vormittags. — Die Behandlung wurde nun ausgesetzt. 

Schon am 15. September konnte das Thier wieder auf die 
Weide gelassen werden; es zeigte sich munter und bei gutem 
Appetit. Puls 100, Respiration 20, Eigenwärme 39,3 G. 

Dieses wie die übrigen Thiere besichtigte ich noch mehrmals, 
sie erwiesen sich stets gesund, obwohl sie bis Mitte October auf 
der gleichen Weide blieben. 

Es hatte sich also fast unmittelbar nach Bestellen der Unter- 
stickelalp weide auch dieses Jahr der schädliche Einfluss des Weide- 
wechsels, wie ihn Herr Ober Verwalter Müller voraussagte, be- 
stätigt und aus der Art der Erkrankung, die in oben beschriebe- 
nen 3 Fällen fast ganz gleich war, geht hervor, dass solche recht 
gut eine von der Unterstickellocalität abhängige Infectionsfolge 
gewesen sein konnte. Das hervortretendste Symptom der 3 Krank- 
heitsfälle — die hohe Eigenwärme — spricht sicherlich daiür. 
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Ob diese Infection von der Milzbrandursache oder von der Bausch- 
brandnrsache ausging und warum sie so rasch verlief und ohne 
schädliche Folgen blieb, vermag ich nicht anzugeben. Möglich 
wäre, dass die stattgehabte Garbolsäurebehandlung den guten 
Erfolg erzielte; der oben beschriebene Grieslerbergfall , der den 
Krankheitsfällen am Unterstickel äusserst ähnlich genannt werden 
muss, zeigt übrigens, dass solche Erkrankungen auch von selbst 
heilen können. Es ist wahrscheinlich, dass dies nur immer dann 
der Fall ist, wenn ein niederer Grad von Infection stattgefunden 
hatte und 'die Individualität der l^hiere für eine selbstständige 
Unschädlichmachung des Infectionsstoffes günstige Bedingungen 
(Disposition) darbietet. 

Diese früheren Beobachtungen auf den berüchtigtsten Leng- 
grieser Milzbrandalpen geben im Zusammenhalte mit der oben 
beschriebenen Selbstheilung beim Schafe (Vers. 92 d. th. V. St, 
1879) genügendes Material, um auszusprechen, dass auch beim 
Rinde Milzbrandinfectionen ohne Nachtheil bleiben können, dass 
sich solche äusserlich sehr niedergradig äussern, deshalb selbst 
übersehen werden können und dass Selbstheilungen des Milz- 
brandes nicht so selten sind. Höchst bemerkenswerth dabei ist, 
dass diese gelind auftretenden Milzbrandformen ohne Carbunkel- 
bildung verlaufen und sich nur durch hohe Eigenwärme cbarakte- 
risiren. 

Die nun folgenden Versuche — grösstentheils in Lenggries 
ausgeführt — ergaben, dass das Sporenmaterial Nr. 1 immer noch 
seine Wirksamkeit bewahrt hatte, dass das Schaf dagegen, wel- 
ches im Versuch 92 in München die Milzbrandinfection über- 
standen hatte, sich völlig immun gegen Milzbrandgift verhielt. 
Da diese Versuche unter sich im Zusammenhange stehen, so gebe 
ich sie in der Reihenfolge, wie sie angestellt wurden. Sie lassen 
sich in 5 Abtheilungen bringen, bei welchen das immune Schaf 
5 mal mit wirksamem Milzbrandmaterial erfolglos geimpft wurde. 

1. Abtheilung der Lenggrieser Milzbrandversuehe 1879. 

Daher gehören 3 Versuche (Nr. 1, 2, 3) bei dem Münchener 
Schaf und 2 Kaninchen. 

Versuck Nr. 1. 

Versuchsthier : Schaf aus München mitgebracht (vorher zum 
Versuch 92 der therapeutischen Versuchsstation in München be- 
nutzt). Futter: Trockenes Wiesenheu und Wasser. 
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Erhielt am 19. August früh 9 Uhr 45 Ifinuten 4 C.-Gm. an- 
thraxsporenhaltiger Flüssigkeit i welche mit zwei Messerspitzen 
voll Sporenmaterial Nr. 1 (nach 9 monatlichem Trockenzustande 
und Aufweichen in 5 G.-Gm. Wasser dargestellt wurde, subcutan 
am rechten Hinterschenkel innen. 

Versuchsgeschichte : Das Thier zeigte sich vor Beginn des Ver- 
suchs munter, bei gutem Appetit Tags vorher ergab die Unter- 
suchung, d. i. am 18. August 

Früh : 1 00 Pulsschläge, 28 Athemzüge p. M., 39,2« G. Eigenwärme. 
Abends: 92 „ 36 „ „ „ 39,40G. ' „ 



Zeit 




Bemerkungen. 



19. Aug. 8 Uhr frtth 



9 
5 



45 Min. 
Abends 



20. 



21. 
22. 



9 
5 

9 
5 
9 
5 



Vorm. 
Abends 

Vorm. 
Abends 
Vorm. 
Abends 



84 



40 



88 



40 



92 

140 

88 
88 
90 
96 



38,9 



40,0 



36 

48 



39,6 
40,4 




34 39,0 



Vor Versuchsbeginn. Allgemeinbefin- 
den normal. 

Injection der sporenhaltenden Flüs- 
sigkeit. 

Munter, Appetit ^t. Am Iigections- 
orte eine centimeterbreite flache, 
rothe, schmerzhafte Geschwulst, die 
leichtes Lahmgehen veranlasst. — 
Leistendrüse grösser geworden. 

Kaut wieder. Munter. Appetit gut. 
Oertlich wie gestern.. 

— ditto. Oertlich abgeschwellt, nicht 
mehr geröthet. Drüse noch ^össer. 

Allgemeinbefinden normal. Der In- 
jectionsort rein, nur noch die zuge- 
hörige Leistendrüse derb geschwebt. 



Von nun ab Allgemeinbefinden normal; örtlich frei von jeder 
Schwellung; konnte am 4. September zu Versuch 27 in Lenggries 
verwendet werden. 

Resultat. Leichte örtliche Infection, sehr geringe; kurz dau- 
ernde Erhöhung der Eigenwärme ohne Störung des Allgemein- 
befindens. 

Versuch Nr. 2 und 3. 

Versuchsthiere : Zwei Kaninchen in Orünfütterung. 

Gleichzeitig mit yorigem Versuch 1 erhielt das eine V4; das 
andere V2 C.-Cm. derselben Anthraxsporenflüssigkeit; die zu Ver- 
such 1 diente, subcutan am Bücken — am 19. August frtth 9 Uhr 
50 Minuten. Beide Kaninchen blieben gesund und kamen am 
4. September zu den Versuchen 28 und 29. Da das gleiche 
Sporenmaterial sich später noch wirksam erwies, und zwar bei 
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denselben Kaninchen, so muss angenommen werden, dass diese 
Kaninchen diesmal zu wenig erhielten, um dadurch milzbrand- 
krank zu werden. 

2. Ahtheilung der Lenggrieser MilzbrandTersuehe 1879. 

Daher gehören 5 Versuche (27, 28, 29, 34 und 35) an dem 
Münchener Schafe und 4 Kaninchen. 

Versuck Nr. 27. 

Versuchsthier : Das aus München mitgebrachte Schaf, das 
schon zu Versach 92 der therapeutischen Versuchsstation in Mün- 
chen und zu Versuch 1 in Lenggries gedient hatte. Futter: 
Wiesenheu und Wasser. 

Erhielt am 4. September 1879 Vormittags 9 Ubr 20 Minuten 
1 G.-Cm. anthraxsporenhaltiger Flüssigkeit — aus 4 Messerspitzen 
voll des gummirten Sporenmaterials Nr. 1 (trocken seit 14. No- 
vember 1878) und 2 C.-Cm. Wasser bereitet — subcutan an der 
rechten Seitenbrust. Die Injectionsflüssigkeit zeigte sich unter 
dem Mikroskop massenhaft mit Anthraxsporen und sporentragen- 
den Bacillenresten angefüllt. Nachstehende Zusammenstellung 
gibt die hierhergehörige Versuchsbeschreibung : . 



Zeit 


t 


f 

•v4 


1 

1 


Bemerkungen. 


4. Sept. 8 Uhr früh 

5 „ Abends 

5. , 8 , früh 

5 „ Abends 

6. , 8 „ früh 

5 „ Abends 


124 
96 

124 
124 
104 
104 


32 
40 

40 
36 
48 
44 


39,6 
41,0 

40,6 
40,0 
39,5 
39,5 


Vor der Injection erhoben. Allgemein- 
befinden normal. 

Munter. Appetit gut. Am Injections- 
orte eine 4 Cm. breite, l'/s Cm. 
dicke, warme, ödematöse Schwel- 
lung. 

1 Munter. Appetit gut. Oertlich nur 
> noch schwache Verdickung der Sub- 
1 cutis. 



Von nun ab stets munter und bei gutem Appetit. Am Injections- 
orte ist Nichts mehr zu bemerken, wurde deshalb am 15. September 
zu Versuch Nr. 40 hergenommen. ' 

Resultat: Oertlich leichte, bald vorübergehende Schwellung 
ohne Störung des Allgemeinbefindens, obwohl kurze Zeit höhere 
Pulsfrequenz und starke Erhöhung der Eigenwärme bestand. Die 
grosse Menge injidrter Anthraxsporen veranlasste somit dem Laien 
gegenüber gar keine Erkrankung. 
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Versuch Nr. 28 und 29. 

Versuchsthiere : Zwei Kaninchen in Grttnftitterung, die schon 
den Versuchen 2 und 3 dienten (s. S. 182). 

Sie erhielten gleichzeitig mit dem Schafe (Vers. 27 s. S. 183) 
je 0,45 C.-Cm. derselben Anthraxsporenflüssigkeit , welche vom 
Schafe ohne Nachtheile ertragen wurde — subcutan am Rücken. 
Beide verendeten durch Milzbranderkrankung, das eine am 7. Sep- 
tember früh, d. i. nach 3 Tagen, das andere am 8. September 
Mittags, d. i. nach 4 Tagen. Die Section ergab massenhaftes 
Vorkommen von kurzen Anthraxstäbchen im Herzblut, in der 
Milz, in den blutigen Transsudaten der Bauch- und Brusthöhle, 
im Infiltrat des Injectionsortes. 

Versuch Nr. 34 und 35. 

Mit dem Herzblute der in Versuchen 28 und 29 an Anthrax 
gefallenen Kaninchen wurden zwei Kaninchen geimpft. Beide 
starben an Milzbrand. 

Resultat obiger Versuche der 2. Abtheilung: 

1. Das Sporenmaterial Nr. 1 war noch virulent. Es tödtete 
zwei Kaninchen durch Milzbrand, während das Schaf die mehr 
als doppelte Menge ohne Nachtheil ertrug. 

2. Die frühere Injection der beiden Kaninchen mit demselben 
Sporenmaterial, welche ohne Nachtheil ertragen wurde (in Ver- 
such 2 und 3), schützte nicht vor tödtlichem Ausgange nach 
Injection grösserer Mengen desselben Sporenmaterials. 

3. Abtheilungr der Lengrgrrieser Milzbrandyersuche 1879. 

Hierher zählen die Versuche 30, 31, 36 und 40; die ersten 
3 bei Kaninchen, den letzten Versuch beim Münchener immunen 
Schaf ausgeführt. Die Versuche 30, 31 und 36 finden ihre Be- 
sprechung unter dem Gapitel : Beobachtungen und Untersuchungen 
auf den Alpenweiden. Der Versuch 40 soll hier näher besprochen 

werdop. 

Versuch Nr. 40. 

Versuchsthier : Schaf aus München, vorher zu den Versuchen 
92 der therapeutischen Versuchsstation und 1 u. 27 in Lenggries 
benutzt. Seit 7. September in Orttnfütterung. 

Erhielt am 15. September früh 9 Uhr subcutan an rechter 
Brnstwand, 1 Tropfen Herzblut des in der Nacht vom 14. — 15. 
September — also kurz vorher — an Milzbrand gefallenen Ka* 
ninchens des Versuches Nr. 36. Dieses Herzblut enthielt massig 
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viel kurze Anthraxstäbehen. Dies yeranlasste weder drüich noch 
allgemein die gemgBt&k KranUieitBenseheiiiiiiigra, aneh die Eigen- 
wärme des Schafes blieb nopnaL — Also anch YdUig frische 
Milzbrandsabstanz wirkte nicht 

4. Abtheiluig' der Lea^irrieser MilibnuidTersaelie 1879« 

Hierher zählen die Versuche 55 und 56 bei 2 Kaninchen, 
66 und 67 bei zwei weissen Mäusen und der Versuch 68 beim 
immunen Mttnchener Schaf. 

Versuch Nr. 55. 

Versuchsthier : Kaninchen (vorher zu Versuch 32, Sumpf- 
schlamminjection am 5. September benützt). Seither in Grttn- 
fatterung. 

Erhielt am 19. September Vormittags 9^2 Uhr in Wasser 
aufgeweichte Anthraxsporen des Sporenmaterials Nr. 1, d. i. nach 
mehr als 10 monatlichem Trockenzustand — subcutan. — 

Zeigte bis 23. September, d. i. bis zum 4. Tage nach der 
Injection, nichts Auffallendes. Am 23. September Nachmittags 
fand ich dieses Kaninchen traurig im Käfig sitzen, ohne Appetit. 

Am 24. September früh: Traurig, ohne Appetit, beständiges 
Hin- nnd Herschwanken mit dem Vordertheil, leichte Convul- 
sionen an den Lippen. Abends frisst es wieder etwas, die Vor- 
dertheilschwankungen bestehen noch. 

Am 25. September : Appetit besteht, doch gering. Schwankt 
noch immer mit dem Vorderkörper seitlich hin und her. 

Vom 26. September ab fehlten Krankheitserscheinungen. Es 
erwies sich nun wieder munter und bei gutem Appetit. Am 28. 
September diente es zu Versuch 97 (s. S. 187). 

Versuch Nr. 56. 

Versuchsthier: Kaninchen (vorher zu Versuch 33, Sumpf- 
schlammiDJection am 5. September benützt). Seither in Grün- 
ftitterung. 

Erhielt am 1 9. September früh 9 V2 Uhr dieselbe Menge der- 
selben Sporenflüssigkeit des Sporenmaterials Nr. 1, wie sie im 
vorigen Versuch zur Anwendung kam , gleichfalls subcutan am 
Rücken. — Das Kaninchen starb in Folge dessen am 22. Sep- 
tember Nachmittags 4 V2 Uhr und die unmittelbar nach dem Tode 
8 Uhr vorgenommene Section Hess Milzbrand als Todesursache 
constatiren; sie ergab nämlich am Injectionsorte und seiner Um- 
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gebang starkes Oedem, Milz zeigte sich sehr vergrOssert, danke]- 
braunrothy blatroth, erweicht, viele kurze Anthraxbacillen hal- 
tend; in der Brusthöhle fand sich viel blutiges Transsudat , das 
dunkelkirschfarbige, derb geronnene Herzblut enthielt gleichfalls 
kurze Anthraxoi^anismen in Stäbchenform. 

Versuch Nr. 66 und 67. 

Zwei weisse Mäuse wurden am 22. September Nachmittags 
5V2 Uhr mit frischer Milzbrandmilz aus Versuch 56, d. i. eines 
soeben an Anthrax gestorbenen Kaninchen am Schweifrflcken mit 
der Impfnadel geimpft. Die eine starb nach 23 V2 ; die andere 
nach 24 V2 Stunden an Milzbrand, denn ihr Blut und die stark 
angeschwollene Milz enthielten die charakteristischen Anthrax- 
bacillen. 

Versuch Nr. 68. 

Versuchsthier : Schaf aus München, schon zu den Versuchen 
92 der therapeutischen Versuchsstation in München und 1, 27 
und 40 in Lenggries benützt. 

Erhielt am 22. September Abends 572 Uhr mehrere Par- 
tikelchen der frischen Milzbrandmilz des Kaninchens aus Ver- 
such 56, welche in den Versuchen 66 und 67 gleichzeitig an 2 
weisse Mäuse verimpft wurde, in die Subcutis der inneren Hinter- 
schenkelfläche. Dazu habe ich noch Folgendes notirt: 



Zeit 




22. Sept 5 Uhr Abends 



23. „ 

24. « 

25. » 

26. „ 

27. „ 

28. . 



früh 
Abends 

früh 
Abends 
früh 
Abends 

früh 

Abends 

früh 

früh 

Abends 



80 

120 
t60 

104 
120 
128 
120 

120 
128 
124 
120 
112 



.2 

t 

••4 

I 




36 

48 
36 

32 
44 
44 
40 

40 
40 
36 
40 
44 



Bemerkungen. 



39,4 

40,4 
39,5 

39,1 
39,5 
39,3 
39,4 

39,1 
39,4 
39,5 
39,5 
39,5 



Vor der Impfung. Allgemeinbefinden 

} normal. 
Munter, Appetit gut. Oertlich geringe 
Subcutisverdickung. Drüse klein. 

I Munter, Appetit gut. Oertlich sehr 
geringe Verdickung. Drüse grösser 
geworden. 

{Munter, Appetit gut. ImpfsteUe eitert 
\ schwach. 

\ Munter, Appetit gut. Oertlich rein. 



Besultate der Versuche der 4. Abtheilung: Das Sporen- 
material Nr. 1 erwies sich noch wirksam, zwei Kaninchen er- 
krankten an Milzbrand nach seiner Injection in die Subcutis, bei 
einem trat Selbstheilung , beim anderen tödtlicher Ausgang ein 
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und konnten mit dem an Milzbrand gestorbenen Kaninchen durch 
Verimpfen seiner Milz zwei Mäuse tödtiich vergiftet werden, wäh- 
rend das gleiche Material beim Schafe unwirksam blieb, dessen 
Immunität für Milzbrand konnte somit wiederholt constatirt werden. 



&• Abtheilung der Lenggrieser Milzbrandrersuche 1879. 

Hierher zählen die Versuche 82 und 83 bei zwei weissen 
Mäusen, die Versuche 97 und 98 bei 2 Kaninchen und Versuch 
99 beim für Milzbrand sich seither immun erwiesenen Schafe aus 
München. 

Versuck Nr. 82 und 83, 

Zwei weisse Mäuse erhielten am 26. September 1879 früh 
10 Uhr von dem in Wasser kurz vor dem Versuch aufgeweich- 
ten Sporenmaterial Nr. 1 Impfquantitäten in die Subcutis am 
Schweifrücken. Obwohl beide Mäuse ganz in der gleichen Weise 
mit dem gleichen Material und in selber Menge behandelt wur- 
den, blieb eine Maus gesund, die andere starb am 28. September 
Vormittags an Anthrax, denn die Section ergab: 

Starke Todtenstarre; After mit flüssigem Koth beschmutzt; 
Augen und Nasenöffnungen rein; Körperoberfläche normal; Sub- 
cutis und Muskulatur do.; in den Körperhöhlen keine Transsu- 
date ; Darm schlaff, feucht, blass, ödematös ; Inhalt flüssig ;• Milz 
sehr geschwellt, dunkel, blauroth, erweicht, mit sehr vielen kurzen 
Anthraxstäbchen in der Pulpa; Lungen blass, collabirt, massig 
blut^ und saftreich; Herz mit schlaffgeronnenem, dunkelkirsch- 
farbigem Blut, das nur wenig Anthraxbacillen enthält, gefüllt. 

Versuch Nr. 91 und 98. 

Zwei Kaninchen erhielten am 28. September 1879 Nachmit- 
tags 4 Uhr jedes für sich ein Viertel der Milz jener Maus, die 
wenige Stunden vorher in den Versuchen 82 und 83 an Anthrax 
gestorben war, mit V2 C.-Cm. Wasser verrührt, subcutan am 
Bücken links. Das eine Kaninchen starb am 30. September früh 
7 Uhr, das andere in der Nacht vom 30. September auf 1. Oc- 
tober. Bei der Section bestätigte sich in beiden Fällen die Milz- 
branddiagnose, die Milz eines jeden Kaninchen hielt eine Unmasse 
von kurzen Anthraxstäbchen, im Herzblute fanden sie sich da- 
gegen nur selten, desto reichlicher aber wieder am Injectionsort 
das BUekena. 
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Versuch Nr. 99. 

Versnchsthier : Schaf ans München^ schon zu den Versuchen 
92 der therapeutischen Versuchsstation in München, 1, 27, 40 und 
68 in Lenggries benützt. 

Erhielt am 28. September Nachmittags 4 Uhr die halbe 
Milz der wenige Stunden vorher an Anthrax gestorbenen Maus 
(siehe Versuch 82 und 83 oben) mit 1 C.-Cm. Wasser fein zer- 
theilt in die Subcutis der Innenfläche des rechten Hinterschenkels. 
— Dieser Versuch lief gleichzeitig mit Versuch 97 und 98 bei 
zwei Kaninchen, welche dasselbe Infectionsmaterial aber nur zur 
Hälfte in gleicher Weise erhielten, aber dessenuDgeachtet an Milz- 
brand starben, während das Schaf auch in diesem Versuche an- 
scheinend gesund blieb resp. nur wie bei den früheren Infectionen 
leichtes Fieber in der Eigenwärme, kurz andauernde Pulsfrequenz- 
Erhöhung ohne Störungen in dem Benehmen und der Verdau- 
ung eintrat. Oertlich an der Infectionsstelle kam es zu Absce- 
dirung. In Folgendem sind hierüber die näheren Angaben zu- 
sammengestellt : 



Zeit 




Bemerkungen. 



28. Sept. 4 Uhr Nachm. 



112 



29. 



30. 



8 „ 
4 „ 

8 



Vorm. 
Nachm. 



4 « 

1. Oct. früh 

Abends 

2. « früh 



Vorm. 
Nachm. 



132 
112 

120 
132 
120 
168 
136 



44 



39,5 



48 
36 

32 
36 
40 
40 
50 



40,6 
39,9 

39,3 
40,3 
39,9 
39,7 
39,3 



Munter, Appetit gut. Seit längerer 
Zeit in Grünfütterung. 

I Munter, Appetit gut. Oertlich fand 
sich eine V^ Gm. dicke thalergrosse, 
warme , schmerzhafte Schwellung. 
Zugehörige Lymphdrüsen geschwellt. 

I Munter, Appetit gut. Die Anschwel- 
> lung nur noch zehnpfennigstück- 
j gross in der Subcutis. Drüse gross. 

Munter, Appetit gut. Oertlich findet 
sich ein haselnussgrosser Abscess. 

Am 2. October wurde dieses Schaf wieder nach München zurück- 
gebracht; blieb hier bis 4. November ausser Versuch gesetzt, zeigte 
sich hier stets wohl, munter und bei gutem Appetit. Das Körper- 
gewicht, das in Lenggries abgenommen, hatte sich wieder zugelegt. 

Resultate der 5. Abtheilung der Lenggrieser Milzbrandversuche: 

1. Das seit IOV2 Monaten getrocknete Anthraxsporenmaterial 
Nr. 1 in gleicher Weise und derselben Menge auf 2 weisse Mäuse 
verimpft, tödtete nur eine derselben an Milzbrand, während die 
andere gesund blieb. 

2. Von der bei der Sporenimpfung an Milzbrand gefallenen 
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Maus erwies sich die Milz bei 2 Eaninchen in hohem Grade viru- 
lent i), während dieselbe in sehr grosser Menge dem Münchener 
Schafe einverleibt, dessen Immunität fUr Milzbrand nun zum fünf- 
ten Male nachweisen Hess. 



Soweit die Milzbrandversuche mit dem Sporenmaterial Nr. 1 
und dem immunen Schafe in Lenggries. Der ftlr diese Versuche 
vorgesteckte Zweck wurde erreicht. Einmal wurde dargethan, 
dass das Sporenmaterial Nr. 1 noch immer, trotz des langen 
Trockenzustandes, Milzbrand erzeugend wirkte und zweitens, dass 
das wiederholt zu Versuchen hergenommene Schaf sich selbst 
gegen grosse Mengen wirksamen Infectionsmaterials immun ver- 
hielt — Dabei stellte sich sowohl bei Mäusen als Kaninchen 
weites die schon öfter constatirte Thatsache heraus, dass ein- 
zelne Thiere selbst durch entschieden infectiöses Material unbe- 
schädigt bleiben, besonders nach Sporeneinverleibung, dass die- 
selben dann aber den wiederholten Infectionsversuchen gleicher 
Art erlagen, somit die früher unwirksam gebliebene Infection 
gegen die folgende Infection nicht schützte. 

Nun will ich jene Milzbrandversuche schildern, die ich nach 
meiner Bückkunft von Lenggries an der therapeutischen Versuchs- 
station in Mtlnchen folgen liess, da sie mit den Lenggrieser Ver- 
suchen im Zusammenhang stehen und als Fortsetzung derselben 
zu betrachten sind. Es sind dies bis jetzt 33 Versuche, die ich 
in 4 Abtheilungen bringen kann und mit frischen Nummern belege. 

1. Abtheilung der Mttnehener Yersuehe« Schuljahr 1879/80. 

Hierherzählen die Versuche 1, 2, 3, 4 und 11 der therapeu- 
tischen Versuchsstation. Als Milzbranderzeugungsmaterial diente 
die seit 14. November 1878 ftlr sich eingetrocknete Sporenmasse 
Nr. 2, welche sich auf einem Porzellanteller befand und ober- 
flächlich mit dichten Schimmelpilzrasen sich bedeckt zeigte. Zu 
diesen Versuchen dienten 2 weisse Mäuse (Versuch 1, 11), zwei 
Kaninchen (Versuch 2 und 3) und das sich seither in 5 Versuchen 
immun erwiesene Schaf (Versuch 4). 

Versuck Nr. i, 2, 3. 
Am 5. November 1879 wurde vom Sporenmaterial Nr. 2 eine 
gute Messerspitze voll in 5 C.-Cm. Wasser fein vertheilt und von 
dieser Mischung um 9 Uhr Vormittags 

1) Diese beiden Kaninchen hatten in früheren Versuchen Impfungen 
mit wirksamem Anthraxmaterial überstanden. 
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in Versuch 1 einer weissen Maus am Schweifrttcken minimale 

Quantitäten verimpft. 
in Versuch 2 einem Kaninchen Vs G.-Cm. und 
in Versuch 3 einem Kaninchen 0,2 C.-Cm. in die Subcutis am 

Rücken injicirt. 
Versuch 1 . Die weisse Maus zeigte am 5. und 6. November 
nichts Krankhajftes. Am 7. November früh fand sie sich todt in 
ihrem Käfige. Sie wog 25 Gramm, ihre Milz, 0,065 Gramm, war 
dunkelbraunroth, blutreich, weicher, 1,8 Gm. lang, 0,9 Gm. breit 
und 0,25 Gm. dick ; sie enthielt sehr viele kurze Anthraxstäbchen. 
Diagnose somit: Anthrax. 

Versuch 2. Das Kaninchen blieb gesund! 
Versuch 3. Das Kaninchen zeigte am 6. und 7. November 
normales Allgemeinbefinden ; in der Nacht vom 7. — S.November 
starb es an Anthrax. Es wog 1800 Gramm, dessen Milz war 
3,05 Gramm schwer, 7 Gm. lang, 1,6 Gm. breit, 0,5 Gm. dick, 
prall, braunroth, blutroth, weicher; sie enthielt nach der mikro- 
skopischen Untersuchung ausserordentlich viele kurze und mittel- 
lange Anthraxstäbchen, desgleichen das Herzblut. 

« 

Versuck Nr. 4 und 11. 

Von dem im Versuch 3 an Anthrax gestorbenen Kaninchen 
wurde das Herzblut völlig frisch durch Leinwand colirt und da- 
mit eine Maus am Schweifrttcken geimpft — Versuch 11 und 
gleichzeitig ein ganzer C.-Gm. voll dem sich seither gegen Milz- 
brandgift immun erwiesenen Schafe in die Subcutis innen am 
rechten Hinterschenkel injicirt — am 8. November früh 10 Uhr. 
= Versuch Nr. 4. 

Die Maus starb an Anthrax schon in der Nacht vom 8. — 9. 
November, also noch innerhalb 24 Stunden, obwohl sie kaum 
mehr als eine Nadelspitze voll Blut subcutan beigebracht erhielt ; 
das Schaf jedoch überstand auch diese Infection trotz der colos- 
salen Menge einverleibten höchst wirksamen Milzbrandblutes, wie 
nachfolgende Versuchszusammenstellung ergibt. 

Das Schaf, noch gegenwärtig im Versuchsstall der Thier- 
arzneischule, zeigt noch immer normales Allgemeinbefinden. Nach- 
stehende Beschreibung beweist deutlich eine stattgefnndene, aber 
nur sehr leichte Erkrankung, welche jedoch ohne nähere Unter- 
suchung des Thieres, besonders Eigenwärmemessungen, sicherlich 
gänzlich der Beobachtung entgangen wäre. 
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Zeit 


s 




t 

1 


Bemerkungen. 


7. 


Nov. 9 Uhr früh 


72 


28 


39,5 


1 




5 „ Abends 


7ft 


36 


39,4 


> Allgemeinbefinden normal. 


8. 


» 9 „ früh 


80 


32 


39,1 


1 




10 „ n 


— — 






Subcutan l C.-Gm. frisches Milzbrand- 
blut injicirt. 




5 „ Abends 


72 


40 


40,6 


Allgemeinbefinden normal. 


9. 


» 8 „ früh 
5 y, Abends 


96 
100 


48 
48 


41,3 
40,8 


j Appetit gering. Etwas traurig. Oert- 
> lieh blos massige Subcutisverdickung, 
) Leistenlymphdrüse haselnussgross. 


10. 


„ 8 „ früh 


96 


40 


39,9 






5 „ Abends 


88 


36 


39,8 




11. 


n früh 


104 


48 


39,5 




12. 
13. 


Abends 
« früh 

Abends 
„ früh 


100 

108 

92 

104 


52 
50 
56 
44 


39,6 
39,5 
39,3 
39,3 


Munter, Appetit gut. Drüse wieder 
klein. Oertlich geringe Subcutisver- 
dickung. 




Abends 


112 


56 


39,4 




14. 


» früh 


96 


48 


39,3 






Abends 


88 


52 


39,6 





2. Abtheilung der MUnehener Tersuehe. Schn^ahr 1879/80. 

Die bisherigen Versuche mit dem Schafe, welches 7 Milz- 
brandinfectionen , theils mit Anthraxsporenmaterial , theils mit 
frischen Bacillen bei jeder Quantität der Einverleibung überstand, 
beweisen dessen Immunität gegen Milzbrand unzweifelhaft. Bei 
der Frage, worin diese begründet sei, wird die Antwort schwer- 
lich genügend gegeben werden können. Dass es nicht die Fütte- 
rung und Haltung oder äussere auf das Thier einwirkende Ver- 
hältnisse sein konnten, davon habe ich mich zur Genüge über- 
zeugt. Es bleibt nichts Anderes übrig, als anzunehmen, dass 
dieses Versuchsthier durch seine Organisation unbefähigt sei, an 
Milzbrand schwer zu erkranken oder dadurch beschädigt zu wer- 
den, dass es also, wie die alte Pathologie sagte, dazu keine Dis- 
position habe. 

Im Verlaufe der wiederholten Infectionsversuche hat sich nun 
weiter herausgestellt, dass diese Disposition in derselben Rich- 
tung zugenommen hatte, denn auch das Hauptmerkmal der Er- 
krankung, ndie erhöhte Eigenwärme", war in den späteren und 
reichlicheren Impfungen und Injectionen von wirksamem Milz- 
brandmaterial in stets geringerem Grade gegeben. 

Bei unserem immunen Schafe handelt es sich also um die 
Erklärung des Nichtdisponirtseins ftlr Milzbrand und dann, warum 
dieses im Verlauf der Versuche eine Zunahme erfahren hat. 
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Der letztere Umstand gab mir die Yeranlassung, anzunehmeiiy 
dass die wiederholten Infectionen als solche selbst Ursache zur 
geringer gewordenen Disposition fUr Milzbrand sein könnten und 
dass das Schaf vielleicht schon dnrch den 1 . Versach, resp. durch 
die überstandene erste deutliche Milzbranderkrankung erst die Im- 
munität erworben habe. 

Die Thatsache, dass hin und wieder Impfungen und Injec- 
tionen von wirksamem Milzbrandmaterial, besonders mit Sporen, 
ohne nachtheilige Folgen bleiben, schien mir besonders dann 
gegeben, wenn nur kleine Mengen desselben in den Thierkörper 
gelangen, welche ähnlich wie bei gewissen Sorten putriden Gif- 
tes vom Körper selbst unschädlich gemacht werden können und 
welche ähnlich den Schutzimpfungen gegen gewisse Infections- 
krankheiten den so behandelten Thierorganismus mindestens eine 
Zeit lang vor derselben oder einer ähnlichen Krankheit schützen 
resp. immun machen. 

Ich durfte daher an die Möglichkeit glauben, dass unser 
immunes Schaf aus diesem Grunde erst mit der ersten Infection 
am 13. Juni 1879 und der dadurch bedingten deutlichen Milz- 
branderkrankubg sich eine gewisse Unempfänglichkeit ftlr Milz- 
brandgift erworben und diese sich dann in gleicher Weise bei 
den späteren Infectionsversuchen gesteigert habe. 

Für Kaninchen konnte diese Annahme sicherlich nicht gelten, 
denn ich habe mehrmals in den oben beschriebenen Versuchen 
und auch schon früher constatirt — besonders deutlich durch die 
Versuche 55 und 97 zu Lenggries 1879 — dass solche trotz früher 
glücklich überstandener Milzbrandinfection bei späteren Infectio- 
nen depi Milzbrand erlagen. 

Für Schafe, bei denen es ja doch andera sein konnte, wollte 
ich dieses Verhältniss erst studiren; ich wollte daher sehen, ob 
ich nicht wieder an mehreren weiteren Schafen bei gleicher Ver- 
fahrungsweise Immunität für Milzbrand veranlassen kann. 

Aus diesem Grunde habe ich am 10. November Vormittags 
zwischen 9 Uhr 25 und 9 Uhr 30 Minuten 6 Schafe mit dem 
Sporenmaterial Nr. 2 in verschiedenen Mengen zu inficiren ge- 
sucht und als Gontrolthier eine weisse Maus und zwei Kaninchen 
mit demselben Infectionsstoff behandelt. 

Das Sporenmaterial Nr. 2 wurde zu 2 Messerspitzen in 5 
C.-Gm. Wasser vertheilt und von dieser Flüssigkeit, welche bei 
der mikroskopischen Untersuchung viele freie Anthraxsporen, 
solche schön in Perlschnüren gereiht, solche in im Zerfall be- 
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grifFenen Badllen, knne glasbelle Bacillen neben Hefeiellen ent- 
haltend, zeigte, 

in Vers. 5 einem Schafe ein Zehntel C-Cm. aubcutau ii\jicirt> 

^11 » m ft 

T n n n halber 

^ » nun 

9 . • . ganzer 



fi 

n 



n 
n 
n 

n 



n 
n 
» 
n 



» 

n 



10 



n 
n 
n 
n 



n 



9 

n 

n 
n 

n 



n 
» 
1» 
n 

n 



r 
» 






12 eine Mans am Schweifrtioken geimpft. 
„ 13 einem Kaninchen ein halber C.-Om. subcut, 
» 14 „ „ „ ganzer , „ 

Die Thiere blieben ohne jede Behandlung und es wurde ge- 
naues KrankheitsprotocoU geführt, wie nachfolgende ausführliche 
Versuchsbeschreibung ersehen lässt. Die Schafe bekamen seit 
14 Tagen Wiesenheu und Wasser, die Kaninchen HeU| Hafer und 
Wasser, die Maus nur Hafer und Wasser als Nahrung ; sie waren 
früher noch nie zu Versuchen benützt. 



Versuch Nr, 5, 
Versuchsthier: Schaf, weiblich, veredelter Landrace, 27^3 Kilo 



schwer. 



Zeit 




7. NoY. 9 Uhr früh 



8. 
9. 



10. 



11. 
12. 
13. 



14. 

Id. 
16. 



5 
9 
5 
9 
5 
9 
9 

5 
9 
5 
9 
5 
9 

II 



9 



„ Abends 

„ früh 

„ Abends 

, früh 

„ Abends 

» früh 

n 25 Min. 

9 Abends 

. früh 

« Abends 

» früh 

V Abends 

9 früh 

, llitta^ 

, Abends 

« frfih 



9 , frik 
1. 



76 
80 
96 
76 
80 
72 
96 



70 

90 

6S 

140 

124 

XU 
U2 

92 

%s 

120 

in 




Bemerkungeo. 



YoruntersucbuDg. AUgcmeinbeftaden 
normal 



-> Injection von V^« O.'jDm. AnthraxHlU- 
I sigkdt am r, Hintersehenkel 
44 . 40,0 Allgemefnbeüoden normal, 
48 39,3 I 

56 ; 40*^ I ^^^^* Appetit gnt. OertHch Kieht§. 

48 Ulis' 

60 42 J Ohne Appetit. Athmeo aA|^«trtref»^; 

44 ; 42,1 OertEeb Jeidite H\iheuti»ferikkuuf^ 
hl 42,0 HflAter Ohne Wiedo'kMiea. AppkÜü 
f«dn^ 
Ayyeüitmt Uuttt/er. Jl^lMie»IU/;h« 
4Ki f^^Mltdf a« li0eellMM<9rt4! ä>^ 

^^ l^l\MmtUr. Appetitfvt QeriMi^ikkldM. 

41 42^ Mosier. Appetit adbr fot* 

'— ' 4#^ MttiiC seewea» 

IL T«i^ ri:&i.iii^, '(l fi<. i:<^ 



36 
60 



40^ 
41/^ 



4^ 42,-iJi 
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Die Section ergibt nach der Untersuchung der Milz Milzbrand. 
Die Milz^ 150 Grm. schwer, ist blauroth, prall; sehr blutreich, stark 
erweicht; 13 Gm. lang, 9 Cm. breit, 3V2 Cm. dick und enthält sehr 
viele kurze charakteristische Milzbrandstäbchen. 



Versuck Nr, 6. 

Versuchsthier : Schaf, weiblich, veredelter Landrace, 22,8 Kilo- 
gramm schwer. ^ 



Zeit 





Bemerkungen. 



7. NoY. 9 ühr früh 



8. 

9. 

10. 



5 
9 
5 
9 
5 
9 






Abends 

früh 

Abends 

früh 

Abends 

früh 

25 Min. 



Abends 



11. 
12. 

13. 



9 r, früh 

5 „ Abends 

9 « früh 

5 „ Abends 



14. 



9 
11 

5 
9 






früh 
Mittags 



128 
100 
116 
100 
108 
104 
112 



32 
44 
46 
40 
40 
32 
48 



„ Abends 
„ früh 



2 „ Mittags 



100 

100 
108 
132 
128 

150 
144 

148 
120 



44 

44 
48 
60 
52 

60 
52 

60 
40 



40,7 
40,1 
40,5 
39,9 
39,8 
40,0 
40,6 



40,2 

40,3 
40,2 
40,0 
40,2 

42,5 
42,0 

41,8 
42,0 



i Voruntersuchung. AUgemeinbefinden 
normal. 



Injection Yon V^o C.-Cm. Anthraxspo- 
renfiüssigkeit am r. Hinterschenkd. 



Allgemeinbefinden normal. 



Munter. Appetit gut. Oertlich Nichts. 






1 

} Appetit und Wiederkauen sistirt. — 
Oertlich leichte blasse, kühle Schwel- 
lung. Drüse hart, haselnussgross. 

Ohne Appetit Matt. 

Sehr matt. Liegt beständig. JEIaut 
heiss. Ohne allen Appetit. Oertlich 
geringe Schwellung. Drüse sehr 
gross. 

Todt vorgefunden. 



Sectionsdiagnose: Anthrax. 

Milz 165 Grm. schwer, blauroth, prall, blutreich, sehr erweicht. 
12,5 Cm. lang, 10,5 Cm. breit, 4 Cm. dick. Enthält ausserordentlich 
viele kurze Anthraxstäbchen. An der Injectionslocalität viel Infiltrat, 
welches gleichfalls viele Anthraxstäbe — kurze und mittellange — 
neben sehr viel weissen und wenig rothen Blutkörperchen enthält. 



Versuch Nr. 7. 

Versuchsthier : Schaf, weiblich, veredelter Landrace, 25,7 Kilo 
schwer. 



Beobachtungen und Untersachungen über den Milzbrand. 195 



Zeit 


1 


1 

a. 

s 

P4 


• 

Ol 

§ 


Bemerkungen. 


7. Nov. 9 Uhr früh 

5 „ Abends 

8. „ 9 „ früh 

5 n Abends 

9. „ 9 , früh 

5 „ Abends 

10. , 9 , früh 

9 , 25 Min. 

5 „ Abends 

11. „ 9 „ früh 

5 „ Abends 

12. „ 


104 
84 

100 
88 

100 
88 
92 

88 

104 
128 


30 
36 
36 
44 
36 
44 
32 

36 

56 
60 


40,0 
39,8 
40,2 
39,9 
39,8 
40,1 
40,1 

40,1 

41,5 
42,0 


Voruntersuchung. Allgemeinbefinden 
normal. 

Injection von V> C.-Cm. Anthraxspo- 
renfiüssigkeit am r. Hinterschenkel. 

Allgemeinbefinden normal. 
\ Traurig. Ohne Appetit. Oertlich starke, 
> rothe SchweUung. Drüse massig ge- 
j schwellt. 

Starb in der Nacht vom 11.— 12. Nov. 



Die Section ergibt Anthrax. 

Milz: 48 Grm. schwer, 10 Cm. lang, 7 Cm. breit, 1 V2 Cm. dick, 
schlaff, faltig, rothbraun. Massig erweicht. Enthält selten kurze 
Anthraxstäbe, aber .viele Anthraxsporen. 



Versuck Nr. 8. 
Versuchsthier : Schaf, weiblich, veredelter Landrace, 27,7 Kilo 
schwer. 



7. Nov. 9 ühr früh 



8. 
9. 



10. 



U. 



5 n Abends 

9 „ früh 

5 „ Abends 

9 „ früh 

5 „ Abends 

9 „ früh 

9 « 25 Min. 



5 „ Abends 
9 « früh 



Abends 



12. 



88 


44 


40,1 


80 


44 


40,2 


100 


38 


40,1 


80 


52 


a9,7 


100 


36 


39,9 


88 


52 


40,1 


108 


52 


39,9 


80 


56 


40,6 


100 


56 


41,5 


100 


64 


41,7 


• 




— 



Voruntersuchung. Allgemeinbefinden 
normal. 



Injection von Vs G.-Gm. Anthraxspo- 
renfiüssigkeit am r. Hinterschenkel. 

Munter. Appetit gering. 

Munter. Appetit gut. schwitzt stark. 
Oertlich leichte Subcutisverdickung. 
. Drüse haselnussgross. 

Munter. Appetit gering. Oertlich wie 
früh. 

— — Früh todt vorgefunden. 



Die Section ergibt Anthrax. 

Die Milz ist 50 Grm. schwer, klein, faltig, normalfarbig, schwach 
erweicht, von einer gesunden Milz nicht zu unterscheiden, 9V2 Cm. 
lang, 6V2 Cm. breit, 1,7 Cm. dick, bei der mikroskopischen Unter- 
suchung lässt sie in der Pulpe jedoch kurze Anthraxstäbchen, wenn 
auch selten vorkommend, nachweisen. Letztere finden sich auch im 
Herzblut und besonders reichlich am Infectionsort. 

13* 
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Versuck Nr. 9. 
Versuchsthier: Schaf, weiblicli, yeredelter Landraoe, 33 Kilo- 
gramm schwer. 





Zeit 


t 


1 
1 


! 


Bemerkungen. 


■:. 


Not. 9 Uhr früh 


8S 


32 


39,e 






5 „ Abends 


100 


28 


3918 




8. 

fl. 


, 9 , früh 

5 „ Abends 
„ 9 „ früh 


B4 
72 
72 


36 
32 
32 


39,6 
39,5 
39,3 


normal. 




S , Abends 


80 


36 


39,5 




0, 


, fl „ früh 


72 


28 


39,3 






9 n 26 Min. 








Injecüon von 1 C-Cra. AnthrBispo- 














5 „ Abends 


Ö4 


24 


39,9 


MuuMr. Appetit gering. 




, fl , früh 
5 , Abends 


Un. 


44 

56 


40,5 
40,2 


IMatt. Traurig. Ohne Appetit. Oert- 




«hl- 




2. 


. früh . 


- 


- 


- 


todt im Stalle vorgefunden. 



SectioDsreanltat: Anthrax. 

Näher untersucht wurde die Milz zur Feststellung der Diagoose : 
Dieselbe wog 70 Grm., sie war 11 Cm, lang, TVa Cm. hreit, 2 Cm. 
dick, dunkelbraanroth , prall, weicher, blutreich und enthielt sehr 
viele Äntbraxspoien und nur selten kurze Anthrasetttbe, welche im 
Herzblnte reichlicher, am reichlichsten aber in dem blutigen Trans- 
sudat der Bauchhöhle und im Iigectionslocalinfiltrat sich vorfanden. 



Versuch Nr. 10. 
Versnchstbier: Schaf, weiblich, Teredelter Landrace, 29,4 Kilo 



schwer. 

7. Nov. 



Uhr früh 

, Abends 

„ frith 

, Abends 

„ früh 

, Abends 

„ früh 

, 25 Min. 



84 


28 


1114 


?,H 


104 


;« 


m 




»a 


32 


ftfi 


VH 


76 


18 


80 


36 


84 


3fi 


112 


36 


- 


- 



Injection von 1 C.-Cm. Anthraxspo- 
renflüssiskeit subcutan am rechten 
Hinterschenke]. 

Munter, Appetit jedoch gering. 

Ohne Appetit. Trauris. Matt. Hinkt 
hinten rechts. Oertlich bildet sich 
bis gegen Abend starke flache, rothe 
Subcutisanschwellung u. bedeutende 
Lymphdrüsen TergrOsserung aus. 

todt im Stalle vorgefunden. 
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Die Sectioü ergibt Anthrax als Todesursache. 

Näher wurde untersucht die Milz. Dieselbe, nur 30 Gramm 
schwer (9 Cm. lang, 5V2 Cm. breit, IV2 Cm. dick) unterscheidet 
sich äusserlich von einer normalen Milz in gar keiner Weise ; sie ist 
klein, faltig, granbraun, blutarm, kaum erweicht. Mikroskopisch 
untersucht fanden sich im Milzgewebe sehr viele freie sporenförmige 
Körperchen und höchst selten ein kurzes Anthraxstäbchen neben den 
normalen Formelementen. Im Blut und Injectionsstelleinfiltrat da- 
gegen fanden sich die Bacillen reichlich. 

Versuch Nr. 12. 

Versachsthier : Weisse Maus, männlich. 

Erhielt am 10. November 1879 Vormittags 9 Uhr 30 Minu- 
ten von derselben Anthraxsporenflttssigkeit, die zu den oben be- 
schriebenen Versuchen 5—10 bei 6 Schafen diente, mit der Impf- 
nadel in 3 Einstichen in die Subcutis am Schweifrücken. Blieb 
gesund, stets munter und gefrässig und wurde am 19. November 
zu Versuch 21 benützt. 

Versuch Nr. 13 u. 14. 

Versuchsthiere : Zwei gleich grosse Kaninchen, 1300 und 
1350 Gramm schwer. Das eine mit 1350 Gramm erhielt V^ C.-Cm. 
das andere mit 1300 Gramm 1 C.-Cm. derselben Anthraxsporen- 
flüssigkeit, die zu den Versuchen 5 — 10 und 12 diente, am 10. 
November früh 9 Uhr 30 Minuten in die Subcutis am Bücken. 
Das erstere fiel in der Nacht vom* 12. — 13. November, das letz- 
tere am 13. November 10 Uhr Vormittags an Anthrax, denn in 
Milz und Blut fanden sich die charakteristischen Anthraxstäbe. 

Resultat der Versuche 5 — 10, 12 — 14. Das in diesen 
Versuchen angewandte Sporenmaterial Nr. 1, seit 1 Jahr im 
Trockenzustande aufbewahrt, erwies sich immer noch in hohem 
Grade virulent und tödtete 6 Schafe und 2 Kaninchen an Milz- 
brand. , Der beabsichtigte Zweck, Schafe nur milzbrandkrank zu 
machen, wurde somit nicht erreicht. Es starben alle, trotzdem 
2 davon entschieden weniger Anthraxsporen und 2 etwa gleich- 
viel wie das immune Schaf in Versuch 92 am 13. Juni 1879 er- 
halten hatten. Der Tod erfolgte in Versuch 

Nr. 5 durch Vio C.-Cm. Anthraxsp.-Flüssigkeit erst nach 6V4 Tagen, 
» 6 » Vio » n n nach 4V4 „ 

» 8 „ V2 n « n n 1 ^A » 

»9„ln n )) nl/4„ 

n 10- „ 1 « n n « 1^4 » 
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Daraus ist ersichtlich, dass hei Einverleibung der geringeren 
Anthraxsporenmenge die Krankheitsdauer wesentlich verlängert 
war und die Quantität des benützten Infectionsmaterials grossen 
Einfluss auf die Zeit des tödtlichen Ausgangs der Milzbrand- 
erkrankung übt. 

Auffallend war zugleich der verschiedene Charakter der Milz- 
branderkrankung nach der verschiedenen Menge diss Infections- 
materials. In Versuch 5 und 6 mit dem langsameren Verlauf der 
Krankheit und der Infection mit der geringeren Menge Sporen* 
material zeigten die Thiere bis kurz vor dem Tode äusserlich nur 
niedergradige Krankheitserscheinungen, Munterkeit und Appetit 
bestanden fort und nur die höhere Pulsfrequenz, das zeitweise 
vermehrte und angestrengt erfolgende Athmen, besonders aber 
die in der letzten Krankheitsperiode hoch gestiegene Eigenwärme, 
Hessen die Milzbranderkrankung erkennen. In den Versuchen 7 
und 8 war am 2. Krankheitstage ein ähnliches Verhältniss, doch 
das äussere Krankheitsbild sichtlicher, obwohl die Körpertempera- 
turen jene Höhe nicht erreichten. In Versuchen 9 und 10, für 
die die meiste Menge Infectionsstoff zur Verwendung kam, zeig- 
ten sich die äusserlich wahrnehmbaren Krankheitssymptome (Trau- 
rigkeit, Mattigkeit, Sistiren des Appetites und Wiederkauens, 
Schwellungen der Injectionslocalität), am bedeutendsten, während 
die Eigenwärme keinen so hohen Grad erreichte. 

Merkwürdig ist das verschiedene Verhalten der Milz. In 
den Versuchen 5 und 6 zeigte sie sich am grossartigsten ge- 
schwellt und verändert, auch am reichsten vom Anthraxparasiten 
durchsetzt, obwohl hier die kleinste Menge Infectionsmaterial zur 
Anwendung kam. Vielleicht ist die längere Krankheitsdauer 
daran Schuld gewesen. 

Dass diesen Versuchen einzig und allein die Maus entkom- 
men ist, mag vielleicht darin liegen, dass die Impfung nicht ge- 
haftet hat oder nur zu wenig Infectionsmaterial einverleibte, denn 
in einem späteren Versuche (21) starb diese Maus durchs gleiche 
Sporenmaterial an Milzbrand. 

So unglücklich der Ausgang dieser Versuche in Bezug auf 
daii theuere Versuchsmaterial war, die Versuche hatten doch 
einigen Nutzen und sie munterten mich auf, dieselben fortzusetzen. 
Ergab sich ja deutlich, dass die geringeren Infectionsstoffmengen 
den Milzbrandverlauf verlängerten und war deshalb doch denk- 
bar, dass noch geringere Mengen den beabsichtigten Zweck, d. i. 
Milzbranderkrankung mit Selbstheilung und nachfolgende Immu- 
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nitaty erreichen liessen. Daher unternahm ich die folgende Ver* 
suchsansiellnng. 



8. AbtiieUuir 4er MlMbener Yersmebe. SebnUabr 1879/80. 

Es gehören hierher die Versuche 15 — 24 incl. an 6 Schafen, 
1 Kaninchen und 3 weissen Mäusen. 

Der letzte Rest des Sporenmaterials Nr. 1, kaum Vs Messer- 
spitze YoUy wurde in 10 C.-Cm. Wasser fein yertheilt und von 
dieser Mischung, welche noch deutlich Anthraxsporen , sporen- 
tragende BacilleU; kurze glashelle Bacillen neben Schimmelpilz- 
elementen, kleinen beweglichen Spaltpilzen und Hefezellen ent- 
hielt, am 19. November Nachmittags 3 Uhr 10 — 30 Minuten 

in Vers. 15, 16, 17, 18, 19 und 20 je einem Schafe Vio O.-Cm. am 

linken Hinterschenkel subcutan iojicirt, 
„ „21 einer weissen Maus am Schweifrttcken verimpft, 
„ I» 22 einem Kaninchen am Ohr verimpft. 

Im Nachfolgenden sind diese Versuche ausführlich geschildert. 

Versuch Nr. 15. 

Versuchsthier : Schaf, veredelter Landrace. Nahrung: Heu 
und Wasser. 



Zeit 




Bemerkungen. 



17. Nov. 9 Uhr früh 

5 „ Abends 

18. „ 9 „ früh 

5 „ Abends 

19. , 9 „ früh 

3 „ 10 Min. 



20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 



5 
9 
5 
9 
5 
9 
5 
9 
5 
9 
5 
9 

•» 



Abends 

früh 

Abends 

früh 

Abends 

früh 

Abends 

früh 

Abends 

früh 

Abends 

früh 

Abends 



108 


40 


116 


36 


132 


40 


162 


32 


124 


40 


120 


34 


124 


32 


120 


32 


112 


24 


88 


36 


112 


32 


100 


32 


too 


32 


124 


30 


120 


36 


104 


28 


120 


32 


128 


32 



39,8 
39,9 
39,5 
39,9 
39,4 



39,9 
39,5 
39.7 
39,9 
39,6 
39,6 
39,5 
39,4 
39,4 
39,6 
39,7 
39,3 
39,6 



l Voruntersuchung. Allgemeinbefinden 
I normal. 

Injection von '/io C.-Cm. Anthraxspo- 
renflüssigkeit am 1. Hinterschenkel 



Munter. Appetit gut. Am Injections* 
^ orte Nichts zu bemerken. 



Blieb bis 23. December im Versuchsstalle der Thierarzneischule 
in Beobachtung, ohne etwas krankhaftes zu zeigen und wurde am 
23. December 1879 zu Versuch Nr. 27 benutzt (s. unten). 
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Versuch Nt\ 16. 
Versuchsthier : Schaf, veredelter Landrace. Nahrang: Hea 



und Wasser. 



Zeit 


DD 

2. 


1 


1 

0« 

a 


Bemerkungen. 


17. 


Nov. 9 Uhr früh 


100 


32 


40,0 




18. 


5 „ Abends 
n 9 „ früh 
5 „ Abends 


108 

68 

112 


32 
32 

32 


40,0 
39,4 
39,8 


, Voruntersuchang. Allgemeinbefinden 
normal. 


19. 


n 9 » früh 


136 


36 


39,6 






3 „ 10. Min. 




— 


— . 


Injection von Vio C.-Cm. Anthraxsjpo- 
renflüssigkeit am 1. Hinterschenkel. 




5 „ Abends 












100 


34 


39,8 


' 


20. 


» 9 „ früh 


128 


36 


39,7 


■ 




5 „ Abends 


96 


24 


39,7 




21. 


n 9 « früh 


104 


28 


40,0 






5 « Abends 


88 


32 


39,6 




22. 


n 9 „ früh 


112 


28 


39,8 


Allgemeinbefinden normal. Oertlich 




5 „ Abends 


104 


28 


39,8 


> am Injectionsorte Nichts zu be- 


23. 


n 9 „ früh 


112 


32 


39,6 


merken. 




5 n Abends 


108 


28 


39,5 




24. 


« 9 „ früh 


120 


24 


39,5 






5 „ Abends 


100 


28 


39,8 




25. 


» 9 , f ruh 


120 


32 


39,6 






5 „ Abends 


112 


24 


39,7 





Das Schaf blieb auch fernerhin gesund und konnte am 23. Dec. 
zu Versuch Nr. 28 hergenommen werden. 

Versuch Nr. 17. 

Versaehsthier : Schaf, veredelter Landrace, 36,4 Kilo schwer. 
Nahrung: Heu und Wasser seit längerer Zeit. 

17. Nov. 9 ühr früh 







5 


18. 


» 


9 
5 


19. 


» 


9 

3V4 

5 


20. 


f> 


9 
5 


21. 


n 


9 
5 



22. 



n 



Abends 

früh 

Abends 

früh 

Nachm. 



Abends 

früh 

Abends 

früh 

Abends 

früh 



96 


28 


39,6 


116 


28 


39,6 


100 


28 


39,4 


100 


28 


39,8 


104 


24 


39,6 


104 


24 


39,8 


120 


32 


39,6 


104 


28 


39,6 


96 


24 


39,6 


124 


28 


40,0 


112 


28 


41,8 


— 




-^ 



Nachm. — — . — 



I Voruntersuchung. Allgemeinbefinden 
normal. 

Injection von Vi o C.-Cm. Anthraxspo- 
renflüssigkeit subcutan am linken 
Hinterschenkel. 

> Allgemeinbefinden normal. 

Oertlich leichte Verdickung der Sub- 
cutis. 

Matt. Ohne Appetit. Oertlich starke 
bis ans Knie reichende ödematöse 
Schwellung des Injectionsortes. 

tritt der Toa des Thieres ein. 



Die Section bestätigt die Anthraxerkrankung. Es wurde nur 
die Milz untersucht. Diese wog 182 Gramm! Sie war blanroth, 
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prall; blutreich; sehr erweicht; 14 Cm. lang, 10 V'2 Gm. breit, 2,6 Cm. 
dick. Mikroskopisch nntersucht enthielt die Milzpnlpe wenig kxttze 
Milzbrandstäbchen, dagegen viele Anthraxsporen. 

In der Krankengeschichte fkUt die fieberfreie Periode bis karz 
vor dem Tode des Thieres auf. 



Versuch Nr. 18, 

Versnchsthier : Schaf, veredelter Landrace. Nahrung: Heu 
und Wasser. 





Zeit 


1 


1 
I 


»4 

1 

9 
Ol 

s 


Bemerkungen. 


17. 


Nov. 9 Uhr früh 


120 


52 


39,6 




18. 


5 „ Abends 
„ 9 „ früh 


140 
120 


52 
60 


39,8 
39,4 


^Voruntersuchung. Appetit gut. 
Munter. 




5 n Abends 


140 


60 


40,1 


19. 


. 9 „ früh 


150 


56 


39,5 




3 „ 10 Min. 


— 


— 


— 


InjectioD you V^oC.-Cm. ADthraxspo- 
renflüssigkeit am 1. Hinterschenkel 






















subcutan. 




5 „ Abends 


136 


48 


39,5 


1 


20. 


n 9 „ früh 


160 


48 


39,3 






5 „ Abends 


128 


48 


39,8 




21. 


n 9 „ früh 


140 


52 


39,9 






5 „ Abends 


140 


56 


40,2 




22. 
23. 


n 9 „ früh 

5 „ Abends 
„ 9 „ früh 


152 
124 

136 


56 

48 
48 


39,8 
40,0 
39,4 


Munter. Appetit gut. Am Injections- 
ort Nichts zu sehen. 




5 „ Abends 


132 


48 


40,3 


• 


24. 


» 9 „ früh 


132 


48 


39,5 






5 „ Abends 


140 


56 


40,1 




25. 


» 9 „ früh 


112 


48 


39,3 






5 „ Abends 


80 


48 


39,3 





Das Thier blieb noch mehrere Wochen in Beobachtung, fand 
sich stets munter und bei gutem Appetit und wurde am 23. Dec. 
zu Versuch 29 benützt. 



Versuch Nr. 19. 
Versuchsthier: Schaf, veredelter Landrace. Nahrung: Heu 



Voruntersuchung. Hustet öfter frei- 
willig (Lungenwürmer?). — Munter 
Appetit gut. 



und Wasser. 








17. Nov. 9 Uhr früh 


104 


74 


40,2 


5 „ Abends 


94 


56 


40,2 


18. „ 9 „ früh 


96 


52 


39,5 


5 „ Abends 


96 


84 


40,0 


19. „ 9 „ früh 


96 


76 


40,0 


3 „ 10 Min. 









Injection yon V^oC-Cm. Anthraxspo- 
renflüssigkeit subcutan am linken 
Hinterschenkel innen. 



Jhr Abends 


100 


60 


39,8 




, früh 


120 


80 


39,5 




. Abends 


112 


80 


40,0 




, früh 


100 


60 


39,9 




. Abends 


112 


92 


40,2 




. .früh 


112 


76 


39,7 




, Abends 


96 


64 


39,6 




. früh 


108 


84 


39,9 




, Abends 


104 


80 


39,1 




, früh 


120 


88 


39,9 




:?a 


120 


52 


39,8 




128 


S8 


40,0 




. frOh 


108 


SO 


39,9 




, Abends 


100 


80 


39,3 





Mnnter, Appetit gut. Oertlich am In- 
jectionsorte Nichts. 



Das Thier blieb Dooh mehrere Wochen in Beobachtung, zeigte 
sich stets mtmter und bei gntem Appetit und wurde am 23. Dec. 
zu Versnob 30 benützt. 

Versuch Nr. SO. 
Versncbsthier: Schaf, weiblich, veredelter Landrace, 28 Eile 
schwer, seit längerer Zeit mit Hea and Wasaer ernährt. 

17. Nov. 9 Uhr früh _ _ _ 

Allgemeinbeflnden 



Injection von Vi« C.-Cm. Antbrasspo- 
renilüBBigkeit am 1. Hinterschenkel 



Munter. Appetit sehr gut. Oertlich 
leichte ödematQse Schwellung der 
SubcntiB. 

Munter. Appetit aebr gut. 

In die S übe utisscb wellung am I^jec- 
tioQBorte werden 5 G,-Cm.EampherJ>l 
^^l,15Gnn. Kampher injidit. 

Werden nochmals 5 C.-Cm. EampherOl 
-= 1,26 Grm. Kampher am Injec- 
tion so rte subcutan injicirt. 

Munter. Appetit gut. Oertlich wie 
festem. 

Iiyection von 10 C.-Cm. KampherOl 
— 2,5 Grm. in die Subcutis des In- 



früh 


104 


48 


39,S 


Abends 


120 


68 


39,8 


froh 


120 


72 


39,8 


Abends 


108 


56 


39,9 


früh 


108 


80 


39,8 


tO Min. 








Abends 


96 


40 


39,9 1 


früh 


104 


64 


39,8 


Abends 


100 


48 


39,5 


früh 


104 


48 


39,5 


Abends 


9! 


48 


39,6) 


früh 


112 


SO 


41,4 


Nachm. 


112 


60 


41,4 


24 Min. 








Abends 


122 


60 


41,9 


Abends 








f* 


80 


120 


42,3 


45 Min. 


~ 


~ 


~ 
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Zeit 



SD 

•3 





o 



s 

03 



i 

« 



Bemerkungen. 



23. Nov. 10 Uhr Vorm. 
12 „ Mittags 



2 n Mittags 



3 » Mittags 



4 « Nachm. 



5 „ Abends 



24. 



8 „ früh 



10 „ 30 Min. 

11 „ Vorm. 

2 „ Nachm. 



3 „ Nachm. 
3 „ 15 Min. 



5 « Abends 



25. 



8 » Vorm. 

11 „ Mittags 

5 „ Abends 



120 



124 



128 



128 



120 



104 



124 



108 



120 



100 



128 



96 



52 



60 



84 



60 



56 



64 



80 



68 



100 : 68 
128 52 
140 '60 



42,0 
41,6 

41,5 

41,4 

41,3 

40,1 



40,0 



41,3 
41,7 



39,3 



39,3, 
39,3 
39,3 



Kaut wieder. Liegt ruhig am Boden. 
Athmung sehr angestrengt. 

Erhält 10 C.-Cm. Eampheröl » 2,5 
Gramm in die Subcutis beider Brust- 
wandungen vertheiit. 

Subcutan an linker Brust und am In- 
jectionsort 10 C.-Cm. Eampheröl » 
2,5 Gramm Kampher. 

Subcutan an der Bauchwand in vier 
Spritzen = 10 C.-Cm. Eampheröl, 
worin 2,5 Grm. Kampher. 

Subcutan an der Bauchwand wurden 
10 C.-Cm. Eampheröl = 2*/« Grm. 
Kampher injicirt. 

Ohne Appetit. Traurig. Subcutan am 
Bauch nochmals 10 C.-Cm. Kam- 
pheröl = 2V2 Gramm Eampher — 
somit Tags über 70 C.-Cm. Eam- 
pheröl subcutan, worin 15V> Grrm. 
Eampher. 

Appetit gering , doch aufmerksam, 
munter. Am Injectionsorte geringes 
Oedem. An den Eampherinjections- 
orten aUerorts ziemliche Subcutis- 
schweliungen. 

I Innerlich 5,0 Grm. Eampher in 200 
> C.-Cm. Gummi - Emulsion verab- 
J reicht auf "2 mal. 

Innerlich 2,5 Grm. Kampher in 100 
C.-Cm. Emulsion und am Infections- 
ort subcutan 5 C.-Cm. Eampheröl 
»=1,25 Grm. Eampher. 

Innerlich 2,5 Grm. Eampher in 100 
C.-Cm. Emulsion verabreicht. 

Stürzt zusammen, kann nicht mehr 
aufstehen. Liegt wie gelähmt am 
Boden. Leichte Convulsionen an den 
Lippen. Respiration häufig und ober- 
flächlich. 

I Zeitweise colossale Erämpfe am gan- 
zen Eörper (Eampherwirkung ». Ohne 
Appetit. Liegt beständig, unvermö- 
gend aufzustehen. 

! Die klonischen Erämpfe im selben 
Grade wie gestern unausgesetzt mit 
kurzen Ruhepausen. Ohne Appetit. 
Unvermögenu aufzustehen. Am In- 
fectionsort bis zum Sprunggelenk 
starkes Oedem. Eampherinjections- 
orte geröthet und geschwellt. 

Stirbt in der Nacht vom 25. auf 26. 
November. 
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Die Section am 26. November Vormittags vorgenommen ergibt: 
Starke Todtenstarre. Massig aufgetrieben im Hinterleibe. Schleim- 
häute an den natürlichen Eörperöffnungen rein. Vom Injectionsort 
am Hinterschenkel bis zum Unterfuss starkes subcutanes Oedem mit 
starker Blutgefässerweiterung. An den Eampherinjectionsstellen, be- 
sonders am Bauche ödematöse Schwellungen, in denen sich noch 
freies Eampheröl vorfindet. In den Körperhöhlen keine Transsudate. 
Die Magen alle blass, aussen und innen; das Epithel daselbst leicht 
ablösbar; Inhalt weich; Dünn- und Dickdärme zeigen Nichts auffal- 
lendes; Nieren und Leber normal; blutarm. Milz ganz normal aus- 
sehend (blassbraunroth; schwach faltig an der Oberfläche; derb; blut- 
leer, IOV2 Cm. lang; 6 Cm. breit; IV2 Cm. dick). Beide Lungen 
coUabirt; linke saft- und blutarm; rechte dunkel geröthet; blutreicher. 
Herz schlaff; in den beiden Herzkammern viel dunkleS; derb geron- ' 
neues Blut. Die Körpermusculatur und das Herzblut rochen schwach 
nach Eampher. Mikroskopisch wurde untersucht: 

Das Milzgewebe ; es enthielt sehr viele kurze unbewegliche Milz- 
brandstäbe. 

Das Herzblut enthält wenige — im Gesichtsfeld der mit V^proc. 
Kochsalzlösung stark verdünnten Mischung 1 bis 3 — kurze Anthrax- 
bacillen. 

Das Infectionsstelleinfiltrat; enthält viele rothe und weisse Blut- 
körperchen; sehr viele hellleuchtende Sporen und massig viele kurze, 
glashellC; unbewegliche Bacillen. 

Dass die vorgefundenen Anthraxbacillen lebens- und entwicklungs- 
fähig wareu; resp. dass das Thier an Anthrax gefallen war, bewie- 
sen die 

Versuche Nr. 23 und 24, 

an zwei weissen Mäusen, begonnen am 26. November 1 879 früh 
9 Uhr 1 5 Min., von denen eine mit der Milz, die andere mit dem 
Herzblute des im eben beschriebenen Versuch Nr. 20 die Nacht 
vorher gefallenen Scbafea am Schweifrücken geimpft; wurde. 
Beide Mäuse fanden sich 27 Stunden nach der Impfung todt im 
Eäfige vor und bei ihrer Section Hess die Milz in beiden Fällen 
sehr viele Anthraxstäbcben nachweisen. 

Versuche Nr, 21 und 22, 
Gontrolversuche zu Versuch 15 — 20. 

Versuch 21: Eine weisse Maus, die am 10. November in 
Versuch 12 (der ther. Vers.-St. München 1879/80) mit Anthrax- 
Sporenflüssigkeit Nr. 1 erfolglos geimpft wurde, erhielt am 19. No- 
vember Nachmittags 3 Uhr 20 Min. Vto C.-Cm. derselben Anthrax-- 
sporenflttssigkeit; die zu den Versuchen 15 — 20 zu gleicher Zeit 
dienten, in die Subcutis am Rücken. Sie zeigte sich bis zum 
23. November Abends munter und bei gutem Appetit; starb ia 
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der Nacht vom 23. znm 24. November , d. i. erst nach 4 bis 5 
Tagen anAnthrax, wie die Section bestätigte durch den mikro- 
skopischen Befand der nur wenig geschwellten Milz. 

Versach 22. Ein weisses Kaninchen, das in Versuch 2 (der 
ther. Vers.-St. München 1879/80) V2 C.-Cm. Anthraxsporenflüs- 
sigkeit ohne Nachtheil sabcatan ertragen hatte, wurde mit der 
Anthraxsporenflttssigkeit, die den Versuchen 15—20 und 21 diente, 
innen an der Ohrmuschel reichlich geimpft. Es überstand auch 
diese Impfung ohne Nachtheil und konnte am 19. December 18^9 
zu Versuch 25 benützt werden. 

Resultat der Versuche Nr. 15 — 2i der 3. Abtheilung 
det* Münchener Milzbrandversuche ISlBjSO. 

1. Das Sporenmaterial Nr. 1 erwies sich gleich wie bei allen 
früheren Versuchen damit auch noch in dieser Versuchsreihe, 
d. i. nach einem Jahr und einige Tage langem Trockenzustande 
viralent. 

2. Von den 8 damit inficirten Thieren starben 2 Schafe und 
eine Maus an Milzbrand, während 4 Schafe und ein Kaninchen 
die Infection ohne Nachtheil überstanden haben. 

3. Die durchgekommenen 4 Schafe sowie das Kaninchen 
zeigten nach der Infection auch nicht die geringsten Krankheits- 
erscheinungen , selbst nicht in der Eigenwärme und hatte somit 
die Einverleibang der Anthraxsporen sich in keiner Weise im 
Thierkörper bemerklich gemacht. Es ist dies um so auffallender, 
als hier dieselbe Injectionsmischung und in derselben Menge bei 
den vier gesund gebliebenen Schafen Anwendung fand, welche 
bei zwei anderen Schafen tödtlich verlaufende Milzbranderkran- 
kung veranlasste. Es ist somit unzweifelhaft eine verschiedene 
individaelle Disposition t\ir Milzbrand bei den Versuchsthieren 
anzunehmen, welche einzelne Tbiere zum Mindesten gegen kleine 
Quantitäten Milzbrandgift wirksam schützt. 

4. Der langsame Verlauf des Milzbrandes bei der Maus in 
Versuch 21 weist deatlich darauf hin, dass die auch bei den 
sechs Schafen angewendete Sporenmenge in Vio C.-Cm. Injections- 
flttssigkeit nur eine sehr kleine sein konnte! 

5. Die frühere, in Versuch 12 bethätigte, aber unwirksam 
gebliebene Impfung der Maus konnte die nach neun Tagen wie- 
derholter Einverleibang wirksamen Anthraxgiftes (in Sporenform) 
erfolgte Milzbranderkrankung nicht verhindern, sie wirkte somit 
nicht als prophylaktische Impfung. 
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6. Die ausserordentlich reichliche Behandlung des Schafes 
in Versuch 20 mit Eampher konnte den Milzbrand dieses Thieres 
nicht heilen. Das Thier starb trotz hochgradig eingetretener 
Eamphervergiftnng an Milzbrand, ine die nachgewiesene Virulenz 
seiner Eadavertheile bei zwei Mäusen in Versuch 23 und 24 be- 
weist. Dabei bleibt immerhin auffallend, dass der Sectionsbefand 
in makroskopischer Beziehung jede der gewöhnlichen Kadaver- 
erscheinungen des Milzbrandes vermissen Hess und dass die Kör- 
pertemperatur am letzten Krankheitstage unter die physiologische 
Minimalgrenze herabgesunken war. 

4. Abtheilungr der Münehener Yersuehe. Sehuljabr 1879/80. 

Hierher zählen 9 Versuche (Nr. 25—33 incl.) an zwei Ka- 
ninchen, vier Schafen, drei weissen Mäusen. Das Versuchspro- 
gramm ging darauf hinaus, die von der vorigen Versuchsabthei- 
lung übrig gebliebenen Thiere, welchen erfolglos wirksames 
Sporenmaterial injicirt wurde, wiederholt mit wirksamem Milz- 
brandgift zu inficiren, um zu erfahren, ob dieselben ähnlich dem 
oft erwähnten Schafe fUr Milzbrand sich immun verhalten. Um 
das Versuchsmaterial gehörig auszunutzen, wurde ein Kampher- 
curversuch projectirt fUr den Fall, dass eine Milzbranderkrankung 
mit zu befürchtendem tödtlichem Ausgange eintreten sollte. Dieses 
Project kam, wie die nachfolgende Versuchsbeschreibung ergibt, 
bei 2 Schafen zur Ausführung. Die drei weissen Mäuse dienten 
als Controlthiere , die zwei Kaninchen, mit denen die Versuchs- 
abtheilung ihren Anfang nahm, erhielten zur Beschaffung frischen 
Milzbrandgiftes die gleiche Menge des seit 14. November 1878 
für sich getrockneten Sporenmaterials Nr. 2. 

Versuch Nr. 25. 

Versuchsthier: Kaninchen, schon zu den Versuchen 2 und 
22 der ther. Vers.-St. in München 1879/80 benützt (s. o.). 

Erhielt am 19. December 1879 Nachmittags 3 Uhr Vi C.-Cm. 
Anthraxsporenflüssigkeit (bereitet aus einer Messerspitze voll Spo- 
renmaterial Nr. 2 und V2 C.-Cm. Wasser) subcutan am Rücken. 
Das seit 14. November 1878 auf einem Porzellanteller angetrock- 
nete Sporenmaterial war einige Tage vorher bei — 15 bis 20^ 
Kälte im Freien gestanden. — Das Kaninchen blieb gesund! 

Versuck Nr. 26, 
Versuchsthier: Kaninchen, welches neben dem des vorigen 
Versuches schon seit sechs Wochen in gleicher Emährnngs-, resp. 
Fütterungsweise (Heu, Hafer, Wasser) gestanden hatte. 
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Erhielt am 19. December 1879 Nachmittags 3 Uhr dieselbe 
Quantität desselben Anthraxsporenmateriales und ans derselben 
Spritze ohne neue Füllung wie das Kaninchen in Versuch 25 
und auch auf die gleiche Weise subcutan am selben Orte applicirt. 

Es starb in Folge dessen am 22. December 1879 Mittags 
1 Uhr an Milzbrand. 

Die sofort voi^enommene Section des 1383 Grm. schweren 
Kadavers ergab : Sichtliche äussere Schleimhäute blass und rein. 
Am Injectionsorte geringe trübe Schwellung der Subcutis und 
leichte Gefässiigection. ^ Körperhöhlen ohne Transsudate. Lungen 
feuchter, blutleer. Herz geftlllt mit schwarzem, schlaff geronne- 
nem Blute, worin grosse Mengen von Anthraxsporen und nur 
selten kurze unbewegliche Bacillen nachweisbar waren. Magen, 
Darm, Nieren zeigen Nichts besonderes. Milz ist sehr geschwellt, 
2,15 Grm. schwer, 7V2 Cm. lang, 1,2 Cm. breit, 0,5 Cm. dick, 
schwarzblau, prall, Pulpe sehr erweicht und blutreich; in letz- 
terer finden sich viele freie Anthraxsporen und wenig kurze 
Stäbchen. Das Herzblut dieses Kaninchens wurde am 23. Dec. 
früh durch Leinwand colirt und zu den Versuchen 27 — 31 incl. 

verwendet. 

Versuch Nr. 27. 

Versuchsthier: ein 34 Kilo schweres Mutterschaf, schon zu 
Versuch 15 der ther. Vers.- St. 1879/80 am 19. Nov. benutzt. 

Wurde am 23. December mit Milzbrandblut inficirt und Tags 
darauf mit innerlicher Kampherdarreichung behandelt. Der Kam- 
pher wurde in Oel gelöst und mit Gummi arabicum pulv. und 
Wasser in Emulsionsform gebracht. Das Nähere enthält folgende 
Versuchsbeschreibung : 

23. Dec. 9 Uhr früh, vor Versuchsbeginn : Appetit des Schafes gut. 

Munter. Puls 80, Resp. 36, Temp. 39,5. 

10 „ 35 Min. Injection von Vio C.-Cm. Herzblut des Tags 

zuvor an Anthrax in Versuch 26 gefallenen 
Kaninchens am linken Hinterschenkel. 
5 „ Abends Appetit gut. Munter. Puls 140, Resp. 36, 

Temp. 39,4. 

24. Dec. .9 „ früh Puls 154, Resp. 32, Temp. 40,5. 

11 „ Mittags „ 132, „ 28, „ 41,0. 
4 „ Nachm. , 104, „ 30, „ 41,0. 

Am Injectionsorte flaches Oedem der Subcutis. 

Bei der FrtthfUtterung bestand noch guter Appetit, Abends da- 
gegen wurden nur einige Halme Heu verzehrt. Das Thier zeigte 
sich den ganzen Tag über aufmerksam, munter und widerstandskräftig. 
Es erhielt am 24. December 7 Dosen Kampher zu je 1,25 Gramm, 



208 



X. FESER 



im Oanzen somit 7^/2 Grm. Kampber in Emulsionsform (IV4 Orm. 
Eampher in 100 Orm. Emulsion), nämlich um 9V2} IOV2; llV^Ubr 
Vormittags und um 2, 3 und 4 Uhr Nachmittags je 1 Gabe in- 
nerlich. 

Am 25. December früh wurde das Schaf todt im Stalle vorge- 
funden. Es wurde blos die Milz zur Sicherstellung der Diagnose 
untersucht. Dieselbe wog 116 Grm. war 13V2 Cm. lang, 9V2 Cm. 
breit, 3 Cm. dick; sie zeigte sich braunroth, prall gefallt, blutreich, 
erweicht in der Pulpa; sie enthielt mikroskopisch nur wenig Anthrax- 
stäbe und wurde zum Impf versuch Nr. 32 benutzt (s. unten). 

Versuch Nr. 28. 

Yersucbsthier : Mutterschaf, 36,2 Kilo schwer, schon zu Ver- 
such 16 der ther. Vers.-St. am 19. November 1879 benutzt (s. 0.). 
Die Versuchsausftthrung ging parallel dem vorigen Versuche und 
kam nach der Infection gleichfalls Kampher zur innerlichen Dar- 
reichung. 
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Munter, jedoch ohne Appetit. 



Am 25. December früh fand sich das Schaf todt im Stalle vor. 

Dessen Milz wog II3V2 Grm., war 12 Cm. lang, 8V2 Cm. breit, 
3 Cm. dick, prall, braunroth, erweicht, blutreich. Mikroskopisch 
untersucht fand ich in der Pulpa: einzelne sehr kurze, glashelle, 
bewegliche Stäbchen, dann sehr selten kurze unbewegliche Milzbrand- 
stäbchen, sehr viele freie sporenähnliche Kügelchen neben den 'nor- 
malen Formelementen. — Die Pulpe diente zum Impfversuch Nr. 33 
(s. u.). 

Versuch Nr. 29. 

Versuchsthier: Mutterschaf, 26,7 Kilo schwer, schon zu Ver» 
such 18 der ther. Vers.-St. am 19. November 1879 benutzt. 
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Am 25. December früh wurde das Schaf todt im SUUe ge« 
fanden. 

Die Milz wog nur 81 6nn., war 10 Vi Om. lang, 9 Gm« breit, 
2 Cm. dick, zeigte stark faltige Oberfläche, blass, schlaiT, blutarm, 
die Pulpe schwach erweicht; letztere mikroskopisch untersucht liesa 
ausserordentlich viele kurze, charakteristische Anthraxstftbe nacli- 
weisen. 

Versuch Ar. 30. 

Versuchsthier: Matterschaf, 32 Vs Kilo schwer, schon za Vor- 
such 19 der ther. Vers.-St. am 19. November 1879 benutzt. 
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Vor Versuchsbeginn. Munter. Appetit 

gut. 
Injection von V>o O.-Gm. Heriblut dei 

Tags zuvor an Anthrax gefallenen 

Kaninchens (Vers. 26) suboutan am 

linken Hinterschenkel. 

Appetit gut. Munter. Oertlioh ein ila- 
cnes Subcutisödem am Iigeotioniort. 



Am 25. December früh wurde das Schaf todt im Stalle vorge- 
fiinden. 

Die Milz, nur 74 Grm. schwer, ist 1 1 V2 Cm. lang, 7 Cm. breit, 
3 Cm. dick, blassbraunroth, massig prall, die Pulpa massig blutreich, 
doch stark erweicht. Mikroskopisch untersucht enthält das Milzge* 
webe ausserordentlich viele kurze Milzbrandstäbehen. 



Versuch Nr. 31. 

Versuchsthier: Weisse Maos. Nahrong: Hafer nnd Wasser. 

Erhielt am 23. December 1S79 frtth 10 Uhr 35 Min. Anthrax- 
blut Yom Tags zuvor in Versnch 26 gefallenen Kaninchen am 
Schweifracken verimpft Sie starb zm 25. Dee. Mittags 1 Uhr. 
Ihr Gewicht betrag 18 Gramm; ihre Mflz wog 0,05 Ch'amm, sie 
war prall, dnnkelbraanroth , blutreich, erweicht, 1,9 Cm. lang, 
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0,4 Cm. breit, 0,2 Cm. dick und enthielt viele kurze Milzbrand- 
stäbchen. 

Versuch Nr. 32. 

Versuchsthier: Weisse Maus. Nahrung: Hafer und Wasser. 

Wurde am 25. December Vormittags 1 1 Uhr 5 Min. mit der 
Milz des in der Nacht vorher in Versuch 27 an Milzbrand ge- 
fallenen Schafes am Schweifrücken geimpft. Starb in Folge 
dessen in der Nacht vom 26. auf 27. December an Milzbrand. 
Ihr Gewicht betrug 15 6rm., ihre Milz wog 0,08 Grm., dieselbe 
war braunroth, prall, blutreich, erweicht, 2 Cm. lang, 0,45 Cm. 
breit und 0,25 Cm. dick und enthielt viele kurze Anthraxstäbe. 

Versuch Nr. 33. 

Versuchsthier: Weisse Maus. Nahrung: Hafer und Wasser. 

Wurde am 25. December Vormittags 1 1 Uhr 5 Min. mit der 
Milz des in der Nacht vorher in Versuch 28 an Milzbrand ge- 
fallenen Schafes am Schweifrücken geimpft. Starb in Folge 
dessen in der Nacht vom 26. auf 27. December an Anthrax. 
Ihr Gewicht betrug 17 Grm., ihre Milz wog 0,07 Grni., sie ver- 
hielt sich makro- und mikroskopisch genau wie in Versuch 32. 

Resultate der Versuche der 4. Abtheilung in München 1879180. 

1. Das seit 14. November 1878, d. i. über 13 Monate alte, 
für sich getrocknete Anthraxsporenmaterial Nr. 2, 
aus einer Boulinlösnngszüchtung erhalten, hatte sich ungeschwächt 
virulent erhalten, trotzdem es einige Tage einer Tem- 
peratur von — 15 bis —20® C. ausgesetzt war. 

Es wurden dadurch ein Kaninchen und von diesem weg 
verimpft vier Schafe und eine Maus und von den Schafen weg 
verimpft zwei weitere Mäuse milzbrandkrank mit tödtlichem Aus- 
gang , während ein zweites' Kaninchen , welches schon zweimal 
ohne Erfolg wirksame Milzbrandsporen in grosser Quantität sub- 
cutan erhalten hatte, auch diesmal trotz genügender Menge wirk- 
samen Infectionsstoffes verschont blieb, somit gleich dem viel- 
erwähnten Schafe gegen Milzbrand sich immun erwies. 

2. Die vier Schafe dieser Versuchsreihe, welche in den 
Versuchen 15— -20 der dritten Abtheilung der Münchener Ver- 
suche ohne jedwede Folgen wirksame Anthraxsporen subcutan 
ertragen hatten, starben diesmal sämmtlich an Milzbrand nach 
Injection von Vto C.-Cm. frischen Anthraxblutes. Sie starben 
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alle fast gleichzeitig sehr bald, d. i. 1 V2 Tag nach der Infection 
und es er^bt sich daraus , dass ihr Yerschontbleiben in den 
früheren Versuchen nicht auf Immunität ftlr Milzbrand , sondern 
auf zu geringe Einverleibung wirksamer Anthraxsporen zurtlek- 
geführt werden muss. Letztere, unzweifelhaft in den Versuchen 
1 5—20 gleichheitlich gegeben, hatte somit keine prophylaktische 
Wirkung und es muss deshalb der Einverleibung kleiner Antbrax- 
sporenmengen, welche von den Thieren noch ohne Nachtheil er- 
tragen werden können, ein prophylaktischer Schutz gegen Milz- 
brand abgesprochen werden. Wäre er auch wirklich in einzel- 
nen Fällen mit deutlicher Milzbranderkrankung und erfolgter 
Selbstbeilung gegeben, so muss auf die Benutzung dieses Ver- 
hältnisses verzichtet werden, da dies nur Ausnahmen sind und 
zur Erzielung dieser Ausnahmen grosse Verluste — mehr wie 
im natürlichen Milzbrandverlaufe unausbleiblich wären. 

Die Immunität unseres nach vielen Milzbrandinfectionen ver- 
schont gebliebenen Schafes scheint hiemach nicht allein durch 
die erst überstandene AGlzbranderkrankung, sondern durch eigene 
individuelle — leider noch unbekannte — Verhältnisse begründet 
zu sein. Auf diese zu fahnden bleibt Angabe fernerer Versuche 
und es soll deshalb dieses immune Schaf, ebenso das immune 
Kaninchen von Zeit zu Zeit und unter verschiedenen Verhältnissen 
noch öfter benutzt werden und vielleicht später auch zu weiteren 
physiologischen Experimenten hergenommen werden. 

3. Die interne Kampherbehandlung zweier milzbrandkranker 
Schafe konnte den Verlauf und tödtlichen Ausgang des Milz- 
brandes nicht hindern. Kampher ist hiernach, wie nach dem 
früheren Versuch Nr. 20 kein Heilmittel für Milzbrand. Es muss 
hierzu hervorgehoben werden, dass die zwei mit Kampher be- 
handelten Schafe sich am Anfang des zweiten Krankheitstages 
d. i. nach erfolgter Darreichung der Kamphergaben äusserlich 
kränker zeigten , als die nicht behandelten und damit sogar ein 
nachtheiliger Einfluss des Mittels sich geltend machte. Als auf- 
fallend ist zu bezeichnen, dass die Milzen der mit Kampfaer be- 
handelten Schafe viel reicher an Anthraxorganismen befunden 
worden sind, als jene der nicht behandelten Schafe, obwohl sie 
kleiner, schlaff und blutleer befunden wurden. 
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Gesammtresnltat der diesjährigen Milzbrandversuche. 

Obwohl solches den einzelnen Versuchsabtheilungen zu ent- 
nehmen ist, will ich dasselbe doch noch in kurzen übersichtlichen 
Sätzen zusammenstellen. 

1 . Das Milzbrandgift behält in Form der Sporen des Anthrax- 
parasiten auch nach längerem Trockenzustande und selbst nach 
langer Einwirkung strenger Winterkälte (bis — 20 <^ C.) seine Wirk- 
samkeit. 

In unseren Versuchen hatte sowohl das gummirte, als das 
für sich getrocknete Sporenmaterial noch nach 13 Monaten sich 
in hohem Grade virulent erwiesen und es steht zu erwarten, dass 
auch nach längerer Aufbewahrung sich diese Virulenz nicht verliert. 

Da ich nach früheren Versuchen dies seiner Zeit bezweifelte, 
muss ich auf die abweichende Art der Darstellung des im Jahre 
1879 benutzten Sporenmateriales hinweisen. Während ich die- 
selben früher mit frischen Milzbrandstäbchen in humor aqueus 
von Rinderaugen bei nur beschränktem Luftzutritt cultivirte, habe 
ich diesmal die Züchtung in einer künstlichen Nährstofflösung 
(sogenannter Roulin'scher Flüssigkeit) bei unausgesetztem reich- 
lichen Luftzutritt vollzogen. Der flir die Ausbildung reifer und 
kräftiger Anthraxsporen günstigeren Methode der Darstellung 
schreibe ich die höhere Lebensfähigkeit der getrockneten Spo- 
ren zu. 

Damit habe ich die Koch 'sehen Versuche und Beobach- 
tungen über die Entwicklungsgeschichte des Anthraxparasiten 
in allen seinen Angaben nach controlirt und ftir richtig befunden, 
für welchen Ausspruch ich bezüglich anderer Einzelheiten auf 
meine früheren Berichte verweisen muss. 

2. Einzelne Individuen von im Ganzen für Milzbrandgift sehr 
empfänglichen Thierarten (Schafe, Kaninchen, Mäuse) vertragen 
ohne allen Nachtheil geringe Quantitäten durch Controlversuche 
für wirksam befundenen Anthraxgiftes besonders in Form der 
Anthraxsporen. Diese unwirksam gebliebene Einverleibung des 
Anthraxgiftes schützt sie aber nicht vor späterer tödtlich ver- 
laufender Erkrankung nach Einverleibung grösserer Mengen des- 
selben Infectionsstoffes. 

3. Einzelne Individuen von ftlr Milzbrand sehr empfänglichen 
Thierarten (Schafe, Kaninchen) erweisen sich ftlr- Milzbrandgift 
völlig immun und können selbst grosse Mengen der Anthraxpara- 
siten sowohl in Stäbchen- als in Sporenform ohne Nachtheil 
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selbst von der Subcutis aus . ertragen. Diese Immunität für Milz- 
brand scheint sich nach wiederholten Infectionsversuchen zu er- 
höhen, so dass sogar die uraprtinglich auftretenden Fiebererschei- 
nungen niedergradiger zur Erscheinung gelangen. 

4. Selbstheilungen des Milzbrandes — auch beim natürlichen 
Auftreten des Milzbrandes — in Milzbranddistrikten sind nicht 
so selten. Die dazu gehörigen Krankheitsfälle zeichnen sich 
durch wenig auffallende Symptome aus und können deshalb 
leicht ganz übersehen werden. Der Verlauf solcher mit Natur- 
heilung endender Milzbrandfälle ist ein sehr rascher. Das wich- 
tigste, wesentlichste und oft nur allein gegebene Symptom ist 
die sehr gesteigerte Eigenwärme. 

5. Für Behandlung des Milzbrandes in curativer Beziehung 
ist die Garbolsäure in jeder.möglichen Form und Dosis unbrauch- 
bar. Sie übt nicht den mindesten Heileinfluss aus. 

6. Dasselbe gilt für den Eampher. (Schon in den Vorjahren 
habe ich das Gleiche für Salicylsäure, Borsäure und Borax dar- 
gethan.) 

7. Auch als Desinfectionsmittel hat die Garbolsäure gegen- 
über dem Milzbrandgift nur geringen Werth. Erst die einstün- 
dige Einwirkung einer 4procentigen Carbolsäurelösung auf die 
gleiche Menge Milzbrandblut vernichtete dessen Virulenz, wäh- 
rend geringere Goncentrationen und eine kürzere Zeit dies nicht 
ermöglichten. 

8. Alaun, Eisenvitriol, die Hauptbestandtheile des Dachauer 
Geheimmittels ftir Milzbrand, erwiesen sich ebenfalls völlig un- 
wirksam bei Milzbrand. 

9. Für die Milzbranddiagnose sind das Mikroskop und Weiter- 
impftingen an sehr empfängliche Thiere (besonders Mäuse) un- 
entbehrliche Hülfsmittel. In einzelnen Fällen ist nur dadurch 
die Erkennung des Milzbrandes möglich. 

10. Auf die Dauer und den Verlauf des Milzbrandes hat die 
Quantität des Infectionsstoffes grossen Einfluss. Je mehr von 
diesem zur Einwirkung gelangt, desto rascher verläuft der Milz- 
brand. 



XI. 

Die Veterinärsection der 52. Versammlnng 
deHtscher Naturforscher und Aerzte in Baden-Baden. 

Mitgetheilt Ton 

Medioinalrath Lydtin 

in Earlsralie. 

Die 52. Versammlnng deutscher Naturforscher und Aerzte 
wurde unter zahlreicher Betheilignng am 15. September v. J. in 
dem grossen Saale des Cionversationshauses zu Baden-Baden durch 
den ersten Geschäftsfbhrer, Herrn Dr. Baumgärtner daselbst^ 
eröffnet. 

Um 12 Uhr desselben Tages bildeten sich die 23 Sectionen 
des Congresses, darunter die 11. als Section für Veterinär- 
kunde unter Führung des Herrn Bezirksthierarztes Braun- 
Baden. 

Freitag den 19. September eröffnete der SectionsfÜhrer Herr 
Braun die erste Sitzung der Veterinärsection in einem Saale der 
Mädchenvolksschule, indem er die Erschienenen herzlich bewill- 
kommnete. 

Als Mitglieder der Section hatten sich eingeschrieben : . 

Herr Geh.-Rath Prof. Dr. Roloff- Berlin, Director Dr. 
y. B u e f - Stuttgart, Oberst a. D. G h e 1 i u s - Karlsruhe , Medicinal- 
rath Prof. Dr. Leisering-Dresden, Prof. Sussdorf- Dresden, 
Director und Prof. Franck- München, Prof. Dr. Pütz- Halle, 
Prof. D. An acker- Düsseldorf, Prof. Zipperlen-Hohenheim, 
Prof. Frick er- Stuttgart, Prof. Dr. 0. Schmitt- Stuttgart, Prof. 
y. Niederhäusern- Bern, Stadtthierarzt Kopp- Strassburg, die 
Bezirksthierärzte B e r n e r - Pforzheim, Bertsche- Engen, S t ri 1 1- 
matter-Pfullendorf, F. Kohl hepp- Karlsruhe, Lösch- Neu- 
stadt, Fenzling-Freiburg, Schilling- Donaueschingen, Utz- 
Villingen, Braun -Baden, Pfist er er- Rastatt, die Thierärzte 
G. Kohlhepp - Weinheim, Henninger - Königschaffhausen, 
Bitter -Konstanz, Föhn er- Neuenburg, Thomas- Kandel, Lan- 
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desthierarzt Zandel-Strassburg, Stud. med. yet. Schaufler 
ans Amerika und Medicinalrath Lydtin- Karlsrabe. 

Medicinalrath Lydtin- Karlsruhe, weicher im Auftrage ties 
Geschäftsausschusses die Bflduug der Veterinärsection vorbereitet 
hatte, dankte den Erschienenen für die zahlreiche Betheiligung, 
die der Hoffiiung Baum gäbe, dass sich die Veterinärsection in 
würdiger Weise bei den Versammlungen deutscher Naturforscher 
und Aerzte einführe. 

Ferner theilte er mit, dass das Gr. Ministerium des Innern 
statistische Sammlungen über das badensche Veterinärwesen in 
dem Versammlungslocale zur Einsicht aufgelegt habe. 

Endlich legte er die Akten über die Bildung der ersten 
Veterinärsection vor und lud die Section ein, das Bureau zu ver- 
vollständigen ; Bezirksthierarzt U t z - Villingen und Kohlhepp- 
Karlsruhe seien von dem Geschäftsausschusse bereits als Secretäre 
und Bezirksthierarzt Pf ist er er- Rastatt als Secretär- Stellver- 
treter der Section ernannt. 

Auf den Vorschlag von Dr. Roloff- Berlin wurde Ober- 
medicinalrath Dr. v. He ring- Stuttgart zum ersten und Medi- 
cinalrath Lydtin- Karlsruhe zum zweiten Präsidenten der Section 
erwählt. 

In Abwesenheit des ersten Präsidenten übernahm Lydtin 
den Vorsitz und ertheilte Dr. Pütz -Halle das Wort zu dem 
Vortrage : „ Ueber die Stellung der Veterinärmedicin zu den übri- 
gen Zweigen der Naturwissenschaften. " 

Der Vortrag verbreitete sich zunächst über die Entwicklung 
der menschlichen Kenntnisse von den Vorgängen der Natur über- 
haupt, sowie über die Geschichte der Medicin und der Veterinär- 
medicin insbesondere ; er beleuchtete femer die Umstände, welche 
der Entwicklung der Veterinärmedicin und der gebührenden 
äusserlichen Stellung und Achtung des thierärztliches Faches und 
des thierärztlichen Standes lange Zeit hindurch hinderlich ge- 
wesen waren. Im weiteren Verlauf bezeichnet er die wesent- 
lichen Verbesserungen und Vervollkommnungen, welche der thier- 
ärztliche Unterricht, die thierärztliche Praxis und die staatliche 
Organisation des Veterinärwesens in Folge der Fortschritte der 
Naturwissenschaften, der Förderung und Hebung der volks- und 
landwirthschaftlichen Verhältnisse in Deutschland, dann auch in 
Folge der Bestrebungen der deutschen Thierärzte und der deut- 
schen Thierarzneischulen und Dank dem Entgegenkommen der 
meisten deutschen Regierungen in der jüngsten Zeit gemacht haben. 
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Sodann deutete er die Ziele an, welche zur weiteren Ver- 
vollkommnung des thierärztlichen Unterrichtswesens und der Or- 
ganisation des Staatsthierheilwesens in der Zukunft zu erstreben 
seien y indem er namentlich höhere Anforderungen in der Vor- 
und Fachbildung der Veterinärkandidaten und geeignete Durch- 
bildung in den sogenannten „ Hilfswissenschaften ", auch die Ver- 
bindung der Veterinärschulen mit den Universitäten und die 
Errichtung von ordentlichen Professuren der Veterinärmedicin 
an den Universitäten, als Mittel zum Zwecke bezeichnete und 
endlich erkannte er in der Bildung der ersten Veterinärsection 
in der 52. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte einen 
grossen Erfolg der Bestrebungen des thierärztlichen Standes und 
Faches und sprach die Hoffnung aus, dass in den späteren Ver- 
sammlungen deutscher Naturforscher die Veterinärmedicin jeweils 
ihre eigene und würdige Vertretung finden möge. 

Der ziemlich ausgedehnte Vortrag wurde von der Versamm- 
lung in anerkennenswerther Weise aufgenommen. Eine Discussion 
über den Vortrag unterblieb. 

Hierauf erhielt Prof. Dr. Anack er- Düsseldorf das Wort, 
um die Nothwendigkeit und Nützlichkeit der Bildung eigener 
Sectionen Jnr die Veterinärmedicin heiAen deutschen Natur for- 
Scherversammlungen zu begründen. 

Im Anschluss an den Vortrag erwählte die Section einen Aus- 
schuss bestehend aus den Herren Dr. Bol off- Berlin, Franck- 
München, Zipperlen-Hohenheim, Dr. Pütz- Halle, Anacker- 
Düsseldorf, Sussdorf- Dresden, Feser-München und Lydtin- 
Earlsruhe. 

Der gewöhnliche Ausschuss erhielt den Auftrag, die Bildung 
einer Veterinärsection in der 53. Versammlung deutscher Natur- 
forscher und Aerzte aus dem Orte der nächsten Versammlung zu 
verstärken. 

Am Schlüsse der Sitzung theilte Kopp -Strassburg Auszüge 
aus dem neu erschienenen Werke des Dr. Debouä aus Pau 
(Frankreich) mit, welcher auf Grund seiner pathologisch -anato- 
mischen, physiologischen und statistischen Forschungen und den- 
jenigen Anderer zu der Behauptung gelangt: „Das Wuthglft 
werde nicht durch die Säjte absorbirt, sondern gelange innerhalb 
der Nervenbahnen nach dem Gehimknoten und nach dem ver* 
längerten Mark und werde von dort aus auf demselben Wege nach 
den Nervenendigungen in den Verdauungsorganen dies Kopjes, na- 
mentlich nach den Speicheldrüsen hingeleitet.^ So dankbar die 
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fleisgig gearbeitete Mittheflnng des Herrn Kopp von der Section 
aufgenommen worde^^so wenig konnte ihr Iiüialt (die jedenfalls 
noch nicht hinreichend wissenschaftlich begründete Hypothese 
des Dr. Deboa6) nnter den Sectionsmitgliedem Anklang finden. 

Schlags der Sitzung. 

Die SectionsmitgUeder vereinigten sich hierauf zu einem ge- 
meinschaftlichen Mittagsmahl, das in der Schiessstätte eingenom- 
men wurde. Dabei toastirte Braun -Baden auf die ausserbadi- 
schen Mitglieder der Yeterinärsection, Ly dt in -Karlsruhe auf die 
anwesenden Frauen der SectionsmitgUeder, Bern er- Pforzheim 
auf den Vorsitzenden Lydtin und den SectionsfUhrer Braun, 
und Frick er- Stuttgart auf die badischen Thierärzte. 

Nach dem Mahle wurde ein gemeinschaftlicher Spaziergang 
nach Lichtenthai unternommen. 



In der zweiten Sectionssitzung (Samstag den 20. 
Nachmittags 3 Uhr — Vorsitzender Lydtin -Karlsruhe) sprach 
derselbe über die Entstehung von Kapselconcrementen in dem 
Grimm- und Blinddarm des Pferdes. 

Er zeigte ein solches Concrement vor, das aus einer inneren 
Hohlkugel und einer centralen festen Kugel besteht. Den Kern 
der festen Kugel bildet ein Stückchen Eisen. Das Concrement 
war der Leiche eines Pferdes entnommen, das an ausgebreitetem 
chronischen Darmkatarrh gelitten hatte. 

Aus der Zusammensetzung des Concrementes und aus der 
Beschaffenheit der Oberflächen der verschiedenen Kugeln leitete 
der Redner die Unterstellung ab, dass die vorliegende Concre- 
mentbildung eine zweifache Unterbrechung erlitten habe. Nach 
der Bildung der centralen Kugel, deren Oberfläche offenbar früher 
höckerig gewesen, jetzt aber abgerundet sei, habe sich eine 
Schleimschichte um dieselbe angelegt, auf die dann wieder Futter- 
reste und Salze abgelagert worden seien bis zur Fertigbildung 
der mittleren Kugel und in ähnlicher Weise sei dann um die 
letztere herum die äussere Kugel entstanden. Die zwischen den 
Kugeln gelegenen Schleimschichten seien allmählich verschrumpft, 
indem die Flüssigkeiten von der porösen Masse des Concrementes 
aufgesogen worden seien. 

Um diese Unterstellung auf ihre Richtigkeit zu prüfen, habe 
Dr. Ewald, Assistent am physiologischen Institut zu Heidelberg, 
Proben von 5 Kugeloberflächen nach gehöriger Vorbereitung unter 
dem Mikroskope untersucht und Haargebilde von deutlich cellu- 
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lärer Stractur, denen ihres grossen Kieselsäuregehaltes wegen 
pflanzliche Abstammung zugeschrieben werden mttsse — sodann 
wohlausgebildete Eoystalle von Tripelphosphat — , und schliess- 
lich amorphe Eörperchen vorgefunden. 

Bei der vergleichenden quantitativen chemischen Analyse der 
Concrementtheile, ausgefUhrt durch Dr. Holdermann, Assistent 
in der Of&cm des academischen Krankenhauses in Heidelbeig, 
habe sich folgendes bemerkenswerthe Ergebniss gefunden: 

Aeussere Kugel Innere Engel 

Glührückstand 67,89 Proc. 54,0 Proc. 

Glühverlust ,_ . 32,11 „ 46,0 „ 

Magnesia-Pyrophosphat 58,70 „ 43,04 „ 

Dazu berechnetes NHO4 + HO . . . 17,88 „ 13,66 

Kieselsäure 6,05 „ 6,50 

Organ. Glühverlust 14,23 „ 32,33 „ 

Eisenphosphat 0,74 „ 0,50 „ 

95,60 „ 96,03 „ 

Daraus gehe hervor, dass die innerste Kugel des Concremen- 
tes ungleich mehr organische Substanz enthalte, als die äussere. 
Diese Thatsache könne wohl die Vermuthung stützen, dass die 
flüssigen Schleimmassen, welche die einzelnen Kugeloberflächen 
umgeben hätten, von der Oberfläche des Concrementes nach dem 
Centrum hin eingedrungen seien. Schleimstoff sei jedoch nicht 
nachweisbar gewesen. Hingegen enthalte das Goncrement eine 
erhebliche Menge von Harnstoff. 

Kopp-Strassbnrg behauptete, dass die centralen Theile aller 
Concremente reicher an organischer Substanz seien, als die peri- 
pherischen. Er müsse auch annehmen, dass die innerste Kugel 
des vorliegenden Concrementes von ihrem Entstehungsorte fort- 
gewälzt und sich an einem zweiten Orte mit der mittleren Kugel 
umgeben habe etc. 

Fr anck- München wies auf die Mittheilung von Harz hin, 
nach welcher die Concremente neben den Salzen hauptsächlich 
aus den feinsten Härchen der Kömer, insbesondere der Hafer- 
hülsen bestehen. Er forderte femer zu statistischen Erhebungen 
über die Fütterungsart von Pferden auf, bei denen Concremente 
gefunden werden. Er halte nämlich dafür, dass Pferde, welchen 
vorzugsweise verkleinertes Futter (feines Maschinenhäcksel und 
gequetschte Körner bei wenig Balastfutter) gereicht werde, zur 
Goncrementbildung geneigter seien, als Pferde, welche mit nicht 
präparirtem Futter emährt werdSh. 
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Interessant nnd nen eracheine ihnii dass das vorliegende 
Conerement Harnstoff enthalte. 

Snssdorf- Dresden gab hinauf den Unterschied an zwischen 
den eigentlichen Darmsteinen nnd den leichten porösen Goncre- 
menten in Bezug anf äosseres Ansseheni aof das specifische Ge- 
wicht nnd anf die gröbere nnd die feinere (chemische) Zusammen* 
Setzung. 

Der Vorsitzende fasste das Ergebniss der Verhandlungen 
über den Gegenstand in Folgendem zusammen: 

Das vorliegende Conerement beweise, dass die schichten- 
weise Anbildung nicht allein den specifisch schweren, an Salzen 
überreichen Darmsteinen zukomme, sondern sich auch zuweilen 
an den specifisch leichten porösen und an Pflanzenresten reichen 
Concrementen vorfinde; dann, dass die centrale Masse des vor- 
liegenden Goncrements ungleich mehr organische Substanzen ent- 
halte, als die peripherische und dass nach Kopp dieses Verhält- 
niss bei allen von ihm untersuchten Concrementen bestehe ; ferner, 
dass das vorliegende Conerement Harnstoff enthalte ; endlich, dass 
es bezüglich der Aetiologie der Darmconcretionen wünschens- 
werth erscheine, statistische Aufnahmen über die Ftttterungsweise 
derjenigen Pferde zu machen, bei welchen Concremente und Steine 
im Darmkanal nachgewiesen wurden. 

Braun -Baden zeigte sodann eine Probe „geschälten 
Hafers^ vor, der nach einer Mittheilnng des Fürsten Gag ar ine 
in Baden flir die Fütterung der Pferde der englischen Armee ver- 
wendet wird. Durch das Schälen wird der Hafer leichter trans- 
portabel; er nimmt weniger Raum ein und verliert ca. 30 Proc. 
unnöthigen Baiast. Wo es sich darum handelt,, grosse Mengen 
Hafers auf weite Strecken zu versenden, wird es vortheilhaft sein, 
geschälten Hafer zu verladen. « 

Ly dt in -Karlsruhe theilte hierauf die Ergebnisse von Mes- 
sungen der Körperwarme gesunder und lungenseuchekranker Rin- 
der mit. 

Bei 24 gesunden Rindern, welche im Alter von 3-— 10 Jahren 
und in verschiedenen Trächtigkeitsgraden befindlich, bewegte sich 
die Temperatur im Mastdarm zwischen 38,1 ^ und 38,5^ C. 

Bei einzelnen Bindern, welche in Ställen standen, die von 
der Lungenseuche heimgesucht waren, wurden Temperaturen 
von 39,10—42,00 C. gefunden. Andere Rinder derselben Ställe 
massen weniger als 39,0 o C. Bei den letzteren und bei den- 
jenigen, welche nur 39 o— 40 o C. zeigten, ergab die physikalische 
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Untersachung des Brustkorbes keine erkennbaren Anomalien. 
Dagegen war es möglieh , bei den Thieren , welche über 40« C. 
Mastdarmwärme massen, krankhafte Veränderungen in der Brast- 
höhle durch die Auscnltation und Percussion zu erkennen. 

In Baden werden die Bestände aus verseuchten Ställen in 
der Mehrzahl abgeschlachtet. Dabei ergab sich, dass alle Thiere, 
mit über 39^ C. Mastdarmwärme, bereits von der Lungenseuche 
ergriffen, die Thiere mit unter 39 » C. von der Seuche frei waren. 
Einmal war es vorgekommen, dass eine Kuh mit 39,6^ C. Mast- 
darmwärme nicht mit der Lungenseuche, hingegen mit einem 
grossen Leberabscess behaftet war. 

Der Vortragende, welcher eine lange Beihe von Messungen 
an Rindern notorisch verseuchter Ställe verlas, theilte weiter mit, 
dass mehrere badische Thierärzte ähnliche Untersuchungen auf 
seine Anregung angestellt und zu dem gleichen Ergebnisse ge- 
langt seien. 

Insbesondere wurde beobachtet, dass die inficirten Thiere 
etwa während 3 Wochen anhaltend 39,1— 39,8 ^ C. massen, dann 
aber bei dem Auftreten von offenbaren Erankheitssymptomen 
constante Temperaturen von 40 » und 41^0. zeigten. 

Am Schlüsse seines Vortrags betonte der Redner, dass die 
Thermometrie zur Erkennung der Lungenseuche nur dann von 
Werth sein könne, wenn es sich um die frühzeitige Feststellung 
neuer Erkrankungen in einem bereits notorisch verseuchten Stalle 
handle. 

Er lud zur Prüfung seiner Messungsergebnisse bei gegebenen 
Fällen ein und wies auf den praktischen Nutzen der Körper- 
Wärmemessungen in verseuchten Ställen hin , falls auch spätere 
Beobachtungen die Vermuthung bestätigten, dass der Körper- 
wSrmemesser die Erkrankung an der Lungenseuche sehr früh- 
zeitig andeute. In grösseren Beständen, welche sich nicht zur 
sofortigen Abschlachtung eigneten, könnten die durch den 'ther- 
mometer als inficirt bezeichneten Thiere sofort abgeschlachtet, 
bezw. die Entwickler und Träger des Seuchengiftes so frühzeitig 
beseitigt werden, dass eine grössere Verbreitung der Seuche in 
dem Bestände verhütet werden könnte. 

Die von Dele gemachte Mittheilung, dass es möglich sei, 
die Lungenseuche von andern Brustkrankheiten an der höheren 
Temperatur der erkrankten Rinder zu unterscheiden, konnte der 
Redner nicht bestätigen. 

Franck-Mtlnchen erkannte den Werth der Mittheilungen des 
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Vorredners an und forderte gleichfalls auf die thermometrischen 
Untersuchungen an Rindern in verseuchten Ställen recht fleissig 
und sorgfältig vorzunehmen und aufzuzeichnen. 

Hieran knttpfte sich eine kurze Verhandlung über die beste 
Construction des Eörperthermometers und die Anwendung des- 
selben. Empfohlen wurde der Maximalthermometer von Sickler- 
Karlsruhe, welcher durch eine Metallhülse, die bei der Anwen« 
düng liegen bleibt, gegen das Zerbrechen geschützt ist. 

Kopp- Strassburg berichtete hierauf über eine „ Elimination 
der Ohrspeicheldrüse des Pferdes^. 

Gystenartige Erweiterungen des Stenson 'sehen Kanals hatte 
ein Empiriker angestochen und hierdurch 6 Speichelfisteln er- 
zeugt. Die gebräuchlichen Heilmittel konnten den abnormen Zu- 
stand des Kanals nicht beseitigen. Aehnlich, wie Haubner und 
Hertwig angibt, spritzte Kopp Aetzammoniakflüssigkeit gemischt 
mit Aloetinktur in der Richtung gegen die Drüse in den Kanal 
ein, worauf die gewöhnlichen Entzündungssymptome in der Drü- 
sengegend eintraten. Bald darauf bildete sich daselbst ein enorm 
grosser Abscess aus, welcher die Parotis in toto sammt einem 
Stücke des Ausführungsganges ohne ersichtlichen Nachtheil für 
den Patienten eliminirte. 

Kopp glaubte diesen Erfolg der Beimischung von Aloe- 
tinktur zur Injectionsflüssigkeit zuschreiben zu müssen. 

Fr anck- München widerlegt diese Annahme und fragt den 
Berichterstatter, ob er keine Nervenerscheinungen vor und bei 
der Elimination der Parotis beobachtet habe? 

Kopp erwiderte, dass er sich dessen nicht erinnern könne. 

Da die Zeit schon sehr vorgerückt war, musste zum allge- 
meinen Bedauern der Vortrag des Prof Dr. Anacker über 
die „ Knochenbrüchigkeit " ausfallen. Der Vorsitzende sprach die 
Hoffnung aus, Herr Prof. Dr. Anacker werde den Vortrag in 
der Veterinärsection der 53. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte halten, nachdem Dr. Anacker erklärt hatte, nicht 
mehr bis zur nächsten Sitzung in Baden verweilen zu können. 



Dritte Sitzung (Montag den 22. September Morgens 8 Uhr). 
Vorsitzender L y d t i n - Karlsruhe. 

Lydtin-Karlsruhe zeigt ein Thermokauter ^) vor und ope- 
rirt mit dem Instrument eine Hinterkniegelenksschwulst eines 

1) Von Ratsch in München. 
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jährigen Fohlens (in dem thierärztUchen Etablissement des Herrn 
Braun- Baden). 

Die Geschwulst war eine veraltete HinterkniegelenksgaHe, 
welche wahrscheinlich durch bedeutende Fettablagerungen unter 
die gedehnten Fasden und faserstoffige Gerinnsel in die Höhle 
den Umfang eines Kinderkopfes erreicht hatte. 

Mit dem Thermokauter wurden penetrirende Punkte nach 
der Methode Bianchi in die Geschwulst gebrannt. 

Die Vortheile der Operation mit dem Thermokauter erschie- 
nen sehr erheblich; die Operation ging rasch von statten, die 
Brennspitze drang sehr leicht in die Haut und in die Gewebe 
ein ; die Umgebung der Brennpunkte blieb selbst, was die Haare 
anbelangt, von der Einwirkung des Glüheisens yollkommen ver- 
schont, und die Zeichnung des Feuers gestaltete sich sehr nett. 
Auch die Reaction des Thieres gegen die Einstiche war sehr 
gering. 

Der Erfinder des Thermokauters , Herr Dr. Paquelin aus 
Paris zeigte verschiedenen Herren eine neue Gonstruction des 
Instruments vor, welches von einer badischen Fabrik in nächster 
Zeit vervielfältigt werden soll. 

Nach der Operation begaben sich die Sectionsmitglieder in 
das SectioDslocal. Dort zeigte Kopp ein Instrument f&r die Be- 
schau von Schinken vor. Dasselbe besteht aus einem Handgriffe, 
in welchem ein elfenbeinenes Stilet eiugesteckt wird. Das Stilet 
wird in den Schinken eingestochen und nimmt dann Fäulniss- 
riechstoffe sofort auf, sodass schon die beginnende Fäulniss an 
dem Geruch des wiederausgezogenen Stilets erkannt werden kann. 
Steckt man das Stilet mit seiner Spitze in den Handgriff, so stellt 
es eine sehr praktische Harpune dar mit welcher Proben zur 
mikroskopischen Untersuchung entnommen werden. Das Instru- 
ment wird, bei Streisgut in Strassburg gefertigt und kostet 4 M. 

Hierauf erläuterte Lydtin- Karlsruhe die von dem Grossh. 
Ministerium des Innern aufgelegten statistischen Tabellen und 
Karten über das badische Veterinärwesen. Die bemerkenswerthe- 
sten unter denselben waren diejenigen über die Hausthierhaltung 
in Baden seit 1865—1878, über die Rindviehzucht seit t872 bis 
1878, über das Vieh Versicherungswesen, über den Stand der Vieh- 
seuchen seit 1867 — 1878, über die Hundehaltung und die Wir- 
kung dör verschiedenen Hundesteuergesetze seit 1842—1878, über 
den Marktviehverkehr, über die Ergebnisse der Fleischbeschau, die 
Nothschlachtungen und das Abdeckereiwesen, über den Fleisch- 
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yerbraach seit 1S32 — 187S, Aber das Vorkommen der Rioder* 
tuberkulöse , der Knochenbrttehigkeit, des Rothbamens und aii« 
derer Krankheiten der Hansthiere nnd endlich ttber die W&hr- 
Schaftsstreite im Viehhandel. 

Hierauf beantragte Kopp-Strassburg, die Section wollte 
dem 6rossh.-bad. Ministerium des Innern den Dank für die sta- 
tistischen Mittheilungen durch Aufstehen von den Sitten aus- 
drücken. — Geschieht 

Sodann recapitulirte der Vorsitzende Lydtin die Arbeiten 
der Section. „Ein Erfolg sei erreicht und zwar der, dass sich 
die Veterinärmedicin in das Feld der Thätigkeit der hoohansehn- 
lichen Versammlungen deutscher Naturforscher und Aerzte wür- 
dig eingeführt habe; auch für die Erhaltung der Veterinärsection 
in künftigen Versammlungen sei Vorsorge getroffen; es sei nun 
an den Lehrern und Meistern der Veterinärmedicin aus dem wei- 
ten und wahrlich reichen Gebiete der Thierheilwissenschaft fttr 
die Vorträge bei künftigen Naturforscherversammlungen solche 
Themata auszuwählen und vorzubereiten, welche ein allgemeines 
Interesse böten; dann würde es nicht ausbleiben, dass die Sitzun- 
gen der Veterinärsection auch von den Vertretern der Medioin 
und anderer Naturwissenschaften besucht und belebt würden und 
die Veterinärsection eine geachtete Stellung unter den übrigen 
Sectionen der Naturforscherversammlungen einnähmen. Die Er- 
fahrungen, welche man in Baden-Baden gemacht habe, sollen bei 
künftigen Versammlungen ausgenützt, insbesondere die Seotions- 
sitznngen so gelegt werden, dass von Seiten der Thierärzte die 
interessantesten Vorträge verwandter Sectionen gehOrt werden 
könnten. 

Der Weg sei eröffnet, jetzt gelte es auf der erschlossenen 
Bahn fortzuschreiten; das geborene Eind sei zu einem wegen 
seiner Leistungen geachteten Manne gross zu ziehen! 

Bedner schloss mit dem Ausrufe: „ Auf Wiedersehen im näch- 
sten Jahre in Da nz ig'', wo nach dem Beschlüsse der Badener 
Versammlung der 53. Gongress deutscher Naturforscher und Aerzte 
tagen solL 

Schluss der Sitzungen. 
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Kleinere Hittheilnngen. 



1, 

Sarcomatose bei einem Vorsteherhande, der an 
Diabetes insipidus gelitten hatte. 

Von 

Prof. E. Semmer. 

Ein Vorsteherhnnd der angeblieh längere Zeit hindurch Milch 
perlsüchtiger Rinder genossen hatte, wurde am 15. October 1879 
mit Diabetes insipidus in die Klinik des Dorpater Veterinär-In- 
stituts aufgenommen. Der Hund zeigte starken Durst und ent- 
leerte öfter am Tage Quantitäten von je 1 Kilogramm Harn. Die 
Gesammtmenge des ausgeschiedenen Harnstoffs ttberschritt die 
normale Durchschnittsmenge um ein Beträchtliches. Der Patient 
magerte stark ab und wurde am 6. December getödtet. 

Bei der Section fand sich trübe bräunliche Flüssigkeit in 
der Bauchhöhle ; der Magen und Darm hyperämisch, die Schleim- 
haut des Darmkanals mürbe, geschwellt; am Netz und Gekröse 
zahlreiche^ gelblichweisse Knötchen von Hirsekorn- bis Erbsen- 
grösse, von denen viele atheromatös entartet. Die Leber ums 
Doppelte ihres Umfangs vergrössert von scharf abgegrenzten gelb- 
weissen Knoten von Hanfkom- bis Hühnereigrösse durchsetzt. 
Die Nieren ebenfalls ums Doppelte vergrössert, von aussen un- 
eben mit weissen Flecken und Knoten besetzt; auf dem Durch- 
schnitt zeigen sich von der Peripherie zum Gentrum oder von der 
Oberfläche bis zum Nierenbecken reichende verschieden breite, 
durch Zelleninfiltration bedingte Streifen. Die Lungen von zahl- 
reichen Miliarknötchen durchsetzt. 

Die grossen Knoten in der Leber zeigten auf dem Durch- 
schnitt eine sarkomähnliche Beschaffenheit und bestanden ans 
einem Bindegewebsgerüst mit zahlreichen eingelagerten rund- 
lichen und spindelförmigen Zellen. Auch in den grössten Leber- 
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knoten war weder käsige noch aÜieromatSse Entartung einge- 
treten wie in den Knötehen des Netzes und Gekröses. 

Die Lnngenkndtehen noch alle frisch , ans einem Bindege- 
websstroma und zahlreichen yeischieden grossen Zellen bestehend. 
Von ähnlicher Beschaffenheit waren die Niereninfiltrate , durch 
welche wahrscheinlich der Diabetes insipidos verursacht wurde« 

Die Neubildungen glichen am meisten den frischen Perlkno* 
ten der Rinder und könnte hier eine Uebertragung durch Genuss 
von Milch perlsttchtiger Rinder angenommen werden, wenn das 
Bild nicht einigermaassen von dem der Perlsucht, sowohl als 
auch der Tuberkulose abw^chend wäre. Die Lymphdrüsen des 
ganzen Körpers waren nämlich vollkommen nonnal, weder ver- 
grössert noch infiltrirt oder entartet. Sämmtliche Neubildungen 
sind reich an spindelförmigen Zellen und gleichen darin den 
Spindelzellensarkomen. 

Die Harnkanälchen sind zellig infiltrirt; die Leberzellen ver> 
grössert, unregelmässig geformt, viele in die Länge gedehnt, die 
grossem enthalten meist 2 Kerne von der Grösse farbloser Blut- 
körperchen. Trotzdem, dass der Hund mit Milch aus einer perl- 
sfichtigen Heerde gefüttert war, möchte ich den Fall dennoch 
nicht als Tuberkulose, sondern als Sarkomatose bezeichnen. 

Bei einem andern, schon früher pecirten Hunde, fand sich 
die Leber ums Doppelte ihres normalen Umfangs vergrössert, 
aneben, derb, fest, auf der Schnittfläche gleichmässig glatt, gelb- 
braun; in der Milz ein faustgrosser derber, gelbweisser Knoten. 
Sowohl dieser Knoten, als auch aus der Leber entnommene 
Schnitte zeigten den Bau eines Spindelzellensarkoms. 

Die Lymphdrüsen waren auch hier unverändert. In zwei 
Fällen von Lungentuberkulose, wo sich bei einem Hunde hirse- 
kom- bis linsengrosse weisse Knötchen in der Lunge und an der 
Pleura zeigten, bei einem andern Hunde aber zellige Infiltration 
und käsige Heerde in den Lungen, waren auch die Bronchial- 
drfisen vergrössert und zellig infiltrirt: Die Knötchen und In- 
filtrate bestanden hier vorzugsweise aus granulirten Rundzellen. 

Die Sarkomatose der Hunde ist somit nicht mit der Tuber- 
kulose zu verwechseln. 

Gordejew trennt auch die Perlsucht der Rinder von der 
wahren Tuberkulose und es ist möglich, dass jeder Thiergattnng 
eine ihr eigenthllmliche Tuberkulose zukommt, jedoch mit naber 
Verwandtschaft zueinander. 
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2. 
Sarkom beim Goldfisch von Infusorien bevölkert. 

Vou 

Prof. E. Semmer. 

In die Klinik des Dorpater Veterinär-Instituts wurde im No- 
vember 1879 ein erwachsener Goldfisch gebracht, welcher dicht 
hinter den Kiemen an der rechten Seite mehr zur Bauchfläche 
hin eine nussgrosse weiche Geschwulst zeigte. Dieselbe wurde 
exstirpirt und erwies sich als ein an spindelförmigen und rund- 
lichen Zellen reiches Sarkom. Dasselbe war aber förmlich durch- 
setzt von kleinen ovalen, die farblosen Blutkörperchen an Grösse 
etwas übertreffenden, sich lebhaft bewegenden Infusorien. Diese 
Infusorien waren offenbar von aussen in die Geschwulst einge- 
wandert und hatten sich dort vermehrt. Mit dem Entstehen des 
Sarkoms können dieselben insofern in keinen Zusammenhang 
gebracht werden, als ich gleicbgeformte Infusorien schon früher 
bei Fischen in abgeschlossenen erbsengrossen dünnwandigen, mit 
einem weissen milchigen Inhalt gefüllten Cysten in der Bauch- 
höhle gefunden habe. Eine Einwanderung niederer Organismen in 
vorhandene weiche oder in Zerfall begriffene Geschwulstmassen 
erscheint auch sehr wahrscheinlich, ohne dass man diese Orga- 
nismen in einen noth wendigen Zusammenhang mit der Geschwulst- 
bildung bringen kann. Dass aber niedere Organismen, besonders 
die niedersten Pflanzenformen Anlass zu gewissen Neubildungen 
geben können ist sehr wahrscheinlich. 



3. 

Eine verschluckte Nähnadel als Todesursache 

bei einem jungen Hunde. 

Von 

Prof. E. Semmer. 

Es ist bekannt, dass verschluckte Nähnadeln vom Magen 
und Darm aus weite Wanderungen durch den Körper antreten 
können und an verschiedenen Körperstellen nach längerer Zeit 
zum Vorschein kommen oder aus gebildeten Abscessen entleert 
werden. Folgender Fall, der die Wanderung einer verischluckten 
Nähnadel illustrirt, dürfte nicht ohne Interesse sein. 

Ein kleiner am 24. August 1878 geboreirer Hund hatte im 
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September 1878 eine Nähnadel verschlackt und alle Bemühangen 
des Thierarztes Mey in Riga^ dieselbe wieder herausznbefördern 
blieben erfolglos. Etwa bis zum 4. Tage nach dem Verschlucken 
der Nadel zeigte das Hündchen keine Krankheitserscheinungen. 
Am 4. Tage hielt es den Kopf zur Seite geneigt und erbrach 
blutigschleimige Massen. Diese Erscheinungen Hessen aber bald 
nach. Im Januar 1879 bekam der Hund epileptische Krampf- 
anfälle, die sich täglich 4 — 6 mal wiederholten. Das linke Auge 
war etwas vorgedrängt, die durchsichtigen Medien desselben ge- 
trübt, die Conjunctiva gerötheL Der Appetit und die Intelligenz 
des Thieres blieben dabei gut. Die epileptischen Kramp&nfälle 
wiederholten sich im März und Juli und nahmen im'October an 
Heftigkeit zu, wobei der Kopf auf die linke Seite gebogen wurde. 
Das linke Auge war aus der Höhle getreten und stark getrübt. 
Die Kopf- und Halsmuskeln waren krampfhaft contrahirt; der 
Hund bellte beständig und am 4. October erfolgte Bewusstlosig- 
keit und der Tod. 

Section. Der Gadaver stark abgemagert; die Augen aus 
den Höhlen getreten getrübt ; das Gehirn weich, die Himventrikel 
mit wässriger Flüssigkeit gefüllt; im hintern Theil der rechten 
grossen Hirnhemisphäre fand sich eine 1 V4 Zoll lange Nähnadel 
fest eingebettet. 

Hieran reihe ich die kurze Beschreibung einiger mir vorge- 
kommener Fälle von Wanderungen verschluckter Nadeln und 
Nägel aus dem Magen der Binder in die umgebenden Theile. 

1) In einem Falle, hatte eine verschluckte Nähnadel und ein 
Stiefelabsatznagel die Haube, das Zwerchfell, einen Theil der 
Lungen, den Herzbeutel und einen Theil der Wandungen des 
linken Ventrikels durchbohrt und zur Entzündung und Verwach- 
sung dieser Theile mit einander geführt. 

2) In einem andern Falle war eine mehrere Zoll lange ge- 
krümmte Nähnadel in die Wand der linken Vorkammer gewan- 
dert, hatte dieselbe vcAlständig durchbohrt und Mne Oeffnung 
zwischen der linken und rechten Vorkammer hergestellt. 

3) In einem dritten Falle fand sich Durchbohrung der Haube, 
des Zwerchfells, eines Lungentheils, des Herzbeutels und Herzens 
mit croupöser Pericarditis und partieller Verwachsung des Peri- 
cardiums mit dem Herzen. 

4) In einem vierten Falle hatte eine etwa 2 Zoll lange Näh- 
nadel den Herzbeutel durchbohrt und das Herz von aussen ver- 

15* 
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letzt Es war eine intensive cronpöse Pericarditis mit Anhäufung 
geronnener Fibrinmassen im Herzbeutel nebst partieller Verkle- 
bung und Verwachsung des Herzbeutels mit dem Herzen ent- 
standen. 

5) In einem fünften Falle fand sich eine einige Zoll lange 
Nähnadel in der untern Spitze des linken Ventrikels. Dabei 
croupöse Pericarditis mit Verklebung und Verwachsung des Her- 
zens mit dem Herzbeutel. 

6) In einem sechsten Falle fand sich ein etwa 2 Vi Zoll 
langer Hufnagel in der Leber einer Kuh, wo er einen htlhnerei- 
grossen Abscess veranlasst hatte. 

Diese Fälle beweisen die grosse Torpidität der Binder gegen 
Verletzungen lebenswichtiger innerer Organe, besonders da nicht 
alle der genannten Fälle den Tod herbeigefUhrt hatten, sondern 
sich nach dem Schlachten der Thiere vorfanden. 

Dorpat, Februar 1880. 



y 



4. 

Geburtshttlfliches. 

Briefliche Mittheilnng an die Bedaction (Director Franck). 

Von 

Ereisthierarzt El^erhard * 

in Fnlda. 

Seit der Zeit, in welcher ich mir früher schon einmal er- 
laubte Ihnen einen geburtshttlflichen Fall mitzutheilen, sind mir 
wieder einige Fälle vorgekomqien , ^welche ich der Beachtung 
werth halte und da d^r erste Fall freundlich von Ihnen aufgenom- 
men wurde, darf ich mir wohl auch erlauben Ihnen die beiden 
späteren vorzutragen. 

1 . Eine Kuh des Oeconomen S. in E. konnte die begonnene 
Geburt nicht vollenden und ich wurde deshalb gerufen, um dem 
Thiere beizustehen. Als ich nach E. kam, fand ich die fragliche 
Euh auf der Streu liegen und mit sehr heftigen Wehen an der 
Geburt arbeiten. Die beiden Vorderschenkel des Fötus traten 
bis beinahe an das Enie aus der Schaam heraus und das Maul 
desselben konnte in der Scheide gefühlt werden, der Bücken des 
Fötus lag aber nach unten (untere Bttckenstellung) und die Stirn 
desselben hatte sich fest gegen den vorderen Schaambeinrand 
der Mutter gestemmt. Nachdem ich mich soviel als möglich 
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davon ttberzengt hatte, dass der Baa des Beckens der Mntter 
und der Bau des Fötas normal war und die Grösse des Fötus 
den Durchgang durch das Becken der Mutter nicht unmöglich 
machte, legte ich Stricke an die vorliegenden Fflsse und einen 
Strick an den Unterkiefer und liess nun, da die Stirn des Fötus 
auffallend nach der rechten Seite von der Mittellinie abgewichen 
war, an dem Kopfstricke nach rechts und oben und an den Fuss> 
stricken nach links und unten ziehen, während ich selbst mit der 
rechten Hand den Kopf nach rechts zu pressen und mit der lin- 
ken Hand die Schenkel nach links und unten zu ziehen suchte. 
Auf diese Weise konnte ich eine ziemlich bedeutende Kraft aus- 
üben und hoffte damit die Bauchstellung einzuleiten, wie es mir 
früher in gleichen Fällen immer gelungen war ; aber trotz aller 
Mühe konnte ich mit der Geburt nicht weiter kommen. Der 
Kopf sass wie eingekeilt fest. Zum Aufstehen war das Thier 
nicht zu bewegen und ich wollte nun die Rückenlage der Kuh 
als AushülfSsmittel versuchen. Als ich noch darüber nachdachte, 
ob ich wohl Erfolg von der Rückenlage zu erwarten habe und 
dabei noch fortarbeitete, da endlich, nach ungefähr V2 stündiger 
angestrengter Arbeit, fing plötzlich der bis dahin feststehende 
Kopf an sich unten durch nach links zu drehen, also ganz nach 
der entgegengesetzten Seite, nach welcher die Natur den Weg 
vorgezeichnet hatte und die vereinten Kräfte von drei Mann und 
mir thätig waren. Natürlich liess ich sofort als^ ich diese Aen- 
derung bemerkte, die Naturthätigkeit durch die künstliche Hülfe 
unterstützen und so gelang es mir nach Verlauf von kaum eini-. 
gen Minuten das Kalb zu entwickeln. Es war dieses, während 
meiner langjährigen Praxis, bis jetzt der einzige Fall, in welchem 
der für die Aenderung der fehlerhaften Stellung von der Natur 
vorgezeichnete Weg in den entgegengesetzten umschlug. 

2. Im Jahre 1878 wurde ich zu einer Kuh gerufen, bei wel- 
cher nach dem Kalben die Nachgeburt zurückgeblieben war, um 
dieselbe zu beseitigen. Es war dieses am dritten Tag nach der 
Geburt und da schon der grösste Theil der Seeundina aus der 
Schaam heraushing, nahm ich an, dass auch der Rest ohne ma- 
nuellen Eingriff abgehen werde und überliess das Geschäft des 
Austreibens des Restes, nachdem ich einen Theil der heraus- 
hängenden Nachgeburt, um das Gewicht derselben zu vermindern, 
abgeschnitten hatte, der Natur. Meine Voraussetzung ging auch 
am fünften Tage nach der Geburt in Erfüllung und die Kuh 
war dabei ganz gesund geblieben. 
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Zu derselben Kuh wurde ieh am 4. September y. J. in der- 
selben Angelegenheit wieder gerufen und ich glaubte dann ebenso 
wie im vorigen Jahre abwartend verfahren zu können. Dieses 
Mal war aber nur ein kleiner Theil der Seeundina nach aussen 
sichtbar und es hatte dann auch das Abwarten keinen Erfolg. 
Ich ging deshalb am 6. desselben Monats^ am vierten Tage nach 
der Geburt, mit der Hand in die Scheide der Kuh ein um die 
Nachgeburt wegzunehmen und fand dann dass sich der Uterus 
tief in die Bauchhöhle hineingesenkt hatte und der Band der 
äusseren Muttefmundöffnung nicht, wie gewöhnlich in einer ver- 
tikalen, sondern in einer horizontalen Ebene lag, auch so tief in 
die Bauchhöhle hineingezogen war, dass ich ihn mit der Hand 
zwar erreichen aber nicht hineingelangen konnte. Unter diesen 
Umständen zog ich die Nachgeburt kräftig an, um den Mutter- 
mund zu mir heranzuziehen und fand dabei wieder, dass die 
Nachgeburt vollständig gelöst war und sich durch blosses An- 
ziehen in ihrer ganzen Masse entfernen liess. Es war also an- 
zunehmen, dass der Uterus in der vorgefundenen Lage nicht im 
Stande gewesen war, die Nachgeburt auszutreiben, weil jedesmal 
der durch eine Wehe vorgetriebene «-Theil dersdben nach dem 
Aufhören der Wehe durch die Schwere der zurttckgebliebenen 
Partie wieder in die Gebärmutter zurückgezogen wurde. 



XIH. 
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1. 

L. Hermann, lieber regnlatorische Einrichtungen im Organismns. 
Vortrag. Correspondenzblatt für schweizer Aerzte. 

Die sogenannte „Heilkraft der Natnr" ist sicher nichts An- 
deres als die Wirkung langsanierer und dadurch um so schwerer 
übersehbarer regulatorischer Vorgänge. Was die Physiologie über 
Begulationen kennt, ist gänzlich neueren Datums. 

Im weitesten Sinne ist das ganze Nervensystem ein 
Begulator. Selbst die willkürlichen Acte lassen sich grossen- 
theils zurückführen auf ragulatorischen Schutz gegen Verhungern, 
Erfrieren, und Tod in jeder Gestalt. Im Bereiche der vegeta- 
tiven Functionen treten uns Regulationsfälle in Hülle und Fülle 
entgegen. 

Die Organe des vegetativen Lebens werden grossentheils 
durch in ihnen selbst gelegene gangliüse Apparate in Gang er- 
halten; aber die Anpassung dieses Ganges an die Bedürfnisse 
des Organismus geschieht durch Nerven, die in diese Apparate 
eingreifen und zwar entweder erregend, beschleunigend, verstär- 
kend, oder hemmend, verlangsamend, schwächend. Die Beschleu- 
nigungs- und Hemmungsnerven, die übrigens am Herzen keine 
reinen Antagonisten darstellen, ermöglichen, dass der Apparat 
für sich auf mittleren Gang eingestellt wird. 

Peitsche und Zügel — so dürfen wir die beiden Ner- 
vengattungen kurz bezeichnen — werden von nervösen Central- 
organen im Gehirn und Rückenmark nach Bedürfniss gehandhabt 
und das Bedürfniss wird von den entferntesten Bezirken her 
mittelst centripetaler Nerven jederzeit gemeldet. 

Die Gewebe des Thierkörpers sind in ihrer Function an- 
gewiesen auf eine beständige Temperatur, einen regel- 
mässigen Blutdurchfluss und eine gewisse normale Zu- 
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sammensetzungy besonders stets zureichenden Säuer- 
st offgehalt dieses Blutes. 

Die Temperatur-Regulation ist die am längsten bekannte. 
Bei den engen Temperaturgrenzen, auf welche die Gewebsfunc- 
tionen des Warmblüters angewiesen sind, ist in der mannigfachsten 
Weise daftlr gesorgt, dass dieselben weder nach oben noch nach 
unten überschritten werden. Die von den Hautempfindungen ge- 
leitete Willktlr spielt dabei eine grosse Rolle: Heizung der 
Wohnungen, entsprechende Kleidung, Bäder, Temperatur der Nah- 
rung und des Getränkes, Menge der Nahrung, wärmeerzeugende 
Muskelanstrengungen etc. sind dabei die wichtigsten Factoren. 

Die feinere Temperatur-Regulation ist jedoch maschinen- 
mässigen, unwillkürlichen Vorgängen überlassen. Der wirksamste 
Temperatur-Regulator ist der Blutstrom in der Haut; die Wär- 
meausgabe ist der Geschwindigkeit der Hautcirculation fast pro- 
portional. Die Wärme wirkt ganz direct auf die Hautgefässe 
erschlaffend, erweiternd, also strombeschleunigend, die Kälte um- 
gekehrt. Indirect wird femer die Strömungsgeschwindigkeit da- 
durch regulirt, dass die Wärme den Herzschlag beschleunigt und 
verstärkt. Der Athmung wohnt ein abkühlendes und regulato- 
risches Moment inne, indem sie durch Wärme manchmal bis zur 
Dyspnoe verstärkt wird. Bei hohen Temperaturen kommt ein 
neuer Regulator hinzu, indem die Sehweissnerven erregt werden. 
Ob dies durch eine directe thermische Erregung der Schweiss- 
centra oder dadurch geschieht, dass die warme Haut mittelst 
centripetaler Nerven gleichsam an einer die Centra wirkenden 
Glocke zieht, ist noch nicht festgestellt. Die Befeuchtung der 
Haut durch den Schweiss gibt zu reichlicher Verdunstung und 
rascher Abkühlung Anlass. Für längere Perioden berechnet ist 
die Regulirung der wärmebildenden Processe selber, des Stoff- 
wechsels. In den Grenzen massiger Temperaturschwankungen 
nimmt die Energie des Stoffwechsels den umgekehrten Gang wie 
die Temperatur, d. h. es existirt ein regulatorisches Verhältniss, 
welches dem Kaltblüter, der in der Wärme mehr umsetzt als in 
der Kälte gänzlich fehlt. Nur bei extremen Temperaturen ver- 
hält sich der Warmblüter wie der Kaltblüter. — Diese Wärme- 
regulation wird durch das Nervensystem vermittelt; bei gelähmten 
Centralorganen folgt der Stoffwechsel widerstandslos dem all- 
gemeinen Gesetze, dass chemische Processe durch Wärme be- 
schleunigt werden. Beim Fieber ist zweifellos dieser Regnlations- 
modus gestört. 
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Bei Betrachtang der circalatorischen Kegnlation ist 
nicht bloss die dem fimctioBellen Zustande angemessene Strö- 
mungsgeschwindigkeit sondern auch ein angemessener Drnck 
Yon Bedentang. Bei starken Dmckänderongen stellen z. B. Gross* 
him oder Retina fast momentan ihre Leistungen ein. 

Geschwindigkeit mid Drnck im Gef&sssystem werden be- 
herrscht von der Frequenz und Stärke des Herzschlages und 
Yon dem Ciontractionszustand (Tonus) der Arterien. — Was die 
Energie des Herzschlages beeinflusst, wissen wir nicht; die Fre- 
quenz wird regulirt durch verlangsamende und beschleunigende 
Nerven, die vom Gerebrospinalorgan ausgehen. — Der Tonus 
der Arterien steht zunächst unter dem Einfluss an ihnen selbst 
angebrachter nervöser Apparate, aber auch diese werden vom 
Cerebrospinaloiigane aus durch ein hemmendes und erweiterndes 
Nervensystem beherrscht — Der Centralpunkt fttr alle längs 
des Rückenmarks verbreiteten Centra liegt im verlängerten Mark 
und steht unter dem Einfluss centripetaler Nerven, die von allen 
Theilen der Peripherie kommen und die theils den Erregungs- 
zustand des allgemeinen Gefässcentnims verstärken (Pressoren), 
theils ihn herabsetzen (Depressoren). Ganz besonders ist das 
Herz mit pressorischen und depressorischen Fasern versehen. — 
Das cerebrale Centrum der Herzregulation ist vom Blutdruck im 
Gehirn, femer vom respiratorischen Zustand des Blutes in hohem 
Grade abhängig; femer steht das Herz unter der Einwirkung 
des Blutdmckes in seinen eigenen Höhlen.^ Endlich kann von 
jeder Hautstelle aus der allgemeine Gefässtonus regnlirt werden 
jedoch ohne gleichmässige Rückwirkung: während an Ort und 
Stelle sich auf den Reiz die bekannte entzündliche Gefässerwei- 
terang ausbildet, können an anderen Stellen die Gefässe sich 
verengen, ja dies muss sehr allgemein stattfinden, da heftige 
schmerzhafte Reize pressorisch wirken. 

Der respiratorische Regulationsmechanismus ist 
leichter übersehbar. Der Gasverbrauch in den Geweben wirkt 
in der einfachsten Weise zurück auf die äussere Athmung in der 
Lunge. Je mehr Sauerstoff ein Gewebe verbraucht, um so nied- 
riger wird seine Sauerstoffspannnng, um so energischer gibt die 
hohe Sauerstoffspannung des arteriellen Blutes Sauerstoff ab, 
um so sauerstoffarmer aber strömt auch das Blut in den Venen 
und um so energischer gleicht das Venenblut wieder seine nie- 
dere Sauerstoffspannung mit der hohen der Atmosphäre in der 
Lunge aus. Genau dasselbe gilt für die Bildung und Wegschaf- 
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fang der KoUensänre. Bei der Muskelarbeit wird die respira- 
torische Regulation von der circulatoriselien unterstttzt, indem 
sich die Gefässe erweitem, so dass der raschere Blutstrom mehr 
Sauerstoff zur Verfügung stellt und mehr Kohlensäure und an- 
dere Auswurfstoffe hinwegftthren kann. — Je mehr Blut auf den 
Contact mit Luft angewiesen ist, eine um so enei^schere Ath- 
mung ist von Nöthen : zu diesem Zwecke regulirt in sinnreicher 
Weise der Oasgehalt des Blutes die Energie des Athemcentrums 
selber. Ist der Gaswechsel der Gewebe schwach oder aus son- 
stigen Gründen z. B. durch künstliche Lufkeinblasung der Saner- 
stoffvorrath im Blute gross, so ist die Athmung höchst oberfläch- 
lich, oder setzt ganz aus (Apnoe), während sie im entgegenge- 
setzten Fall an Tiefe zunimmt und bis zur heftigsten Mitarbeit 
aller Hilfsmuskeln (Dyspnoe), ja selbst aller Körpermuskeln (Er- 
stickungskrämpfe), sich steigert. Dies wird ganz einfach dadurch 
erreicht, dass die Kohlensäure des Blutes einen mächtigen Reiz 
für die Centralorgane bildet. — Ausserdem wird durch eine 
nervöse Regulation der Tact der Athmung beeinflusst. 

In Bezug auf die regulatorischen Acte beim Stoffwechsel 
weiss man noch sehr wenig. Der mächtigste Regulator der 
Ernährung, das Hungergefbhl, kann nicht gehörig erklärt wer- 
den, ebenso der gesteigerte Appetit in der Schwangerschaft und 
nach Säfteverlusten. Der Durst ist leichter verständlich. Die 
Existenz der sogenannten trophischen Nerven ist zweifelhaft; 
die Regulirung des Stoffumsatzes kann nicht eher verstanden 
werden, als bis der Stoffumsatz näher gekannt ist; von den Haupt- 
fnnctionen so mächtiger Organe, wie der Leber und Milz wissen 
wir noch nichts Sicheres. Ob gewisse Einrichtungen (Thränen- 
secretion nach gevrissen Affecten, vermehrte Hamsecretion nach 
Schreck etc.) auf sogenannten . Schwächen " des Organismus be- 
ruhen oder zweckmässig sind, ist nicht bestimmt auszusprechen. 
Die Kenntniss der Regulationsstörungen, die der Praktiker täg- 
lich vor Augen hat, befindet sich noch in den ersten Anfängen und 
wird dereinst mächtig dazu beitragen, neben der Heilung der 
Krankheit, die wahrscheinlich in den meisten Fällen nichts an- 
deres als Störung des Regulationsapparates oder Ueberschreitung 
der Regulationsgrenzen ist, auch die Erhaltung der Gesundheit 
zu fbrdem. 
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2. 

Ucke, Jalins, Mittheilungen ans dem Berichte des medicinischen De- 
partements des Ministeriums des Innern in Russland für das Jahr 
1876. Eulenberg's Vierteljahrsschrift für gerichtliche Medicin und 
öffentliches Sanitätswesen. 31. Bd. S. 338. 1879. 

Ucke gibt auf Seite 351 — 357 interessante Notizen über 
Veterinärangelegenheiten und Viehseuchen in Bussland. — Fttr 
Yeterinärangelegenheiten befindet sich beim medicinischen De- 
partement ein besonderes Comit6. Die Zahl der beamteten Ve- 
terinäre in verschiedenen auch privaten Stellungen beträgt im 
Ganzen 304, eine durchaus ungenügende Zahl. Die Zahl sämmt- 
licher flir Veterinärpraxis berechtigter Personen beträgt 1208. 
An Bildungsanstalten fttr Veterinäre gibt es eine Veterinärabthei- 
lung bei der medicin.- Chirurg. Akademie des Kriegsministeriums 
in Petersburg, Veterinärinstitute in Dorpat, Kasan und Gharkoff 
bei den Universitäten, eine Veterinärschule in Warschau ; letztere 
unterstehen dem Unterrichtsministerium. — Ausserdem findea sich 
Veterinärfeldscheerschulen bei den Instituten der genannten Uni- 
versitäten, femer in Archangel, in Wologda und Perm. 

Seit dem Jahre 1 877 ist eine Assecuranz der Binderheerden 
vom medicinischen Departement eingeführt worden, deren Ansätze 
je nach der Bace zwischen V2— 2 Proc. des Werthes vom Kopf 
variiren. Sobald bei einer Heerde, welche die Abgabe bezahlt 
hat, der Typhus (die Binderpest) ausbricht, wird alles erkrankte 
und verdächtige Vieh getödtet und der Betrag vom Departement 
dem Viehhändler ausbezahlt. Da die Einrichtung noch neu ist, 
kann über die Besultate nicht geurtheilt werden. 

Die wichtigste aller Epizootien in Bussland ist die Binder- 
pest. Dieselbe fehlte im Jahre 1876 in 15 Gouvernements, in 
7 polnischen, in den 3 Ostseeprovinzen und in 5 nordwestlichen 
und nördlichen Gouvernements. Die Gesammtzahl der Binder in 
28 Gouvernements, aus welchen etwas über das Vorkommen der 
Binderpest berichtet wurde, ist auf 12,942000 angegeben. Er- 
krankte wurden constatirt circa 190000 Binder, die Zahl der Ge- 
fallenen betrug in allen 35 Gouvernements == 148397 = 78 Proc, 
Mortalität. Berücksichtigt man nur die Gesammtzahl der Gesun- 
den und der Gefallenen blos aus den Gouvernements, wo die 
erstere bekannt war, so sind von 1000 Bindern 6 gefallen. Je- 
denfalls ist die Zahl der Gefallenen grösser als angegeben, weil 
viele Besitzer die Seuche möglichst verheimlichen. Die Zahl der 
Erkrankten wird von Landleuten und niederen Polizeibeamten 
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festgestellt und sind darnach die Mortalitätsprocente zu beurthei- 
len. — Aus 3 Gouvernements wurde ttber das Vorkommen der 
Schafpest berichtet. Es erkrankten daselbst 1053 Stück Schafe, 
fielen 936 = 90,7 Proc. 

Der Milzbrand kam bei verschiedenen Thieren vor: Pferde 
erkrankten 3909, fielen 3624 an Milzbrand (darunter 3169 er- 
krankte und 3031 gefallene allein im Gouvernement Archangel). 
— Beim Rind kam der Milzbrand in den meisten Gouvernements 
vor: es erkrankten 4506 Thiere und fielen 3586 = 79,5 Proc. 
Mortalität. — Von Schafen erkrankten 1590 Stück und fielen 
1458 = 91,7 Proc. — Ziegen erkrankten 10 Stttck, die alle 
fielen. — Schweine erkrankten 141, fielen 121 Stück = 85,8 Proc. 
Mortalität. 

Die Lungenseuche der Rinder kam in 20 Gouverne- 
ments vor, von denen jedoch nur 19 Berichte einsandten. Es 
erkrankten 4118 Thiere, fielen 2585 = 62,7 Proc. Mortalität. 

-An der Ruhr erkrankten in 14 Gouvernements 3477 Rinder 
und fielen 1070 = 30,7 Proc. 

An Maul- und Klauenseuche sollen 2373 Thiere (?!) 
Pferde, Rinder, Schweine — erkrankt sein, davon gefallen = 
424 oder 17,7 Proc. 

Die Angaben über Rotz und Wuth sind jedenfalls noch 
unvollständig. 

An Schafpocken erkrankten 15,509 Thiere, fielen 4570 
= 29,3 Proc. 

3. 
V. Bergmann, Sublimat als Verbandmittel. 

Da die gebräuchlichen Verbandstoffe das desinficirende Ma- 
terial (Carbolsäure, Salicylsäure etc.) sehr bald an Gehalt ver- 
lieren, hat Prof. E. v. Bergmann in Würzburg (lieber die Be- 
handlung von Kopfverletzungen. Aerztl. Intell. - Blatt 7—9/80.) 
versucht, die Verbandstoffe mit einem anderen Antisepticum zu 
durchtränken und ist mit dem derartig hergestellten Präparate, 
das er nun schon seit 1 V2 Jahren ausschliesslich anwendet, gerade 
so gut als mit der Carbolsäure etc. gefahren. Nach Buchholtz's 
Ermittellungen ist die parasiticide Wirkung des Sublimates eine 
sehr bedeutende. In der von ihm benutzten Nährflüssigkeit wurde 
die Weiterentwicklung der Bakterien gehemmt bei Zusatz von 
Carbolsäurelösung in einer Verdünnung von 1 : 200 , bei Zusatz 
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von Sublimat aber schon in einer Verdünnung von 1 : 2000; dem- 
nach würde das Sublimat um das lOOfache stärker, als die Gar- 
bolsäure wirken! Er übertrifft, wie Buchholtz sagt, weit alle 
bis jetzt geprüften Antiseptica. y. Bergmann hat sich davon 
überzeugt, dass vcm der Haut oder den Granulationen aus so gut 
wie Nichts Ton dem Mittel resorbirt wird. Statt 100 Acid. carbol. 
bei der Bruns'schen Vorschrift auf 2000 Theile Alkohol, Wasser 
und Glycerin zu nehmen, lässt er 7,5—10 Theile Sublimat zu 
3000 mischen. Die Verhältnisse von Glycerin zu Alkohol und 
Wasser sind 1:2:3. Der käufliche Mull — von der Firma S. 
Hartmann in Heidenheim bezogen — wird in Natronlauge längere 
Zeit gekocht und dann in heissem Wasser ausgespült, um seinen 
Alkohol zu verlieren ; mit einem Quantum von 3000 Gramm kön- 
nen 60—70 Meter Gaze gehörig durchtränkt werden. Dieselbe 
trocknet schnell und zeichnet sich durch ihre grosse Geschmei- 
digkeit aus; sie ist weich, leicht und reizlos. Nur bei Kindern 
hat V. Bergmann ein paar Mal Hautröthung und selbst £kzem 
gesehen, sonst aber jede Beizung auch bei sonst empfindlicher 
Haut vermisst. Die Application des Verbandes geschieht in der- 
selben Weise, wie bei den anderen Verbandstoffen; — scrupu- 
löseste Reinigung der Wunden und der Umgebung, eventuelle 
Erweiterung der Wunden, sorgfältig angelegte Naht, KrüUgaze, 
achtfache Lage der Gaze mit dem unter der äussersten Schicht 
liegenden Mackintosh,. Polsterung mit Salicyl- oder anderer anti- 
septischer Watte, Befestigung mit appretirten und in 3procentige 
CarboUösung getauchten Gazebinden. 



4. 

Mummenhoff, Heilmittel für Pferde; 16. Jahrhundert. (Fragmen- 
tarische Reeepte für kranke Pferde in niederdeutscher Sprache, 
der Schrift nach dem Anfange des 16. Jahrhunderts angehörend, 
gefunden vom Verfasser unter Urkunden und Papieren des Herrn 
A. Krampe, Besitzer des alten Hofes Bisping zu Nordwalde (bei 
Münster in Westfalen.) Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. 
1878. S. 182. 



De ander vorm is eme tus- 
schen deme knee vnde der hoeff. 
waer de vorm licht dar wart eyne 
bruschen alse eyne mus dar tho 
nym ij remen van eynen back 
seile gesneden vnde byndt dat 



Der andere Wurm ist ihm zwi- 
schen dem Knie und dem Huf. 
Wo der Wurm liegt da wird eine 
Brausche (Geschwulst) wie eine 
Maus; dazu nimm 2 Riemen von 
einem Tragband geschnitten und 
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beyn en bauen ynde beneden 
gaer harde dar de yorm en tu- 
schen licht so werp dat blot den 
vorm von den bene dat beme 
cruce ?^s dor myt eynen beten 
jseren vnde vryflF spans gron dar 
in vnde byndt eme de wunden 
tho an den derden dage. 

De drude vorm heuet sick 
an deme sterte so grot alse eyne 
hasel not (Dat pert) wryuet sick 
an deme wenden so du dat 
vomymst so nym warmode so 
• vele vnde gruse de dat du in 
deme sape eyn bedde laken mö- 
gest nat maken dat sulfFte bedde 
laken sla vmme dat pert VII 
dage vp de stede dar de vorm 
licht du most tho voren dat bar 
äff scheren vnde em eyn cruce 
dar in bernen dar na salstu spans- 
gron vnde zweuel stoten vnde 
olt smer vnde bylsen säet dar 
bynden. 

So eyn pert rech^) wart. 

Nym des perdes toem tuy de 
bete dorch eynes menschen vule- 
nysse vnde thome dat pert vnde 
holt eme de nese tho went id 
prustet dan so machstu ryden 
war du wult. 

Offte men sal eme de bene 
gar wal wrywen vnde in allen 
mj benen äderen laten vnde ryt 
dan jo lenger jo better vnde et 
sal drincken vth leemafftig water 
vnde klyen dar in gedaen. 

1) rdch mittelhochd. raehe, steif. 



binde das Bein oben und unten 
ganz fest da, wo der Wurm in- 
zwischen liegt; so treibt das 
Blut von den Beinen durch kreuz- 
weises Brennen durch mit einem 
heissen Eisen und reibe spanisch 
Grttn (Grünspan) darauf und 
binde ihm die Wunde zu am 
dritten Tage. 

Der dritte Wurm zeigt sich 
am Schweif so gross wie eine 
Uaselnuss. Das Pferd reibt sich 
an den Wänden. Wenn du das 
wahrnimmst, so nimmWermuth 
gekocht und ausgepresst, dann 
thust du in den Saft ein Bett- 
tuch, mögest dasselbe Betttuch 
nassmachen, schlage um das 
Pferd 7 Tage auf die Stelle, wo 
der Wurm liegt; du musst zuvor 
das Haar abscheeren und ihm ein' 
Kreuz einbrennen, darnach sollst 
du spanisch Grün und Schwefel 
stossen und altes Schmer und 
Bilsenkrautsamen darauf binden. 

So ein Pferd steif wird. 

Nimm des Pferdes Zaum, ziehe 
das Gebiss durch eines Menschen 
Roth und zäume das Pferd und 
halte ihm die Nase zu, wann 
es nieset dann so magst du rei- 
ten wohin du willst. 

Oder man soll ihm die Beine 
gar wohl reiben und an allen 
4 Beinen Ader lassen und reite 
dann je länger je besser und es 
soll trinken aus lehmhaltigem 
Wasser und Kleien darein ge- 
than. 
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Wflita wetten ofite woim doet 
sy offt nydit ao mercke an de 
wunde wanner de begint ym- 
beer tho drogen so breck dem 
perde dey yorresten ysser äff 
vnde laet em den boeff reine 
weecken so vindesta twe lacber 
yn den bame des voetz dar by 
macbstn mercken offt de worm 
en wege ys off nycbt doet dyt 
ys eyne wise knnst ynde vast. 



Item wan de worm doet ys 
offte en wege so salstn maeken 
eyne salae yp de wanden dar 
de worm doer gebetten befft de 
salstn maeken aldus Nym banicb 
larberen vnde zegen kottel de 
zagen kottel salstu sammelen in 
de mey vnde stoten se kleyne 
dey larberen oick don doe den 
banycb in eynen degel vnde 
laten den en weynieb entgan 
vpten füre vnde do don de lar- 
beren vnde de ghestotten zegen 
kottel dan daryn voren sey dan 
wal manck eyn ander mytenen 
breden spane offte leppel du en 
salst de banicb aner nycbt to 
lange laten staen yptüm füre dan 
wan du en van den füre settist so 
salstn de materien so lange roren 
vnder eyn ander so lange daltet 
gans kalt sy so megget sick de 
materie manck eynander vnde 
wort ene kostelike salue düsser 
salnen salstu nemen ynde sme- 
rent perde metb war dattet gbe- 
breck befft dyt belet de wunden 
dar dey worm gebetten befft vnd 



Wiüst du wissen, ob der Wurm 
todt sei oder nicbt, so merke an 
der Wunde wenn es b^innt um- 
ber zu trocknen , so brieb dem 
Pferd die vordersten Eisen ab 
und lass ibm den Huf rein wa- 
scben so findest du zwei LGcber 
in dem Home des Hufes, daran 
magst du merken, ob der Wurm 
fort ist oder nicbt todt, dies ist 
eine gewisse Kunst und sieber. 



Item wann der Wurm todt ist 
oder auf dem Wege, so sollst 
du macben eine Salbe auf die 
Wunden, wann der Wurm dnrcb- 
gebissen bat, so sollst du also 
verfabren: Nimm Honig, Lor- 
beeren und Ziegenkotb. Den Zie- 
genkotb sollst du sammeln im 
Mai und ibn klein stossen, die 
Lorbeeren aucb, dann tbu den 
Honig in einen Tigel und lass 
ibn ein wenig zergeben auf dem 
Feuer und tbue dann die Lor- 
beeren und den gestossenen Zie- 
genkotb dazu und rubre sie dann 
wobl untereinander mit einem 
breiten Span oder Löffel. Du 
sollst aber nicbt den Honig zu 
lange steben lassen auf dem 
Feuer ; dann wann ibn von dem 
Feuer setzest, so sollst du die 
Materie so lange rubren unter 
einander dass es ganz kalt sei 
so menget sieb die Materie un- 
ter einander und wird eine köst- 
licbe Salbe. Diese Salbe sollst 
du nebmen, scbmieren das Pferd 
mit, das Gebrecben bat, dass 
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voert alle wunden dey eyn perdt 
an syck hefft. 



Noch eyne ander salne. 

Item nym gellen honerdreck 
vnd freysschen botteren vnde 
doen dttssen honerdreck daryn 
wan de botter gesmoltten is vnde 
rorent dan wal nmme vpten füre 
ynd want sick gemengt hefft 
so Bettet dan dattet gans kalt 
weerde dttsse salue nym ock 
vnde smere dey stede dar dey 
worm byt dar van steraet he 
ock. 



heilet die Wunde die der Wurm 
durchgebissen hat und femer 
alle Wunden 9 die ein Pferd an 
sich hat. 

Noch eine andere Salbe. 

Item nimm gelben Htthnerkoth 
und frische Butter und thue die- 
sen Hühnerkoth dazu wann die 
Butter geschmolzen ist, rühre es 
dann wohl um auf dem Feuer 
und wenn sich dies gemengt hat, 
so setze es dass es ganz kalt 
werde. Diese Salbe nimm auch 
und schmiere auf die Stelle wo 
der Wurm beisst, daran stirbt 
er auch. 



XIV. 
Bücheranzeigen. 



1. 

• 

Haubner, G. C, Geh. Medicinalrath, Prof. und Landesthierarzt. Land- 
wirthschaftliche Thierheilkunde. Die inneren und äusseren Erankheitoa 
der landwirthschaftlichen Hanssäugethiere. £in Lehrbuch für Vorlesungen 
und zum Selbstunterricht. Achte \ennehrte und verbesserte Auflage. Berlin, 
Verlag von Wi^jandt, Hempel u. Parey. 1880. Preis 13 M. 843 S. 

„Das vorliegende Werk vereinigt die bekannten Vorzüge der 
Hau bn er 'sehen Darstellnng und Schreibweise und bedarf als achte 
Auflage kaum einer Empfehlung. Die von dem Begründer der Oe- 
sundheitspflege der Hausthiere in Deutschland verfasste und neu ver- 
besserte Arbeit hat sich bereits das Bürgerrecht erworben und darf 
zweifellos unter den mehr allgemein verständlich gehaltenen Büchern 
über die inneren und äusseren Krankheiten der Hausthiere zu den 
besten und zuverlässigsten gerechnet werden. " — Mit diesen Worten 
haben wir das Erscheinen der 7. Auflage angezeigt (diese Zeitschr. 
I. Bd. S. 234) und können das Gesagte nur wiederholen mit der 
kleinen Abänderung ^ dass wir statt 7. die 8. Auflage verzeichnen. 
Durchgreifende Veränderungen hat der Herr Verfasser aus wohler- 
wogenen Gründen nicht vorgenommen, dagegen alles eingeschaltet, 
was Wissenschaft und Erfahrung Brauchbares ergeben haben , und 
im üebrigen für Verbesserung und Erweiterung des Inhaltes gesorgt. 
Wir wünschen dem hochverdienten Herrn Verfasser von Herzen, dass 
er noch einiger weiterer Auflagen seines Werkes sich erfreuen möge. 

B. 



2. 

Specielle Pathologie und Therapie für Thierärzte mit beson- 
derer Berücksichtigung der Pathogenese und der pathologischen Anatomie 
von Dr. Herrn. Anacker, bisherigem Professor an der Yeterinärschule zu 
Bern, jetzigem Departements-Thierarzte. Hannover, Hahn*ache Buchhand- 
lung. 1879. gr. 8. 600 S. Preis 10 M. 

Das vorliegende Werk zerfilUt in 9 Abschnitte: der erste be- 
handelt die physikalische Diagnostik (Auscultation , Percnssion, Ex- 
ploration des Hinterleibes und Thermometrie), in den übrigen werden 
die Krankheiten der Respirations- , Circulations- , Verdauungsorgane 
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und MilZ| der Harn- and Zeugnngsorgane , des Nervensystems, des 
Bewegungsapparates und der Haut in gründlichster und umfassendster 
Weise erledigt. 

Der ebenso praktisch erfahrene, wie als Lehrer und langjähriger 
Hedacteur einer thierärztlichen Zeitschrift thätige und rühmlichst be- 
kannte Autor hat sich hauptsächlich die Aufgabe gestellt, den Zusammen- 
hang der Symptome und Ursachen mit den in den Organen gesetzten ana-^ 
tomischen Veränderungen nachzuweisen und die mikroskopische Unter- 
suchung der pathologischen Producte bei den einzelnen Erkrankungen 
besonders zu berücksichtigen und wir glauben aussprechen zu dürfen, 
dass ihm dies im hohen Grade gelungen sei. Das Buch ist mit muster- 
giltigem Fleisse und grosser Sachkenntniss streng wissenschaftlich ge- 
schrieben, den verschiedenen Ansichten über das Wesen etc. der 
krankhaften Processe vollauf Rechnung getragen und diese nach 
Thunlichkeit gesichtet nind vermittelt worden. Die ausserordentlich 
reiche Benützung und Verwerthung der einschlägigen zerstreuten Li- 
teratur trägt nicht zum Wenigsten mit bei, den Werth des buchhänd- 
lerisch gut ausgestatteten Opus zu erhöhen und können wir dessen 
Anschaffung jedem Fachgenossen aufs Wärmste empfehlen. 

Friedberger. 



3. 

Mittheilungen aus der thierärztlichen Praxis im preussischen Staate. 
Mit Genehmigung der königL technischen Deputation für das Veterinär- 
wesen aus den amtlichen Veterinär-Sanitätsberichten zusammengestellt von 
Dr.F. Roloff undDr. W. ScJiütz. Neue Folge. IV. Jahrgang. Berichts- 
jahr 1877/78. Berlin 1879. Verlag von August Hirschwald. 

Diese vorliegenden Mittheilungen — Supplementheft des Archivs 
für wissenschaftliche und praktische Tbierheilkunde — wurden gegen- 
über den Vorjahren dahin geändert, dass man von der Aufnahme der 
gesammten Seuchenstatistik des preussischen Staates hier Umgang ge- 
nommen hat. Sonst wurden ebenso wie früher in praktischer Reihen- 
folge abgehandelt: L Allgemeine Krankheiten, fils Seuchen, sonstige 
allgemeine Krankheiten, Intoxicationen; sub II. Organkrankheiten: 
Krankheiten des Nervensystems, der Respirations- und Circulations- 
organe etc. III. Materia medica. IV. Oeffentliche Gesundheitspflege. 
V. Miscellen. 

Die zahlreich angeführten, zum Theil wissenschaftlich näher be- 
leuchteten Krankheitsfälle bieten vieles Interessante, wie z. B. (an- 
gebliche) Rotzheiluug bei einem Pferd, Massenerkrankungen von Scha- 
fen in Folge von Lupinengenuss; Tuberkulose der Hirnhäute und 
des Gehirns von Rindern, verkalkte Tuberkel in den Muskeln eines 
Schweines, Erbrechen bei 2 Pferden ohne weitere Folgen ; Mycosteome 
in einem geborstenen Colon, Sarkomneubildungen am Siebbein und den 
Gesichtsknochen je eines Pferdes etc. 

Druck und Ausstattung sind dem Inhalte der Broschüre ange- 
messen und verdient diese neue Folge von alleu Thierärzten gelesen 
zu werden. T. 
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4. 

Die Hundefrage Yom Standpunkte der Parteien und der Polizei in Deutsch- 
lands grösseren Staaten. Ein KeformYorsclüag Yon Arthur W. K d n igsh eim , 
Köni^ S&chs. Geh. Regierungsrath. Dresden 1S80. 

Der Herr Verfasser dieses soeben erschienenen Schriftohens hat 
sich die Anfj^be gestellt , die Existenzberechtigung der Hunde dem 
Menschen gegenüber nachzuweisen, bespricht die Vortheile und Nach- 
theile der Hundehaltung, Abwehr der durch die Hunde erwachsenden 
Gefahren, entsprechende Prophylaxe, ältere und neuere Gesetze über 
Hundehaltung und Steuern. Femer empfiehlt er die Bildung von Ver- 
einen aus Hundebesitzern behufs Selbsäiandhabung der Hundepolizei, 
welche einen Thierarzt eigens dazu aufstellen müssten, um fttr den 
Gesundheitszustand der Hunde observativ und curativ Sorge zu tragen. 
Weiters bringt er in 26 Paragraphen ein „ Gesetz, die Regelung des 
Hundehaltens betreffend" in Vorschlag nebst Erläuterungen. 

Der Verfasser stellt sich der jetzt prädominirenden antikynischen 
Zeitrichtung entgegen und dürfte sein mit vielem Geschick und Ver- 
ständniss bearbeitetes Werkchen zur Zeit höheren Orts erwünscht 
sein, und kann dasselbe sowohl diesen als auch allen gebildeten Lieb- 
habern, Besitzern und Feinden von Hunden empfohlen werden. 

T. 



5. 

Der Gesundheitszustand der Hausthiere in Elsass-Lothringen 
in der Zeit vom 1. April 1877 bis i. April 1878. Nach den amtlichen Be- 
richten der Ereisthier&rzte von A. Zündel, Landesthierarzt für Elsass- 
Lothringen. Strassburg, R. Schultz u. Co. 1879. 

Der Herr Berichterstatter bespricht in seiner Abhandlung ein- 
gehend die Wltterungs- und Vegetationsverhältnisse und deren Ein- 
flusB auf die Gesundheit der Hausthiere, ansteckende Krankheiten und 
Seuchen, vorherrschende Krankheiten, thierärztliche Praxis, Vieh- 
märkte, Fleischbeschau, Wasenmeistereien, Viehversicherungen, Tbier- 
heilwesen und Thierzucht in Elsass-Lothringen. Neben vielen inter- 
essanten Mittheilungen ist ein neues chirurgisches Verfahren besonders 
bemerkenswerth: das Nadelfeuer, caut^risation ä Taiguille, und wäre 
dessen Wirkung weiterhin praktisch zu erproben. — Die Organisation 
der Fleischbeschau in Unterelsass ist musterhaft, und gleiche Einfah- 
rung überall, wo diese noch nicht besteht, zu wünschen. Der Mangel 
an Thierärzten in Elsass-Lothringen dürfte, abgesehen von dem aus- 
gebildetsten Pfuscherwesen, weniger dem theilweisen Mangel an Kennt- 
niss der französischen Sprache, als den dortigen socialen Verhältnissen 
zuzuschreiben sein. 

Die Broschüre ist den elsass-lothringischen , sowie den sich für 
die Reichslande interessirenden Thierärzten und Landwirthen zu em- 
pfehlen. T. 
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6. 



Veterin&r-Arzneimittel-Taxe. Entworfen von Ernst Mayer, Apo- 
theker in Sommershausen. Erlangen, Verlag von Andreas Deichert. 1 880. 
Preis 40 Pf. 

In dem 16 Seiten haltenden Heftchen wird für die allgemein 
gebräuchlichen Veterinärarzneimittel und deren Dispensation eine Taxe 
vorgeschlagen y deren Kenntniss sowohl für den Apotheker als auch 
für den Thierarzt nothwendig erscheint, denn die Preise sind im All- 
gemeinen recht annehmbar gehalten und wäre zu wünschen, dass einer 
derartig entworfenen Taxe allgemeine Geltung verschafft würde. 

T. 



Ueber Bleivergiftnngen. 

Von 

Bezirksthierarzt Albrecht 

in Sonthofen. 

Auf dem Hofe des hiesigen Bergamtes war am 14. September 
y. J. an einem zugänglichen Orte eine Äbkochang yon 65,0 Gr. 
Bleiglätte (PbO) in 12 Litern Lemöl unbedeckt aufgestellt wor- 
den. Von dieser Abkochung tranken zwei Kühe eines dortigen 
Arbeiters und zwar angeblich im Ganzen nur 5 Liter. Die eine 
dieser Kühe erkrankte sofort nach dem Genüsse der Flüssigkeit. 
Die Krankheitserscheinungen waren jedoch am ersten Tage, den 

15. September, unbedeutend, das Thier zeigte neben ganz nieder- 
gradigen Fiebererscheinungen nur etwas verminderten Appetit 
und Verstopfung. Schon am 16. jedoch trat vollständige Appetit- 
losigkeit ein; die Fiebererscheinungen waren aber nicht bedeuten- 
der geworden, die Verstopfung bestand fort. In der Nacht vom 

16. auf den 17. September traten zu den genannten Erscheinun- 
gen ganz plötzlich hochgradige Krampfanfälle, die anfangs jedes- 
mal einige Minuten dauerten und sich circa alle halbe Stunden 
wiederholten. Zu dem Thiere gerufen fand mein Assistent, Herr 
Thierarzt Wankmüller, das Nachstehende: 

Der Kopf der Kuh war nach abwärts gezogen, so dass das 
Maul auf dem Grund der BaiTenwand aufstand ; der xxntQte Hals- 
rand und der Hinterkieferrand bildeten einen spitzen Winkel. 
Die Vorderbeine waren unter den Leib gestellt, mit der Brust 
stemmte das Thier an der vorderen Barrenwandfläche an; die 
Hinterbeine waren ebenfalls nach vorwärts unter den Leib ge- 
stellt; den Rücken hielt das Thier gekrümmt; die Musculatur an 
der Körperoberfläche fühlte sich mehr oder weniger hart an. 
Aus dieser Stellung nach rückwärts konnte die Kuh auch mittelst 
des Kraftaufwandes von zwei Männern nicht gebracht werden. 
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Während dieses tonischen Erampfanfalles kaute das Thier be- 
ständig unter starkem Speicheln und Geifern und heftigem Zähne- 
knirschen. Der Hinterkiefer machte während des Eauens nur 
ganz geringfügige Excursionen, indem derselbe von dem Vorder- 
kiefer nur ungefähr 3 Cm. abgezogen wurde. Das Kauen dauerte 
jedoch nicht während der ganzen Zeit des Erampfanfalles fort, 
sondern sistirte ab und zu während kurzer Pausen. Bei einem 
Erampfanfalle, der zufällig gerade eintrat, als die Euh nicht an- 
gebunden war, stürmte das Thier heftig nach vorwärts gegen die 
Mauer unter Haltung der einzelnen Eörpertheile, wie sie vor- 
stehend beschrieben wurde, bohrte mit den Hörnern in die Mauer, 
kurz es präsentirte sich da das Bild, als wolle die Euh einen 
Theil der Mauer aufspiessen. Die Augen waren während der 
^rsten Anfälle offen; bei späteren Auf allen halbgeschlossen; der 
Blick war stier, ausserdem war ein ziemlich starkes Thränen 

« 

der Augen bemerkbar. 

Weitere Erscheinungen: 

Die Zahl der Pulse betrug 80 p. M. Der Puls war klein 
und hart; der Herzschlag war ziemlich leicht fühlbar; die Zahl 
der Athemzüge betrug 24 p. M., das Athmen geschah röchelnd, 
der Qualität nach war das Athmen mehr oder weniger ein ab- 
dominales; bemerkt muss jedoch werden, dass ein auffallender 
Erampf der Intercostalmuskeln nicht constatirt werden konnte; die 
Auscultation des Herzens und der Lunge ergab mit Ausnahme 
eines verstärkten vesiculären Athmens nichts Abnormes; ebenso 
ergab sich bei der Percussion der Brusthöhle nichts Erankhaftes ; 
Ohren, Hörner und Beine waren meist kalt; das Flotzmaul war 
trocken. Das Wanstgeräusch und die Peristaltik des Darmes 
waren unterdrückt hörbar; Wiederkauen bestand nicht; der mit- 
telst Exploration abgenommene Eoth war schwarz und trocken. 
Das Thier nahm weder Futter noch Getränk zu sich. Die Milch- 
secretion hatte gänzlich aufgehört. (Vor Eintritt der Erankheit 
hatte das Thier noch circa 8 Liter Milch gegeben.) 

Am 17. September dauerten die Anfälle den ganzen Tag fort, 
die Pausen wurden immer kürzer, dagegen der Erampf, wenn 
möglich, immer noch heftiger. Während den zwischen je zwei 
Anfällen gelegenen Pausen zeigte sich das Thier auffallend matt, 
schwankte stark mit dem Hintertheil, legte sich ab und zu; im 
liegenden Zustande hatte die Euh die Beine an den Leib ge- 
zogen; Eopf und Hals waren zur Seite geschlagen; das Auge 
wurde halb oder ganz geschlossen gehalten; femer kaute Patient, 
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geiferte ans dem Maule und tbränte stark aus den Augen, wie 
dies auch während des Krampf anfalles stattfand (s. oben). Gegen 
Abend war der Krampf fast continuirlich geworden ; die Kuh stieg 
in den Barren, drängte aber auffallender Weise nicht mehr nach 
vorwärts, wie während der Nacht und des Vormittags, sondern 
nach rückwärts ; hierbei wurden Vorder- und HinterfÜsse so weit 
zusammengestellt, dass sie sich fast berührten; das Thier hing 
in der Kette und würde sich, wenn es frei gewesen wäre, nach 
rückwärts überstürzt haben. Um 4 Uhr Nachmittags war auch 
das Athmen sehr hastig geworden, es geschah mit aufgesperrtem 
Maule und unter heftigem Schäumen und Speicheln. Bei der 
Aussichtslosigkeit einer weiteren Behandlung erfolgte dann am 
Abend dessen Schlachtung. 

Bei der Section wurde das Folgende gefunden: 
Der Inhalt des Wanstes war schwarz gefärbt, von breiiger 
Beschaffenheit, roch deutlich nach Leinöl ; der Inhalt des Psalters 
war sehr trocken, an den mittleren Blättern konnte das Epithel 
leicht abgestreift werden; ausserdem zeigten sich die Blätter in 
niederem Grade hyperämisch; der Dünndarm war leer, die 
Schleimhaut desselben zeigte ebenfalls uniforme Hyperämie in 
niederem Grade, auf der Schleimhautoberfiäcbe fand sich eine 
ziemliche Menge zähen Schleimes; der Inhalt des Dickdarmes 
war weich und übelriechend; an mehreren Stellen dieses Darmes 
sowie des vorerwähnten Dünndarmes konnte man verschieden 
lange, bräunlich schwarze, ca. 2 Cm. breite Streifen (Aalstreifen) 
wahrnehmen ; Leber und Milz, sowie die Organe der Brusthöhle 
waren regelmässig, mit Ausnahme der Lunge, an welcher nieder- 
gradige Hyperämie und ein ebenfalls niedergradiges Emphysem 
cocstatirt werden konnte; am Herzblute, sowie an demjenigen 
anderer Organe des Körpers konnte nichts Krankhaftes entdeckt 
werden, dasselbe verhielt sich bei mikroskopischer Untersuchung 
wie Blut von gesunden Thieren. Die Gehirnhäute waren hyper- 
ämisch; die Gehirnoberfläche liess an ein paar Stellen unter der 
Pia mater starke Böthung erkennen, das Gleiche zeigte sich an 
verschiedenen Stellen des Bückenmarkes; unter diesen Stellen 
waren sowohl das Gehirn als das Bückenmark ödematös; im 
Uebrigen erhielten sich diese Organe in Bezug auf ihre Gonsistenz 
vollkommen normal; das Fleisch der Kuh unterschied sich in 
Nichts von demjenigen einer im gesunden Zustande geschlach- 
teten Kuh. 

17* 
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Die zweite Kuh des genannten Arbeiters hatte nach Angabe 
des Hirten weniger von der fragliehen Abkochung getrunken. 
Diese zeigte auch bis zum 18. September keinerlei Erankheits^ 
erscheinungen. An diesem Tage Morgens frass sie nichts mehr ; 
ich wurde consultirt und fand bei der Untersuchung das Fol- 
gende : 

Das Thier war ziemlich munter, hatte 48 volle Pulse; Ohren 
und Homer waren kalt; Peristaltik des Darmes und Wanstge- 
räusch waren wenig lebhaft; die Pupille war regelmässig, viel- 
leicht eher etwas enger als im normalen Zustande, Appetit fehlte 
gänzlich, ebenso die Lust nach Getränk ; der Koth war trocken, 
dunkelgefärbt und entwickelte einen unangenehmen Geruch; die 
Milchabsonderung hatte aufgehört ; die Temperatur im Mastdarm 
betrug 39,5 ^ C. Ordination: Natr. sulfnric. mit Magnes. sulfuric, 
entsprechende diätetische Wart und Pfl^e; in der Nacht vom 
18. auf den 19. traten ganz die gleichen tonischen Krämpfe ein, 
wie sie bei der ersterkrankten Kuh beobachtet wurden. Ordi- 
nation: Ghloralhydrat und Magnesia sulfuric. in kleinen Dosen 
wurde fortgegeben, Eisumschläge auf die Schädeldecke. 

19. September Morgens. Status praesens: 

Die Kuh steht, hat 15 kleine Pulse, Herzschlag ist fühlbar, 
die extremitalen Theile sind warm, die Augen sind geschlossen; 
die Kuh schiebt mit dem Körper gegen den Barren, hält den 
Kopf gerade aus, sie kaut fast beständig, schäumt aus dem Maule 
und knirscht ausserordentlich stark mit den Zähnen; Koth wird 
freiwillig abgesetzt, er ist weich, dunkelgefärbt, mit sehr Welem 
zähem Schleim vermischt und äusserst fibelriechend. Das gestern 
regelmässig gewesene Athmen ist seit dem Eintreten des Krampfes 
massig vermehrt ; die Mastdarmtemperatur beträgt 39,2 ^ G. Alles 
Uebrige wie gestern. In dieser Weise dauerte der Zustand den 
ganzen Tag über fort. Gegen den Abend macht das Thier 
zuckende Bewegungen mit dem Kopfe, ähnlich denjenigen, welche 
man bei Chorea beobachtet. Der Kopf wurde hierbei von der 
Längsaxe des Körpers ab und nach der rechten Seite gehalten; 
dabei machte der Kopf mit seiner Längsaxe immer eine kurze, 
zuckende Bewegung von rechts nach links; diese Zuckungen 
waren ganz gleichmässig, so wie die Schwingungen eines Uhren- 
pendels ; isochronisch mit dieser Kopf bewegung fand ein Oe£fhen 
der Maulhöhle und bei deren Eröfhung jedesmal eine Zurück- 
ziehung der Zunge statt, hierbei betmg die jedesmalige Entfer- 
nung der Zungenspitze von dem Punkte, welchen sie bei ruhigem 



üeber Bleiveigiftangen. 249 

Verhalten in der Manlhöhle einnimmt, circa 3 Gm.; mit jeder 
solcher Bewegung des Kopfes war eine leiphte Erschütterung des 
ganzen Körpers verbanden. Während diei^er Bewegungen waren 
die Augen mitunter längere Zeit geschlossen, dann aber auch 
während einer anderen Zeitpause schlössen und öffneten sie sich 
im raschen Wechsel; die Pupille war in massigem Grade ver- 
engert; die Zahl der Pulse betrug nunmehr 85 — 100 p. M. Der 
Qualität nach war der Puls sehr klein ; der Herzschlag war ftlhl- 
bar, jedoch nicht pochend; Wanst- und Darmbewegung waren 
kaum mehr zu hören; die Zahl der Athemzüge bet3*ug 18 p. M. 
Die Mastdarmtemperatur war auf 39,7 <) G. gestiegen. Oi^^dination 
wie oben. Ghloralhydrat wird nicht mehr verabreicht. 

In der Nacht fiel die Kuh um, lag den Kopf in der linken 
Seite mit dem Rumpfe ziemlich ruhig; die oben beschriebenen 
zuckenden Bewegungen des Kopfes jedoch dauerten fort. Auf 
Nadelstiche reagirte die Kuh dann, wenn diese tief und zwar im 
Verlaufe der Rtlckenwirbelsäule angebracht wurden. Auf den In- 
ductionsstrom reagirte die Kuh lebhaft ; nachdem die eine Elek- 
trode abwechselnd in den Mastdarm und dann in die Scheide 
eingeführt worden war, drängte Patient sehr stark. 

In dem beschriebenen Zustande blieb das Thier während 
der Dauer der ganzen Nacht liegen. 

20. September. Morgens 7 Uhr ist die Kuh von selbst auf- 
gestanden und eine Viertelstunde stehen geblieben ; hierauf stürzte 
sie wieder um und kam auf die rechte Seite zu liegen, den Kopf 
hält sie nach links abgebogen, wie gestern, auch macht sie mit 
dem Kopfe die gleichen zuckenden Bewegungen wie am gestri- 
gen Tage; die Augen sind geschlossen, thränen stark; die Pupille 
ist heute bedeutend verengert, auch scheint der Augapfel mehr 
oder weniger in die Orbita zurückgezogen. Die mit den Zuckun- 
gen am Kopfe gleichzeitig stattfindenden Erschütterungen des 
Rumpfes bestehen fort und ist nur insofern eine Aenderung ein- 
getreten, als bei jeder Zuckung der linke Hinterfuss in seinen 
Gelenken leicht abgebogen und rasch wieder gestreckt wird. 
Die beschriebenen Bewegungsanomalien erinnern so recht lebhaft 
an diejenigen von Hunden, welche an der sogenannten nervösen 
Form der Sucht leiden ; die Ohren und Homer sind heute warm, 
die Mastdarmtemperatur beträgt 39,2 o G. Der Respirations- und 
Digestionsapparat sind in der gleichen Verfassung wie gestern, 
nur ist der Hinterleib etwas aufgetrieben und entwickelt der 
durch Exploration abgenommene Koth einen geradezu mephiti- 
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sehen Geruch. Um etwas Blut zur Untersuchung zu erhalten, 
wurde ein Probeaderlass gemacht; das Blut war sehr dunkel 
und gerann rasch zu einem gleichmässigen Kuchen; mikrosko- 
pisch verhielt es sich genau so wie gesundes Blut. In dieser 
Weise dauerte der Zustand den ganzen Tag über fort ; am Abend 
trat Diarrhoe ein; die abgesetzten fast flüssigen Fäces waren 
dunkel gefärbt und entwickelten, wie die früher entleerten einen 
höchst üblen Geruch. Ordination : Innerlich Kai. bromat. ; femer 
wurde Morph, muriat. unter die Haut injicirt. 

In der Nacht vom 20. auf den 21. September wurde die Kuh 
mehrere Male auf kurze Zeit ruhig und zeigte sich während 
' dieser Buhepause ausserordentlich schwach ; aufstehen konnte sie 
nicht mehr. 

21. September. Status praesens: Die Kuh liegt auf der rech- 
ten Seite, den Kopf an die linke Brnstwand abgebogen, die zucken- 
den Bewegungen bestehen in der gleichen Weise fort wie gestern ; 
das freie linke Vorderbein wird bei den jedesmaligen Kopf be- 
wegungen leicht nach auf- und einwärts gezogen; das Auge ist 
halb geschlossen, die Pupille verengert; das Oeffnen der Maul- 
höhle durch Entfernung der Kiefer kann nur mit grossem E[raft- 
aufwand durch eine kräftige Person ausgeführt werden und zwar 
gelingt es nur, die beiden Kiefer circa 4 Gm. von einander zu 
entfernen; der Masseter fühlt sich steinhart an, wie bei Trismus; 
Ohren und Hörner sind warm; die Mastdarmtemperatur betrug 
39,50 c.; auf Nadelstiche an verschiedenen Theilen des Körpers 
reagirte das Thier nicht mehr; bei der Exploration durch den 
Mastdarm und die Scheide drängte es ziemlich stark, einige Male 
machte es leichte Versuche aufzustehen, die jedoch erfolglos wa- 
ren ; Koth wie gestern ; der aus der prall gefüllten Blase mittelst 
des Katheters entfernte Urin ist klar, tiefgelb, reagirt stark alka- 
lisch, mit Säuren braust er etwas auf, die Albumin- und Gallen- 
farbstoffreaction erweisen das Nichtvorhandensein dieser Körper. 
Wanst- und Darmgeräusche sind nicht zu hören; der Puls ist 
klein, fast nicht fühlbar und beträgt weit über 100 p. M. Die 
Zahl der Athemzüge beträgt circa 30. Das Athmen selbst ge- 
schieht leicht röchelnd. Gegen den Abend wird das Thier ruhiger 
und zeigt sich während der Buhepausen aussergewöhnlich schwach. 

Während der Nacht vom 21. auf den 22. dauern die Er- 
scheinungen gleichmässig fort; zu ihnen tritt eine sehr bedeutende 
Unruhe, die sich durch häufig wiederholende Versuche zum Auf- 
stehen kundgibt. Das Gleiche ist zu sagen von dem Befinden 



Ueber Bleireiigiftangeii. 251 

des Thieres am 22. September; die Mastdarmtemperatur war an 
diesem Tage Morgens auf 37,5 ^ C. gefallen ; Abends jedoch be- 
trag sie 40 ^ 0. Um diese Zeit worden auch die Unruheerschei- 
nuDgen bedeutender nnd dauerten fast continuirlich an. Eine 
von der Kuh seit dem Bestehen der Krankheit das erste Mal 
freiwillig entleerte grössere Quantität Urin war fast braun von 
Farbe, reagirte leicht sauer und enthielt eine grosse Menge Ei- ' 
weiss ; allmählich wurde das Thier immer schwächer und schwä- 
cher , konnte sich in der Bauchlage nicht mehr halten, sondern 
kam anf die Seite zu liegen, athmete sehr heftig und mit auf- 
gesperrter Maulhöhle; die früher verengert gewesene Pupille er- 
weiterte sich und unter einigen krampfhaften Bewegungen der 
Gliedmassen trat Abends der Tod ein. 

Bemerkenswerth ist noch, dass die vielfach erwähnten Zuckun- 
gen bis zum letzten Augenblicke fortdauerten. 

Section: Der Inhalt des Wanstes und des Psalters ver- 
hielten sich genau so wie die entsprechenden Eingeweide bei der 
vorigen Kuh; im Labmagen fand sich eine ziemliqji bedeutende 
Hyperämie der Schleimhaut neben entzündlicher Schwellung der- 
selben, ebenso waren an diesen Organen mehrere Geschwüre von 
der Grösse eines ZehnpfennigstUckes mit gezackten Rändern zu 
sehen. Der Darmkanal verhielt sich ebeufalls so, wie bei der 
ersten Kuh, nur waren die beschriebenen braunen Streifen (Aal- 
streifen) nicht in der Form zu sehen wie dort; dafUr aber be- 
obachtete man, und zwar besonders am Grimm- und Blinddarme 
verschieden verlaufende sich zur Netzform vereinigende schmälere 
Streifen von derselben Beschaffenheit wie im ersten Falle. Das 
Herz zeigte an der Innenfläche des linken Ventrikels mehrere 
Stellen mit hochgradiger diffuser Röthung. 

Bei der Abnahme des Kopfes floss aus dem Rückenmarks- 
kanale eine grössere Menge mit Blut vermischten Serums; die 
Gehirnhäute erwiesen sich ziemlich blutreich; nicht das Gleiche 
war am Gehirn selbst zu beobachten; dieses zeigte sich eher 
anämisch und ödematös ; am Grunde des Kleingehirns und zwar 
da, wo dasselbe in das verlängerte Mark übergeht, fand man 
eine ziemlich scharf begrenzte Stelle von der Ausdehnung eines 
Zehnpfennigstückes, die stark hyperämisch war; die äusserste 
Schichte dieser Stelle schien förmlich mit Blut imbibirt zu sein ; 
das Rückenmark war mehr oder weniger ödematös; an einer 
Stelle der unteren Fläche desselben etwa handbreit von dem 
Uebergange des Rückenmarkes in das verlängerte Mark beob- 
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achtete man ebenfalls eine circa 1 Cm. lange und ^/2 Cm. breite 
nnregelmäesige Fläche, die in derselben Weise hyperämisch war, 
wie die vorhin erwähnte Stelle am Eleingehirn. lieber dieser 
Stelle zeigte sich ein ebenso grosses leicht abziehbares Blut- 
coagulnm. 

Das Fleisch dieser Kuh sah im Allgemeinen ebenso gut ans, 
wie dasjenige der erstgeschlachteten, nur war an einzelnen Par- 
tien als Folge des Liegens Drnckhyperämie zu beobachten. Gleich- 
wohl getraute ich mir nicht, die Yerwerthung des Fleisches zum 
Genuss fSr den Menschen zu gestatten. Mit Uebereinstimmung 
des Eigenthttmers wurde das Fleisch beider Kühe an 3 Hunde 
und mehrere Katzen yerfdttert; mein eigener Hund frass davon 
circa 120 Pfund in rohem Zustande. Bei keinem der Thiere 
wurde ein Nachtheil beobachtet. 



Uebersieht man die vorstehend beschriebenen Symptome der 
Vergiftung und hält man sie zusammen mit den Sectionsergeb- 
nissen, so kommt man zu dem Schlüsse, dass sich der Erank- 
heitsprocess hauptsächlich im Gebiete des Centralapparates des 
Nervensystemes — im Gehirn, Bückenmarke und verlängertem 
Marke — breit gemacht hatte und zwar sowohl in der sensiblen 
als in der motorischen Sphäre, ferner im Gebiete des Sympathicus. 

Die besprochenen Vergiftungsfälle zeigen auch recht deutlich, 
in welch hohem Grade das Bind nach Genuss von Blei zur Er- 
krankung disponirt, indem die genossene Menge des Bleipräpa- 
rates eine verhältnissmässig sehr geringe war. 

Will man sich ein Bild von der Pathogenese der Krankheit 
machen , so ist man wohl annähernd richtig daran , wenn man 
sich ein solches nach dem folgenden Gedankengang aufzurollen 
sucht : Bei der Neigung des Bleies, sich mit Albuminaten zu ver- 
binden, ist nach dessen Aufnahme in den Körper wohl zunächst 
Bleialbuminat entstanden. Die Bildung desselben im Verdauungs- 
apparate im Zusammenhalte mit der adstringirenden Wirkung des 
Bleies waren dann der Beiz, welcher in erster Linie starke Con- 
traction der Gef ässe und damit arterielle Anämie des Darmrohres 
mit ihren Folgen — Verminderung der Absonderungen, vermin- 
derte Peristaltik, Obstruction — erzeugte. Letzteres trotz der 
grossen Menge Leinöles, welches mit genossen wurde. Nach 
späterer Erschlaffung der Gef ässe folgte Hyperämie und als de- 
ren Folge Transsudation in das Darmlumen, vermehrte Schleim- 
absonderung, resp. Diarrhoe. 
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Die beobachteten Aalstreifen, die netzförmige, schwarze Fär- 
bung im Darme sind als Besiduen dieser Hyperämie aufzufassen. 

Im zweiten der beobachteten Fälle hat das Bleipräparat An- 
ätzung, Substanzverluste , Zerfall eines Theiles der Schleimhaut 
resp. die Bildung der beschriebenen Geschwüre verursacht. 

Eigenthümlich ist, und zwar besonders in Bezug auf den 
letzten Fall, dass keine Bleikoliken eingetreten sind. 

Das gebildete Bleialbuminat wurde in die Säftemasse über- 
geführt und äusserte dann seine negative Wirkung hauptsächlich 
im Gehirn und verlängerten Marke — Gontractionen — Bewusst- 
losigkeit — und im Rttckenmarke — Lähmung, theilweise Un- 
empfindlichkeit — . 

Vielleicht war auch eine direct krankhafte Einwirkung auf 
die Muskelsubstanz gegeben — Gontractionen — Paralyse. 



XVI. 

Beiträge znr Tuberkulose des centralen Nervensystems 

der Schweine. 

Von 

Dr. A. T« Azary 

in Bndapest. 

(ffierzu Taf. I.) 

9 Die ^Tuberkulose der Schweine ist ein überaus häufiger 
Process*^, sagt Schütz.^ i^Aber auch kein Hausthier ist so reich 
an Lymphdrüsen, wie das Schwein. " Diese Erfahrung, gemacht 
durch ältere Beobachter, wird auch von den späteren Forschem 
bestätigt. Hauptsächlich ist die frühreife und mastfähige kleine 
englische Race der Krankheit unterworfen, wie dies aus Boloff's^) 
Arbeit zu ersehen ist. Als Ursachen sind die einseitig getriebene 
Züchtung, reiche, mastige Fütterung der Zuchtthiere und eine 
unnatürliche, mit möglichst wenig Bewegung verbundene Lebens- 
weise zu betrachten. Die Krankheit kann aber auch bei anderen 
Bacen vorkommen und einen hohen Grad erlangen, wenn die 
Zucht rücksichtlich einseitig getrieben, d. h. die Erhöhung der 
Mastfähigkeit erstrebt wird. Beispiele dafttr sind in dem citirten 
Werke zu finden. Die Disposition zur Entwicklung des krank- 
haften Zustandes, sei es in Form von fettiger Entartung der 
Muskeln, oder skrophulöser Lungenentzündung, käsiger Darment- 
zündung oder allgemeiner Tuberkulose, kann im Verlaufe einiger 
Generationen in so hohem Maasse vererbt werden, dass die ge- 
wöhnlichsten Lebensreize hinreichen, eine oder die andere Form 
des Krankheitsprocesses hervorzurufen. Schon Fürstenberg ^) 
erwähnt, dass beinahe die ganze Schweinezucht im Stralsunder 

1) 'Die Tuberkulose des mittleren und inneren Ohres beim Schwein. 
Virchow's Arch. Bd. 60. S. 102. 

2) Fettige Degeneration, Skrophulose u. Tuberkulose bei Schweinen. 1875. 

3) Mittheüungen aus der thierärztlichen Praxis im preuss. Staate. 1861* 
VIU. S. 191. 
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Bezirke an käsiger DarmentztLndaDg ausgestorben. Besonders 
klar tritt dies Yerhältniss an Stellen auf, wo Beinzacht getrie- 
ben wird. 

Auf einem unserer grösseren Staatsgtlter in Mezöhegyes wer- 
den Mangalicza-Sehweine rein gezüchtet und zwar wurde bis yor 
einigen Jahren die Eis-jenöer-, Lovassy- und Gsä,ky-Bace in Bein- 
zucht erzogen. Die Verluste an käsiger Darmentzündung erreichten 
eine ansehnliche Höhe und der Zustand besserte sich erst dann, 
als die Züchtung sich mehr und mehr auf die Kreuzung richtete. 
Aus der nachfolgenden Tabelle, die ich nach den Bapporten der 
letzten 6 Jahre über das Borstenvieh zusammengestellt habe, ist 
ersichtlich, dass bei einem jährlichen Durchschnittsstand von 
530 Stück Kranken 80 Proc. an Anthrax und käsiger Darment- 
zündung verloren gingen, wobei der Anthrax mit 58 Proc, die 
käsige Darmentzündung mit 22 Proc. vertreten sind. Die rest- 
lichen Procente der geheilten oder eingegangenen Fälle vertheilten 
sich auf andere innere und äussere Krankheiten. 



Jahr 


jährlicher 
Kranken- 
stand 


Anthrax 


käsige 

Darment- 

Zündung 


Anthrax 
in Proc. 


käsige ' 
Darment- 
zündung 
in Proc. 


paraly- 
tisch ein- 
gegangen 


1873 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 


314 
212 
454 
833 
45a 
888 


110 
106 
162 
526 
243 
709 


65 
74 
232 
153 
98 
83 


38 
43 
35 
63 
53 
81 


20 
30 
51 
18 
21 
9 


4 
3 

1 
1 
2 


Durchschnitt 


530 


301 


119 


58 


22 


— 



Wie aus der vorigen Tabelle ersichtlich, gehen alljährlich 
einige Exemplare an Lähmung zu Grande. Die Section ergab 
in, diesen Fällen „Abscesse im Gehirn^. Als wahrscheinliche 
Veranlassung dieses Processes nahm man mechanische Insulte an. 

Im Laufe des Sommers 1879 konnte ich sechs Fälle beob- 
achten, die ebenfalls an Lähmungen zu Grunde gingen und 
welche sowohl in symptomatischer als pathologisch- anatomischer 
Hinsicht einiges Interesse haben dürften. 

Es ist bekannt, dass Abseesse im Kleinhirn der Schweine 
vorkommen. Fürstenberg ^) beschreibt einen Fall. Haupt- 

1) Yeterinärbericht aus dem Reg.-Bez. Stralsund. 1865—66. 
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sächlich ist es aber Schütz 's (1. c.) Verdienst, bei mehreren 
Schweinen nachgewiesen zu haben, dass es tuberkulöse Processe 
sind, die aus dem mittleren Ohr auf die Dura hinübergreifen 
und durch Druck zu Lähmungen fähren. Es findet sich ausser- 
dem ein Fall bei ftoloff angeführt, wo am lebenden Thier 
eine Lähmung der linken Seite des Kopfes, später vollständige 
linksseitige Hemiplegie bestand und der Paukentheil des linken 
Felsenbeines in eine hühnereigrosse Geschwulst umgewandelt war. 
Siedamgrotzky^) beschreibt einen Fall, wo das Schwein sich 
beständig im Kreise drehte, oft niederfiel, nichts sah, wobei das 
rechte Auge tiefer stand als das linke. Bei der Section fanden 
sich Leber, Lungen, Milz und Nieren mit Tuberkeln durchsetzt 
und ein erheblicher Tuberkelconglomerat an der rechten Schädel- 
hälfte hatte besonders das Kleinhirn zum Schwunde gebracht. 
Der äussere Gehörgang war mit verkästen und verkalkten Knoten 
ausgefallt. Das Mittelohr bestand ans Tuberkelmassen, welche 
die Knochenkapsel durchbrochen und kleine secundäre Knoten 
in der Umgebung nach sich gezogen hatten. Mit diesen stand 
durch das innere Ohr ein Tuberkelpacket im Zusammenhange, 
welches sich zwischen Dura und Schädelbasis eingeschoben und 
die anliegenden Hirntheile zum Schwund gebracht hatte. 

Die tuberkulösen Neubildungen können bei allgemeiner Tu- 
berkulose auch in anderen Knochen auftreten. In einem Falle 
von R 1 ff war der Kopf und Höcker der ersten Rippe tuber- 
kulös entartet ; ausserdem sind zwei käsige Gelenksentzttndungen 
und Zerstörung sämmtlicher Gelenksknochen beschrieben. 3) 

Aus den bisherigen Aufzeichnungen in der Literatur und 
hauptsächlich aus der ausgezeichneten Abhandlung von Schütz 
geht hervor, dass die tuberkulösen Processe sich von einer Tu- 
berkulose des Mittelohres in die Schädelhöhle fortsetzen. Der 
Process setzt nach einem Katarrh des Mittelohres als Osteomye- 
litis tuberculosa in denjenigen Diploetheilen ein, die der Pauken- 
höhle zunächst liegen, wobei sich vorher auf der Schleimhaut 
der Paukenhöhle Tuberkel bilden. Dieser tuberkulöse Process 
kann nun einerseits den ganzen Paukenfortsatz befallen und pe- 
riosteale und paraosteule Tuberkulose hervorrufen. Die ganze 
Pars tympani wird in Folge dessen vergrössert, später weich, 
beweglich. Die Neubildung behält hierbei den fibrösen Charakter, 

1) 1. c. S. 42. 

2) Bericht über das Yeter. -Wesen im Königreich Sachsen. 1878. S. 11. 

3) 1. c. S. 448. 
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wie sieh derselbe an Perlknoten des Rindes vorfindet. Die (Ge- 
schwulst breitet sich nach allen Richtungen aus, hauptsächlich 
aber gegön die Raehenhöhle, aber auch gegen den hinteren Theil 
des Foramen lacerum, welches hierdurch bedeutend verengt wer- 
den kann. Ja es kann vorkommen, wie in dem Falle UI, dass 
die Geschwulstmasse durch dieses Loch in die Schädelhöhle hinein- 
wuchert. 

Anderseits kann der Process auf das innere Ohr übergehen ; 
er schmilzt alsdann alle Theile desselben ein, durchbricht die 
Enochenplatte, welche das Vestibulum vom Meatus auditorius 
internus treimt und stülpt sich endlich in Form einer polypösen 
Neubildung in die Schädelhöhle vor. 

Dieser Durchbruch ist aber nach Erfahrungen von Schütz 
nur bei vorgeschrittenen Fällen zu sehen. Gewöhnlich ist der 
Process auf den Anfang des Fallopischen Kanales beschränkt. 
Dass die Neubildung, welche nun den Hörnerv, Gesichtsnerv, 
manchmal auch den Nervus petrosus superfic. major umfasst, auf 
diese vernichtend einwirkt und hierdurch zu einer Reihe von 
klinischen Erscheinungen Anlass gibt, ist leicht einzusehen. Bei 
tuberkulöser Erkrankung des Nerv, petros. sup. m^or ist zugleich 
auch der Weg offen, an welchem der ganze Trigeminus durch 
das Fortkriechen des Processes in Mitleidenschaft gezogen wer- 
den kann. 

Endlich kann sich der Process auf den äusseren Gehörgang 
ausbreiten, wobei bald nur das Trommelfell mit Tuberkeln be- 
setzt erscheint bald der ganze Gang bis zur anstossenden Haut 
mit einem dicken, polypösen Auswuchs ausgeftlllt ist. 

Die bisher beobachteten Fälle von Schütz, Roloff, Sie- 
damgrotzky und Fürst'enberg beziehen sich alle auf solche 
Thierexemplare , wo der Process mit einem Katarrh des Mittel- 
ohres einsetzte, hernach zu Tuberkelbildung und käsigen Ent- 
zündüngsmassen führte und im letzten Stadium durch Hinein- 
wuchern in die Scbädelhöhle und Druck auf die verschiedenen 
Gehirnpartien — meistens auf die MeduUa oblongata, zu Läh- 
mungen Anlass gab. 

Die folgenden Fälle dürften insofern Interesse haben, da aus 
ihnen hervorgeht, dass die Tuberculose der centralen Nerven- 
apparate manchmal auch von anderen Punkten sich entwickeln 
und zu Lähmungen und Zwangsbewegungen Anlass geben kann. 

I. Fall. 4. October 1879. IV2 Jahre altes Mangaliczaschwein 
— Landrace — steht in Mast, kann seit zwei Wochen nicht 
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gehen nnd frisst schlecht. Das halb ausgemästete Thier zeigt 
ausser an den hinteren Extremitäten, welche sich kälter anfühlen, 
eine gleichmässige Vertheilung der Temperatur auf der allge- 
meinen Decke; Spuren eines Traumas sind nicht vorhanden. 
Die Motilität ist insofern gestört, dass das Schwein sich nur 
schwer erheben kann, auf den Hinterfüssen hin und her schwankt, 
in den Sprunggelenken einknickt und unbeholfen zusammenfällt. 
Sensibilität ist in den Hinterextremitäten herabgesetzt, nur starke 
Stiche und Quetschungen werden percipirt. 

Die Schliessmuskeln des Anus sind erschlafft, derselbe ist 
offen und mit breiigem Koth beschmutzt. Ebenso verhält sich 
auch die Vulva, von welcher der Harn fortwährend in Tropfen 
abfliesst — Incontinentia urinae. 

Die Respiration, 26—30 p. M., ist schwer, schnaufend, bei- 
nahe röchelnd« Die Bauchmuskeln werden hierbei stärker ange- 
strengt. Die Mundschleimhaut, ebenso* der Rüssel zeigen nichts 
Abnormes. — Auscultation , ebenso die Pulszählung ist bei der 
Unruhe des Thieres unmöglich. 

Am Halse, neben dem Hinterkiefer ist beiderseits eine faust- 
grosse, unschmerzhafte, leicht bewegliche Drüse zu fühlen. 

Das Thier wurde geschlachtet. Lungen, Herz, Leber, Milz 
Nieren normal. Die Mesenterial- und Halslymphdrüsen sind ver- 
grössert, käsig entartet. Im Dickdarm finden sich einige Follikel 
in käsiger Entartung. — Die Arachnoidea ist stärker injicirt und 
von der Hirnsubstanz leicht abzuziehto ; erscheint aber auf ihrer 
Innenfläche von mohn- bis erbsengrossen Knötchen besetzt. Diese 
bald glatten, bald unebenen, höckerigen, grauen, durchscheinen- 
den Knötchen finden sich auf der Convexität der beiden Gross- 
himhemisphären zerstreut, circa 60 an der Zahl, wobei sie in 
die graue Substanz eindringen, ohne mit dieser inniger zu ver- 
wachsen, so dass beim Abziehen der Arachnoidea die Knötchen 
an dieser hängen bleiben, während in der grauen Substanz sich 
kleine Grübchen bildeten. Die Spinnenhaut am Schädelgrund 
und Cerebellum ist frei von diesen Neubildungen. 

An der übrigen Gehirnsubstanz, sowie an den Ghoroidal- 
strängen ist nichts abweichendes zu bemerken. 

Die Dura und Arachnoidea des Rückenmarkes erscheint nor- 
mal; die austretenden Nerven sind aber in der Lumbaigegend 
beiderseits vom 2. — 5. Foramen intervert. von kleinen, bis bohnen- 
grossen, ziemlich harten, ungleich höckerigen Neubildungen be- 
setzt und durchwachsen. Gleiche Geschwülste befinden sich an 
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den rechtsseitigen y zwischen 1 — 3 Rückenwirbeln austretenden 
Nervenwurzeln. 

Es kann nicht die Aufgabe dieser Beiträge sein, auf die 
reichhaltige Literatur über die experimentelle Pathologie der 
Tuberkulose, sowie über die Histologie der Tuberkelknötchen 
einzugehen. Zum histologischen Verhalten der beschriebenen 
Knötchen sei erwähnt, dass man bei einigen kleinen Exemplaren 
nachweisen konnte, dass dieselben in unmittelbarer Nähe der 
Adyentitia sassen, während bei den grösseren und meisten Knöt- 
chen dieses Verhalten zu den Gefässen nicht bestand. In der 
Anordnung ihrer Bestandtheile verhielten sich diese Neubildungen 
in der Weise, wie es von Virchow^» SchtippeP), Schütz 
(1. c.) und Anderen beschrieben wurde. Man findet bei den 
kleinen, grauen und durchsichtigen Knötchen ein Grundgewebe, 
welches aus kleinen, eiterzellenähnlichen, einkernigen und in ho- 
mogener Grundsubstanz dicht eingelagerten Zellen besteht. Dieses 
in der Peripherie weiter wuchernde Grundgewebe enthält die Tu- 
berkel mit ihren Biesenzellen und um diese herum eiterkörper- 
ähnliche, öfters mehrkernige Zellen gruppirt. Diese concentrisch 
gnippirten Elemente liegen in einem folliculären Stroma und wer- 
den von dem kleinzelligen Grundgewebe durch spindelzellen- 
reiche Schichte undeutlich geschieden. Bei den grösseren Knoten 
sind in der kleinzelligen Grundsubstanz gefässarme, aber mäch- 
tige Bindegewebszüge vorhanden, zwischen welchen hier und da 
käsige Herde nachzuweisen sind. Im Ganzen erscheinen diese 
Itfeubildungen beim Schweine durch die grossen, gefässarmen 
Bindegewebszüge und reiche, fortwuchemde „ cystoide Schicht ** ^) 
ausgezeichnet. Hierdurch erlangen sie einen geschwulstbildenden 
Charakter, wie es auch von mehreren Forschern geschehen ist, 
dass diese „ fibrösen Tuberkel ^ als Sarkome oder Lymphosarkome 
bezeichnet wurden. 

IL Fall. Das zweite Mastschwein desselben Beamten zeigte 
ganz gleiche Symptome in der Motilität und Sensibilität der hin- 
teren Extremitäten, sowie in dem Verhalten des Anus und der 
Vulva. Aus der Nase kam ein zäher, schleimig-eiteriger Ausfluss. 
Percussion und Auscultation war bei üngeberdigkeit des Thieres 
nicht zu verwerthen. Athmen 32 — 40, schnaufend. Die Hals- 
lymphdrüsen beiderseits hühnereigross, unschmerzhaft, beweglich. 

1) Krankhafte Geschwülste. II. 2. 

2) Virchow's Archiv. Bd. 56. S.42. 

3) Schütz 1. c. 
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Beim Schlachten am 8. October y. J. ergab sich, dass in 
beiden Lungen, welche vergrössert erscheinen , zahlreiche i bald 
Stecknadelkopf-, bald bohnengrosse, trübe, verkäste Knoten zer- 
streut liegen. Einzelne Bronchien sind erweitiert und schliessen 
in ihren verdickten Wandungen käsige Massen ein. Aus den grös- 
seren Bronchien entleert sich ein schleimig-eiteriges Secret. Die 
übrigen Partien sind emphysematös. — Die Bronchial- und Me- 
senteriallymphdrüsen vergrössert, käsig entartet. Die Leber und 
Milz enthalten einige erbsengrosse Knötchen. — Nieren normal. 

Gross- und Kleinhirn, ebenso das verlängerte Mark weisen 
nichts Abnormes auf. Das Rückenmark erscheint aber am zweiten 
Lendenwirbel stark bis auf 4 — 5 Mm. zusammengedrückt, durch 
eine unebene, höckerige, trübe, graue, nussgrosse Geschwulst. 
Die Neubildung sitzt am ersten Lendenwirbel und zwar nimmt 
sie die Bogen ein und rückt in den Processus spinosus 2 V2 Gm. 
weit hinauf. Die Diploe ist um das Neoplasma stärker geröthet 
und fliesst ohne scharf merkliche Grenzen mit der Geschwulst 
zusammen. — In die Rückenmarkshöhle dringt es an beiden Seiten 
an dem Rückenmarke reitend und dasselbe 'vor sich drängend, 
bis zu den Austrittsöffnungen der Nerven vor. Die Dura ist in- 
tact, während das innere Periost von der Geschwulst eingeschmol- 
zen erscheint. Die zwischen dem 1. — 2. Lendenwirbel austreten- 
den Nervenwurzeln sind ganz zusammengepresst und flach. 

Die mikroskopische Untersuchung wies, wie im ersten Falle, 
die tuberkulöse Natur der Geschwulst nach; ebenso waren Tu- 
berkelknötchen in der Diploe zu finden. Das Rückenmark an 
der dünnsten Stelle, ebenso die austretenden Nerven weisen kaum 
einen bis zwei Cylinder auf; die graue Substanz ist in einer Aus- 
dehnung von 15 Cm. nicht nachzuweisen. (Taf. L Fig. 1.) 

in. Fall. Am 22. September v. J. wurde ein halbjähriges 
Mangalicza - Faselschwein zur Section überbracht, welches seit 
zwei Monaten kränklich war, fortwährend abmagerte, in letzter 
Zeit an Diarrhöen litt, und sich immer im Kreise nach rechts 
bewegte, wobei der Kopf, mit dem schlaff herabhängenden Ohr, 
nach rechts verzogen gehalten wurde. Im aufgeschürzten Bauche 
waren die Dickdärme als ein harter Knäuel zu fühlen. * 

Bei der Section sind die Lungen, Leber, Nieren, Milz nor- 
mal ; die Dickdärme und Blinddarm käsig entartet mit verschie- 
den grossen Verschwärungen. Mesenterialdrüsen sind vergrössert, 
käsig entartet. 

Das Gehirn erscheint bei dem stark abgemagerten, anänuschen 
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Thier blutarm; die Gehimhänte normal. Das Cerebellara hin- 
gegen ist in seiner rechten Hälfte verkleinert und mit der Dura, 
die hier stark verdickt ist, durch bindegewebige Züge verwach- 
sen. Diese diffuse Verdickung der Dura ist am grössten über 
dem Clivus Blumenbachi, wo sie 1 — 2 Mm. dick erscheint. Die 
Volnmszunahme wird nur zum Theil durch vermehrte Bindege- 
webszüge bedingt , zum grösseren Theil durch weisse käsige 
Massen, welche in den Zwischenräumen der einzelnen Faserzüge 
sich befinden. 

Die Ursache dieser Verdickung der Dura ist in jener Neu- 
bildung zu suchen, welche in der Grösse einer Haselnuss durch 
das Foramen lacerum in die Schädelhöhle dringt. Diese Ge- 
schwulst, die von unten und aussen nach oben und innen sich 
drängt und von der augenscheinlich stark gedehnten Dura über- 
zogen ist, hängt nach unten mit einer hühnereigrossen Neubil- 
dung zusammen. In der Schädelhöhle grenzt die Geschwulst an 
den hinteren Drittheil des rechten Grus cerebri, drückt auf den 
Pens Varoli, so dass die 5., besonders aber 7. und 8. Nerven- 
wurzeln, dünn und platt erscheinen, und hebt endlich die rechte 
Hälfte des Gerebellum, welche verkleinert ist, in die Höhe. In 
Folge dessen erscheint die Varolsbrücke von der Seite und von 
unten rechts zusammengeplattet und präsentirt sich mit der Me- 
•dulla oblongata, als wenn ein Fingerdruck auf die Stelle gewirkt 
hätte. Die Arachnoidea ist über diesen Stellen verdickt, stark 
vascularisirt, stellenweise auch mit der Dura verwachsen. 

Die grössere Hälfte der Geschwulst liegt ausserhalb des 
Schädels, ist, wie oben erwähnt, hühnereigross, fasst den ganzen 
Paukenfortsatz ein, breitet sich gegen die Bachenhöhle aus und 
verengt um die Hälfte die rechte Ghoane. Beim Einschneiden 
besteht dieselbe aus einer von käsigen Massen durchsetzten, 
äusseren faserigen, 0,5 Gm. dicken Hülle und einem morschen 
Enochenkem, welcher dem Proc. tympanicus entspricht. Der 
Process hat auch das Felsenbein zum grössten Theil mit zerstört, 
430 dass die Pars petrosa ganz leicht abzuheben ist. (Taf. I. Fig. 2.) 

IV. Fall. 2. September 1879. Mangalicza- Faselschwein, 
Lovassyrace, wurde wegen Gelähmtsein von der Pussta ins Spital 
gebracht. Das schwach genährte, acht Monate alte Thier liegt 
auf der linken Seite. Die allgemeine Decke mit der gleichmässig 
vertheilten Temperatur zeigt nichts Abnormes. Die Mundschleim- 
haut und Gonjunctiva sind blass; die Pupillen erweitert und ohne 
Beaction auf Licht. 

Deatsche Zeitsclirift f. Thiermed. n. Tergl. Patholog:ie. YI. Bd. 18 
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Das linke Ohr hängt schlaff herab und wird aach bei stär- 
keren Nadelstichen nicht bewegt. Der Rumpf und die Extre- 
mitäten werden durch fortwährend sich wiederholende Zuckungen 
erschüttert. Die Sensibilität ist auf beiden Körperhälften ver- 
ringert. Nur tiefe Nadelstiche werden percipirt, aber die Re- 
action durch heftigere Bewegung und schmerzhaftes Aufschreien 
erfolgt nach grösseren Pausen , wie sonst. Wird das Thier auf 
die Füsse gehoben, so kann es sich nur mit Unterstützung stehend 
erhalten, wobei der Kopf rechts und links schwingt, die Extre- 
mitäten gewöhnlich kraftlos einknicken. 

Ueberlässt man das aufgerichtete Thier sich selbst, so über- 
schlägt es sich sofort nach rückwärts. Kommt es auf die rechte 
Seite zu liegen, so macht es Anstrengungen sich links zu legen 
und dreht sich bei leichter Hebung des Rumpfes einigemal um 
die Längsachse des Körpers. 

Puls 64, Respiration 36 p. M. Temperatur 39. 

Das Thier wurde als unheilbar getödtet ; die Section ergab, 
dass die Muskeln des Rumpfes, Schultern und Beckens beiderseits 
in hohem Grade fettig entartet und atrophisch waren. 

Lungen, Leber, Milz, Nieren und Gedärme, ebenso das Gross- 
hirn und Rückenmark wurden normal befunden. Die Mesenterial- 
drüsen käsig entartet. Das Kleinhirn erscheint in seiner rechten 
Hälfte etwas verkleinert. Auf diesem Theil , circa 0,5 Cm. von 
der Vermis, sitzt auf der höchstens Convexität eine bohnengrosse, 
mit der Dura verwachsene Geschwulst. Diese Neubildung hängt 
an einer federkieldicken Wurzel mit dem Kleinhirn zusammen. 
Beim Einschneiden in dieselbe entleert sich ein gelblich- weisser^ 
krümeliger Eiter, während die Höhle sich mit verdickten, fase- 
rigen Wandungen präsentirt. Die Wandung ist nicht glatt, son- 
dern ergeheint durch kleine, bis 1 Mm. grosse, zottige Wuche- 
rungen sammetartig. 

Geht man mit dem Schnitt durch die Wurzel der Geschwulst 
in das Kleinhirn ein, so zeigt sich, dass die ganze Nervenmasse 
desselben von einem pflaumenkemgrossen, horizontal liegenden 
und in der linken Hälfte des Gerebellum sich etwas senkenden 
Abscess eingenommen wird. Dieser grössere Abscess, welcher 
mit der fibrösen, theilweise von käsigen Massen durchsetzten 
Wurzel mit dem kleineren Abscess zusammenhängt nnd gleiche 
Beschaffenheit zeigt, ist unten links kaum von 3—4 Mm, Nerven- 
masse umgeben. Die Folge ist, dass sowohl die linke Hälfte 
der Varolsbrücke , als auch diejenigen Theile der Rautengrnbe^ 
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welche vom Kleinhirn berührt werden, verflacht erscheinen. — 
Besonders ist dies von der Ursprungsstelle des 7. , 8. und auch 
vom 5. zu sagen. 

Die Spirituspräparate waren leider untanglich geworden für 
eingehende mikroskopische Untersuchang der einzelnen Ursprungs- 
centra. — Die sammetartigen Wucherungen in den Abscessen 
zeigten ganz deutlich Tuberkelknötchen mit Riesenzellen. (Taf. I. 
Fig. 2.) 

V. Fall. Lovassy-mangalicza, Kleinfasel, kam von der Heerde 
am 31. August ins Spital, da es gelähmt schien. 

Das gut entwickelte, halbjährige Thier liegt auf der rechten 
Seite. Der Kopf ist nach rückwärts gezogen, der Bücken stark 
gebogen, die Extremitäten gestreckt und zwar die vorderen nach 
vorn geschoben, die hinteren gegen den Leib angezogen. Der 
ganze Kumpf sowie die Extremitäten werden durch öfters wieder- 
kehrende Zuckungen erschüttert. Diese Zuckungen wiederholen 
sich auch bei stärkerem Geräusch, z. B. Händeklatschen. Wird 
das Thier aufgejagt, so kann es sich auf den Füssen nicht halten, 
nimmt hockende Hundestellung an, wobei der Kopf zugleich nach 
rechts verzogen wird und stark zittert. Das rechte Ohr hängt 
schlaff herab; die Sensibilität in demselben, sowie in der rechten 
Gesichtshälfte und in der nach links verzogenen Bussel hälfte ist 
herabgesetzt. 

In der hockenden Stellung verbleibt das Thier nur kurze 
Zeit; es überschlägt sich oder fällt auf die Seite. Auf der linken 
vermag es nicht zu liegen und strengt sich an, sich nach rechts 
umzuwälzen. 

Am 1. September 1879. Temperatur 39,8, Puls 120, sehr 
schwach und klein, Bespiration 48. 

, In der rechten Lunge Pneumonie, welche den mittleren Theil 
der Lunge einnimmt. Aus dem rechten Nasenloch fliesst eitriger 
Schleim. — Die Conjunctiva im rechten Auge injicirt, an der 
Cornea leichte Erosionen. 

Futteraufnahme besteht nicht. Das Thier kaut zwar die in 
das Maul gebrachten Maiskörner, ist aber sehr unbeholfen mit 
der gerade liegenden, aber stets zitternden Zunge und lässt die 
zerkauten Massen aus dem Maule fallen. Die Bewusstlosigkeit 
zeigt sich auch beim Trinken, indem das Thier nur dann einen 
bis zwei Schluck Wasser trinkt, wenn der Bussel in dasselbe 
getaucht wird. — Darmexcremente hart, dunkel gefärbt. 

18* 
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% September. Temp. 39,5, Puls 120, Besp. 60. 

4. September. Temp. 40,4, Pols 130, Besp. 58. 

5. September. Temp. 40,2, Puls 140, Besp. 44. 

Die Herzthätigkeit sehr schwach, Abmagerung in die Augen 
fallend, die Pneumonie rechts ganz ausgebreitet. 

6. September. Temp. 40,3, Puls 140, Besp. 48. 

Die Trübung der Cornea deutlich, obwohl die Schliessung 
der Lider besteht. Excremente weich, dunkelgelb, mit yielem 
Schleim. 

Das Thier ging Nachmittags ein und wurde drei Stunden 
nach dem Tode secirt. — Die Obduction zeigte Keratitis dextra, 
ferner Pneumonia fibrinosa, welche die hinteren zwei Drittheile 
der Lunge einnahm und auch in der Mitte der linken faustgrossen 
Herd bildete. Nebenbei und besonders rechts Pleuritis fibrinosa 
mit starken Auflagerungen. Magen und besonders die Dickdärme 
katarrhalisch, mit vielem Schleim gefüllt. Leber, Milz, Nieren 
blutreich, sonst normal. In diesem und dem letzten Falle fand 
ich keine vergrOsserten, käsigen Lymphdrüsen. Doch muss ich 
zugleich gestehen, dass nicht alle Drüsen untersucht wurden. 

Am Gehirn sind die Gefässe der Arachnoidea sowohl auf 
der Gonvexität als auf dem Schädelgrunde stark injicirt, raben- 
federkieldick. Diese Hyperämie erstreckt sich auch auf das 
Kleinhirn und yerlängerte Mark und ist auflallend stark an jener 
Stelle, wo das Gerebellum die Bautengrube deckt und ebenso 
unten über der Varolsbrücke und über den Corpora pyramidalia. 
Hier ist diese Gehirnhaut zugleich verdickt und um die Gefässe 
herum eiterig infiltrirt, von den nervösen Theilen schwer ablös- 
bar. Die rechte Hälfte des Klemhims ist kleiner als die linke 
und erscheint an seinem äusseren Theile (Plumula) mit der Dura 
fibrös verwachsen. Unter dieser Hemisphäre drängt sich von 
aussen nach innen und oben eine bohnengrosse, glatte Geschwulst 
bis an die Varolsbrücke und den hinteren Theil des rechten Grus 
cerebri, wobei es mit der Arachnoidea mit einigen Bindegewebs* 
fasern verbunden ist. Diese Geschwulst ist durch die Dura be- 
deckt), richtiger durch dieselbe gewachsen und bildet die Fort- 
setzung jener grösseren Neubildung, welche das ganze Felsenbein 
einnimmt und sich in der Grösse einer Wallnuss auch auf den 
Proc. tympanicus erstreckt. Beim Einschneiden enthält die obere 
Partie derselben in einer käsigen Masse noch Knochenrudimente; 
nach unten besonders an der inneren und leidenden Stelle des 
Proc. tympanicus erscheint sie hart abgegrenzt und schwammig, 
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indem zwischen den Bindegewebszfigen krümeliger, käsiger Eiter 
auszudrücken ist 

Der Gesichts- und Hömery sind in der kSsigen Masse nicht 
nachzuweisen, der Trigeminus erscheint stark gegliedert und die 
grösseren Bündel von stärkeren grauen und gefässreichen Binde- 
gewebszttgen begleitet. — Das Foramen lacerum ist über die 
Hälfte verengert durch jene schwammigen Massen, welche mit 
der anneren Geschwulst zusammenhängen. — Ein Theil der aus- 
tretenden Nerven verliert sich in dem oberen und vorderen Theile 
dieser schwammigen Geschwulst. 

Die mikroskopische Untersuchung zeigte Tuberkeln in bei- 
den Geschwülsten. In den centralen Nervenenden konnte ich 
keine Abweichung nachweisen. (Taf. I. Fig. 4.) 

VI. Fall. Lovassy-mangalicza Faselschwein kam am 3 1 . Aug. 
V. J. wegen schwankenden Ganges ins Spital. 

Am 1. September zeigt das gut genährte männliche Thier 
nichts Abnormes auf der allgemeinen Decke. 

Das linke Ohr hängt schlaff herab und zeigt sich auch bei 
stärkeren Nadelstichen wenig empfindlich; es wird vom Thier 
kaum bewegt. 

Die Bewegung ist eine unsichere, schwankende. Die linken 
Füsse werden beim Gehen nach vorn und stark nach auswärts 
getragen, wobei aber das Thier zu einer Pfütze nicht in gerader 
Bichtung geht, sondern den Körper in schräger Richtung nach 
rechts gerichtet und sich mit den linken Füssen immer wie an- 
klammernd zu dem Platz hinstrebt. Beim Anjagen fällt dasselbe 
leicht auf die rechte Seite, wälzt sich einige Male um die Längs- 
achse des Körpers, erhebt sich hierauf, spreitzt alle Extremitäten 
auseinander und kommt endlich nach Hin- und Herschwanken 
zum Ziel. 

Temperatur 39,5, Resp. 48, Puls 86. 

Conjunctiva links hoch injicirt, geschwellt; Pupille breit, Iris 
reaghrt träge auf das Licht. Aus den Nasenöffnungen fliesst gla- 
siger Schleim, in den Lungen sind wenig Basseigeräusche. — 
Appetit gut, Excremente normal; das Bewusstsein besteht, das 
Thier badet gem. 

Am 2. September. Temp. 39,4, Puls 92, Besp. 36. 

Das Thier fiel am Vormittag um, liegt auf der rechten Seite, 
hierbei kurze Zuckungen in der ganzen Musculatnr, die sich auf 
Geräusche noch verstärken. Auf die linke Seite gelegt, wälzt 
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«s sich nach rechts nm. Aufgehoben und hinten unterstützt, 
dreht sich dasselbe nach rechts in einem Kreis herum. 

Der Rüssel erscheint nach rechts verzogen ; die linke Nasen- 
öffnung bewegt sich nicht beim Athmen ; ebenso unbeweglich ist 
auch das linke Ohr. 

Linke Conjunctiva stark injicirt ; das Auge kann nicht ganz 
geschlossen werden, es ist halb ofien. 

Futter- und Wasseraufnahme fehlt. 

3. September. Temp. 39,7, Puls 92, Besp. 32. 

Pas Thier erholt sich etwas und sucht nach Futter. Die 
Lähmung des linken Gesichtes , sowie die Manegebewegungen 
nach rechts bestanden unverändert bis zum 14. Sept. Temperatur 
wechselte zwischen 38,9 und 39,6, Puls zwischen 86—92, Re- 
spiration 32—48. — Die Futteraufnahme war eine gute; nur fiel 
es auf, dass am 8. Sept. beim Zerkauen der Maiskörner ein 
grosser Theil derselben aus dem linken Mundwinkel herausfiel. 
Die Zunge erschien nach rechts verzogen. 

Am 14. Sept. gesellte sich zu den bisherigen Symptomen 
^ine Verschwärung der Cornea und zugleich Nystagmus perpen- 
dicularis. Das Thier liegt von nun an viel auf der rechten Seite, 
kann sich jedoch erheben, frisst mit gutem Appetit. Die Ent- 
leerungen normal. Die Manegebewegung besteht unverändert. 

Am 4. October wurde das Thier getödtet. Grosshirn und 
seine Häute normal. Hingegen ist die Dura mit der linken Hälfte 
des Cerebellum durch fibröse Züge verwachsen, doch ohne Schwie- 
rigkeit ablösbar. Die linke Hemisphäre erscheint nun grösser 
als die rechte, die Gyri derselben sind ganz verflacht und die 
ganze Hälfte fühlt sich härter an, als die rechte. Beim Einschnei- 
den bemerkt man, dass die Nervenmasse des -Kleinhirns durch 
einen wallnussgrossen Abscess ersetzt ist, aus welchem krüme- 
liger, käsiger Eiter sich entleert, während die Abscesswände 
3 — 4 Mm. dick durch käsige Herde eingesprengte Bindegewebs- 
züge gebildet sind. Nach innen sind sie sammetartig, unebeu, 
kurzzottig. Unter diesem befindet sich ein zweiter bohnengrosser 
Abscess, welcher in der Varolsbrücke und Medulla oblongata an 
der Austrittsstelle der 7., 8., theilweise- auch des 5. Gehirnnerven 
sitzt, sich nach innen bis zur Mitte der Rautengrube erstreckt 
und den linken vorderen, sowie ein Drittheil des hinteren 
Viertel desselben einnimmt. Die hier liegenden Nervenmassen 
sind vollständig in käsige Massen umgewandelt. Die Abscess- 
wände haben dieselbe Beschaffenheit, wie die des grossen, nach 
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unten werden sie noch von einer 1 — 1,5 Mm. dicken Nerven- 
schicht begrenzt; in der Bautengrabe sind sie von grauer Sub- 
stanz bedeckt. 

(Taf. I. Fig. 5.) — Im übrigen waren Gehirn, Lungen, Leber, 
Nieren normal; die Musculatur der rechten hinteren Extremität 
deutlich fettig degenerirt. Links an der diffus getrübten Cornea 
ein centrales Geschwür. 

Werfen wir nun einen Kückblick auf die klinische und ana- 
tomische Seite der angeführten Fälle, so liesse sich folgendes 
kurze Besum6 ziehen: 

Zwei Gruppen von Symptomen sind, wie bekannt, an den 
erkrankten Thieren zu beobachten und zwar die der Lähmung 
und jene der Zwangsbewegung. Die Lähmung ist bald als Para- 
lyse, bald als Parese vorhanden und kommt meistens in den 
schlaff herabhängenden Ohren, nach einer Seite verzogenem Rüs- 
sel, halb offenem Auge znim Ausdruck. Später kann sich dazu 
Schiefstellung des ganzen Kopfes und Deviation der Zunge nach 
einer Seite gesellen. Die Sensibilität ist bald ganz aufgehoben 
bald theilweise vorhanden — also Anästhesie und Hemianästhesie. 
Bleiben die Thiere am Leben, so tritt noch Hemiplegie dazu und 
zwar entweder auf der gleichen Seite wie die Lähmung des 
Kopfes, oder aber mit dieser gekreuzt wie im 6. Fall. Es ist 
selbstverständlich, dass das Krankheitsbild sehr wechselnd ist 
und Uebergänge von der Paralyse des Ohres und einer Gesichts- 
hälfte bis zur Hemiplegie, Paraplegie und totaler Paralyse vor- 
kommen und die Analyse des Krankheitsbildes ziemlich ver- 
wickeln können. 

Von den Zwangsbewegungen können sowohl die Reitbahn-, 
als auch die Zeiger- und Rollbewegung vorhanden sein. Meist 
ist es aber die Reitbahn- und Rollbewegung, die zur Beobach- 
tung kommt. 

Es können sich zu all diesen noch spasmische Symptome 
anschliessen in Form von beständigen Zuckungen der Rumpf- und 
Extremitätenmuskeln, Zittern der Zunge, Nystagmus des Bulbus. 

Also lauter Krankheitserscheinungen, die bei den verschie- 
densten neoplastischen und entzündlichen Vorgängen im Gehirn 
entstehen können. Bei der Feststellung der Diagnose lässt sich 
die erkrankte Gehirnstelle aus den Symptomen der Lähmung und 
Zwangsbewegung annähernd bestimmen. Ueber die Natur der 
Erkrankung kann man sich nur in jenem Falle sicher aussprechen, 
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wenn man entweder im äosseren Gehörgange die Wnchemng fin- 
den würde, oder aber an der Betina Tnberkelknötchen nach- 
weisen könnte. Nichtsdestoweniger ist aber die Diagnose sicher, 
wenn man erwägt, dass die Erkrankung sich langsam entwickelnd 
bei solchen jungen Thieren auftritt, bei denen entweder käsig 
entartete Drüsen am Halse oder käsige Darmentzündung oder auch 
Bronchopneumonie constatirbar ist. — Die Temperatur steigt sel- 
ten hoch und wo dies der Fall, lässt sich Fremdkörperpneumonie 
nachweisen, die gleich der hier und da auftretenden Keratitis 
ihre Ursache in der Paralyse hat. 

In pathologisch-anatomischer Beziehung geht aus diesen Fällen 
hervor, dass der häufigste Weg zur Erkrankung der centralen 
Nervenorgane — wie zuerst von Schütz nachgewiesen — durch 
eine Tuberkulose des Mittelohres eingeschlagen wird. Doch kann 
es auch an der Arachnoidea zu einer Tuberkelbildung kommen, 
wie dies aus dem ersten Fall zu ersehen ist. Die Entstehung 
der tuberkulösen Abscesse im Kleinhirn wage ich nicht zu ent- 
scheiden. Es wäre denkbar, dass die tuberkulöse Neubildung 
von der Arachnoidea ausginge, von hier einerseits in das Gehirn, 
andererseits gegen die Dura fortwucberte und später der Ver- 
käsung verfiel. So kann man den 4. Fall beurtheilen, doch 
müsste man bei solchem Verhalten auch im 6. Fall eine Stelle 
finden, wo der Abscess ohne Gehimsubstanz bedeckt, der Arach- 
noidea anliegt, was nicht der Fall ist. 

Der zweite Fall dürfte als Unterstützung der Erfahrung die* 
nen, dass die schwammigen Knochen tuberkulös leicht erkranken 
können. 

Zum Schluss spreche ich meinen verbindlichsten 
dem Herrn Prof. Thanhoffer für die angefertigten 
und Herrn Prof. Schütz, der mir mit Rath und 
zur Seite stand. 
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Erklärung der Abbildungen. 

(Tafel L) 
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4. Fall mit einem geöffneten Abscess am Cere- 
tuberkulöse Abscess mit der Dura verwachsen 

Wurzel desselben, durch welche er. mit dem 
ebellum sitzenden Abscess zusammenhängt, c Me- 

d Cerebellum. e Cerebrum. 
des 5. Falles, a Crura cerebri ad pontem. 
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schräg durchgeschnitten. 

d Medulla oblongata des 6. Falles. J) a Cor- 

Cerebellum mit dem aufgeschnittenen Abscess. 



linker Seite, a Crura cerebri ad pontem. 
c Kleiner Abscess aufgeschnitten, d) Pons 



tag. 



XVII. 

üeber Kindermilch nnd über den Einflnss der Nahrang 
anf die Beschaffenheit der Knhmilch. 

Von 

0. Bollingrer. 

I. 
Vortrag, gehalten im Aerztlichen Verein zu München 

am 5. November 1879. 

In München bildete sich im Herbst 1879 eine Molkereige- 
nossenschaft, deren Zweck dahin geht, eine reine nnd unver- 
fälschte Milch und daraus gewonnene Producte zu verkaufen und 
auf diese Weise den Producenten die Möglichkeit zu bieten, die 
Milch ihrer Kühe direct an die Consumenten zu verwerthen, den 
letzteren aber auch zu ermöglichen, unter Garantie frische und 
unverfälschte Waare täglich zu normalen Preisen kaufen zu kön- 
nen. Diese Genossenschaft beabsichtigte, Milch erster Qualität als 
Kindermilch um den Preis von 25 Pfennige und für arme Patienten 
um den ermässigten Preis von 20 Pfennige pro Liter, gewöhn- 
liche Milch um den Preis von 20 Pfennige an Jedermann zu lie^ 
fem. Nachdem Prof. Hahn die Controle über den Gesundheits- 
zustand der einzelnen Milchviehstapel der Genossenschafter und 
ebenso die üeberwachung der Fütterung in den Milch produci- 
renden Stallungen übernommen hatte, während Prof. F e s e r die 
Milchcontrole im Sammellocale und in den Stallungen ausübte, 
haben dieselben an die Melkereigenossenschaft ein Memorandum 
gerichtet mit folgendem Inhalt: 

„Da die Molkereigenossenschaft ihrem Programm gemäss 
auch die Lieferung von sogenannter Kindermilch für München 
sich zur Aufgabe gestellt hat, so erachten es die Unterzeichneten 
diesem Vorhaben für sehr nützlieh, wenn übereinstimmend mit 
den geltenden Ansichten der praktischen Aerzte jene Gewinnungs- 
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bedinguDgen der Kindermilch beobachtet werden, welche erfah- 
rangsgbmäss für die Ernährang und Entwicklung der Kinder am 
Yortheilhaftesten erkannt worden sind. 

Dem entsprechend dürfte es sich empfehlen, bei den hiesigen 
ärztlichen Kreisen — am besten gleich direct beim Aerztlichen 
Verein in München — eine Anfrage ergehen zu lassen : 

1, Welche Fütterungsiveise für Milchkühe zur Lieferung von 
Kindermilch am empfehlenswerthesten sei, und 

2. welche Futtennittel Jur diesen Zweck als nachtheilig au 
bezeichnen sind? 

Da wissenschaftlich diese Fragen noch nicht genügend er- 
ledigt sind, so können vorläufig nur die praktischen Erfahrungen 
der Aerzte als maassgebend erachtet werden. Zugleich wäre 
sehr wünschenswerth, wenn neben der Beantwortung dieser bei- 
den Fragen auch die Anforderungen über die mittlere Zusammen- 
setzung einer für die Kinderernährung geeigneten Normalkuh- 
milch vom gleichen Orte in Erfahrung gebracht würde." 

Auf Grund dieses Memorandums stellte die Milch- und Mol- 
kereigenossenschaft an den Aerztlichen Verein zu München das 
Ersuchen, folgende Fragen zu beantworten: 

i. Welche Fütterungs weise für Milchkühe ist zur Lieferung 
von Kindermilch am empfehlenswerthesten? 

2, Welche Futtermittel sind für diesen Zweck als nachtheilig 
zu bezeichnen? 

Die vom Aerztlichen Verein aufgestellten Normen sollten nicht 
bloss den Genossenschaftsmitgliedern, sondern auch den Herren 
Professoren Feser und Hahn, ersterem zur Befolgung, letzte- 
rem zur Controle und üeberwachung übergeben werden. 

Die Vorstandschaft des Aerztlichen Vereines übertrug das Re- 
ferat über diese Frage dem Vortragenden und ersuchte gleich- 
zeitig um Formulirung von Resolutionen, welche der Discussion 
unterstellt werden sollten. 

In der Sitzung des Aerztlichen Vereines am 5. No- 
vember 1879 äusserte sich Referent über diese Fragen in der 
Hauptsache in folgender Weise: 

Obwohl die vorliegende Frage eine wesentlich physiologische 
ist und nur theil weise das pathologische Gebiet streift, ist der 
Referent auf Grund der Erfahrungen dem vorliegenden Thema 
näher getreten und hat nicht versäumt, sich mit unserem Phy- 
siologen, Herrn Prof. v. Voit, in Verbindung zu setzen, welcher 
den Referenten in der freundlichsten Weise bei der Aufstellung der 
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Besolntionen unterstützte und gleichzeitig denselben ermächtigte, 
ihn als Gewährsmann anftthren zu dürfen. 

Indem Referent zur l)iscussion der ersten Frage übergeht: 

„ Welche Fütterungsv)etse für Milchkühe zur Lieferung von 
Kindermilch am empfehlenswerthesten sei^^ musB von vornherein 
ausgesprochen werden, dass vom rein wissenschaftlichen Stand- 
punkte diese Frage nicht zu beantworten ist, da exacte Versuche 
darüber fehlen und somit nur vom empirischen Standpunkte die 
Beantwortung versucht werden kann. Im Allgemeinen haben die 
Erfahrungen, welche man in neuerer Zeit in den zahlreichen 
Milchkuranstalten verschiedener Städte gesammelt hat, den Be- 
weis erbracht, dass gewisse Arten der Ernährung der Milchkühe 
sehr wohl im Stande sind, eine tadellose Eindermilch zu liefern. 
Sicherlich steht hier die permanente Trockenfütterung 
der Milchkühe in erster Linie, wenn es sich um Erzeugung 
einer gesunden und gleichmässig beschaffenen Eindermilch han- 
delt. Die Art und Weise, wie diese Trockenfütterung gehandhabt 
wird, ergibt sich am besten, wenn wir dieselbe bei einigen der 
renommirtesten Milchkuranstalten betrachten. So wird z. B. in 
der Stuttgarter Milchkuranstalt gefüttert mit Heu und 
Ohmet bester Qualität, Weizenmehl, etwas Gerstenmehl, dazu 
im Winter 2 — 3 Pfund Rüben pro Eopf, wobei alle Rückstände 
von technischen Gewerben strenge ausgeschlossen sind. Nach 
einer Analyse die von Dr. Burkhard in Stuttgart vorgenommen 
wurde, enthielt die auf diese Weise producirte Milch mehr als 
das Doppelte so viel an Fett und gegen zwei Drittel mehr an 
sonstigen festen Stoffen, als die gewj)hnliche Stuttgarter Stadt- 
milch. Wir sehen also hier in Bezug auf den Fettgehalt ein 
Verhältnis^, ähnlich wie es zwischen Fleisch gut genährter und 
dem schlecht genährter Rinder besteht. Vorausgreifend will ich 
hier die Bemerkung einschieben, dass hoher Fettgehalt für eine 
gute Eindermilch durchaus keine wünschenswerthe Eigenschaft 
bildet. 

In der Dresdener Milchkuranstalt besteht das Futter 
der Milchkühe das ganze Jahr hindurch aus Wiesen- und Elee- 
heu erster Qualität und etwas Weizenmehl. Die Frankfurter 
Milchkuranstalt füttert mit Wiesen- und Eleeheu (zu Häcksel 
geschnitten), 6 Pfund Gersten- und 4 Pfund Weizenmehl oder 
auch zur Hälfte amerikanischen Weizenmehles mit einem Znsatz 
von ungefähr 6 Gramm Salz. 

Referent bemerkt hier sogleich, dass der Preis der Milch 
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an den beiden letztgenannten Anstalten 50 Pfennige pro Liter 
betlägt. 

Auf yerscliiedenen Gtttem in der Umgebung von Breslau 
wird eine sogenannte Eindermilch producirt durch ein Futter, 
welches aus Zuckerrüben , Biertreber, Buben , Kleie, Heu und 
Leinkuchentrank besteht ; die Ftttt^ung von Brand weinschlempe 
ist dort untersagt; jedoch werden unerlaubter Weise auch Fabrik- 
rückstände gefbttert. 

Anderswo wird auf grösseren Gütern, welche sogenannte 
Kindermilch liefern, Heu bester Qualität, Komschrot und Salz 
gefuttert, wobei jedoch zu bemerken ist, dass vielfach eine Gon- 
trole über die wirkliche Ausführung derartiger Fütterung, welche 
allerdings in Prospecten zugesichert ist, so gut wie yollstän- 
dig fehlt. 

Alle diese verschiedenen Milcharten haben auf alle Fälle 
den nicht zu unterschätzenden YortheU, dass gewisse Abweichun- 
gen in der Zusammensetzung der Milch dadurch ausgeglichen 
werden, dass immer eine Sammelmilch verabreicht wird. 

Nachdem die Kuhmilch bekanntlich eine sehr wechselnde 
Zusammensetzung hat, indem dieselbe nach dem Individuum, nach 
der Bace, nach dem Alter, nach dem Gesundheitszustand, der 
Lactationsperiode und der Fütterung im hohen Grade wechselt 
— schwankt doch das specifische Gewicht zwischen 1,016 und 
1,040 — , so verbürgt die Sammelmilch unter allen Umständen 
eine nicht zu unterschätzende Stabilität in der Zusammensetzung. 
Aus diesem Grunde ist auch das vielfach auf dem Lande und 
auf grossen Gütern geübte Verfahren, die Milch für ein bestimmtes 
Eünd nur von einer Kuh zu gewinnen, vollständig verwerflich, 
da die gemischte Milch einer grösseren Zahl von Kühen immer 
der Milch von einer Kuh vorzuziehen ist, wobei überdies noch 
anderweitige Gefahren, die z. B. durch Erkrankungen d^r Kühe 
(Tuberkulose) bedingt sind, auf alle Fälle erheblich reducirt wer- 
den. Darin liegt nach der Anschauung des Beferenten ein grosser 
Vorzug sowohl der MÜchkuranstalten wie der Molkereigenossen- 
schaften. 

Auf alle Fälle kann man heutzutage sagen , dass die Milch 
der MÜchkuranstalten als Maassstab einer guten Milch und spe- 
ciell einer guten Kindermilch gelten kann. Wir wissen zwar 
nicht, welche Eigenschaften eine gute Kindermilch haben soll; 
was gewöhnlich über diesen Punkt gesagt und geschrieben wird, 
beruht auf allgemeinen Erfahrungssätzen, die häufig nicht gerade 
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stichhaltig sind, wie sich leicht an einem Beispiele darthnn lässt. 
Ein einziger methodisch angestellter physiologischer Versuch ist 
im Stande, die aus der täglichen Erfahrung gewonnenen Ansichten 
nmzustossen und zu zeigen, dass letztere nur falsche Schlüsse 
darstellen : Im Allgemeinen hält man diejenige Kuhmilch für die 
beste, welche am meisten Fett enthält (z, B. 4—5 Proc*). Forster 
hat nun nachgewiesen, dass bei der Ernährung eines vier Monate 
alten Kindes mit Kuhmilch, welche mit etwas Reisschleim (4:1) 
yerdünnt wurde, im Kothe des Kindes die Eiweissbestandtheile 
und der Zucker der aufgenommenen Milch vollkommen fehlten, 
also vollständig verdaut wurden, während von Fett nicht weniger 
als 30 — 40 Proc. und von Aschenbestandtheilen 34 Proc. unver- 
daut abgingen. Es ist durch diesen Versuch mit grösster Wahr- 
scheinlichkeit erwiesen, dass eine fettärmere Kuhmilch i welche 
sich mehr dem Fettgehalt der Frauenmilch nähert, für die Kinder- 
ernährung den Vorzug verdient. (Die sogenannte Fettdiarrhoe 
der Kinder, die allerdings häufig auf Erkrankung der der Fett- 
resorption vorstehenden Organe (Leber und Pankreas — Behin* 
derung des Secretausflusses in den Darm) beruht, dürfte hier 
jedenfalls in Betracht zu ziehen sein.) Diese wichtige Thatsache 
ist für den Modus der Fütterung, welche an den Milchkuran- 
stalten üblich ist, unter allen Umständen zu berücksichtigen. Es 
ist fernerhin der Gedanke sehr naheliegend, dass die guten Eigen- 
schaften der Milch auf dem Lande, die von Kindein und erwach- 
senen Patienten nicht blos wegen ihres Wohlgeschmackes gern 
getrunken, sondern auch in der Regel gut ertragen wird, sehr 
wahrscheinlich mit dem geringen Fettgehalt und der dadurch 
bedingten grösseren Verdaulichkeit im Zusammenhange steht. 
Nach einer gefälligen Mittheilung des Herrn Prof. Fes er hat 
die Alpenmilch, die jedenfalls unter den normalsten Bedingungen 
producirt wird, einen weitaus geringeren Fettgehalt als die Milch 
wie sie in der Umgebung von München producirt wird. Bekannt- 
lich ist auch die Morgenmilch weniger fettreich als die Abend- 
milch, und ist erstere aus diesem Grunde als Kindermilch vor- 
zuziehen, wenn die Milch überhaupt zu fettreich ist. 

. Wenn wir weiterhin vom physiologischen Standpunkte aus 
den Einfluss der Nahrung auf Milch betrachten , so lassen sich 
vielleicht folgende Sätze aufstellen: Durch Versuche von Voit 
an Hunden ist nachgewiesen, dass die absolute Quantität von 
Gasein und Eiweiss in der Milch in keinem Verhältniss zur auf- 
genommenen Nahrung steht^ dass sie sich bei reichlicher Fleisch- 
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nahrang nnr wenig hebt und bei Inanition etwas sinkt. Die 
Qualität nnd Quantität der Milch steht jedenfalls nicht in gera- 
dem Verhältniss znm Stickstoffgehalt der Nahrungsmittel. So 
wissen wir aus Erfahrungen bei der Einderernährung, dass eine 
mit Mehl- und Milchspeisen genährte Amme mehr und bessere 
Milch liefert y als eine solche, die nur mit blossem Braten ge- 
speist wird. Wir wissen femer aus den Versuchen von Vernois 
nnd Becquerel, dass eine unzureichende, resp. mittelmässige 
Ernährung eine geringe Abnahme der festen Bestandtheile, be- 
sonders des Gaseins und des Fettes der Milch bedingt. Ferner 
ist es eine allbekannte Thatsache, die namentlich in Findel- 
häusern gemacht wurde, dass Ermtldung und Hunger der Amme 
eine schlechte Milch liefern. 

Die Quantität der Milch wird fernerhin vermehrt durch 
starke Wasseraufnahme, z. B. bei Fütterung mit Schlempe, mit 
Grünfutter, mit Buben, während durch Mastftttterung die Quan- 
tität der Milch vermindert wird. Im Allgemeinen hängt die Güte 
der Milch von der individuellen Constitution der Kühe ab. Durch 
Fütterung mit ausgewähltem Troekenfutter (Heu, Kleie, Häcksel 
und etwas Schrot) soll nach Hennig eine fortwährend alkalisch 
reagirende Milch producirt werden. Dass die Nahrung auf* den 
Geschmack der Milch, sowie der Butter grossen Einfluss hat, ist 
allbekannt. Ich erinnere in dieser Bichtung nur an den Einfluss 
von süssem Wiesen- und Kleebeu, ferner an die Thatsache, dass 
die Butter bei Fütterung mit Nahrungsmitteln, die an ätherischen 
Oelen reich sind, nach den letzteren riecht. Ich würde demnach 
auf Grund der dargelegten Erörterungen die erste der vorge- 
legten Fragen in folgender Weise beantworten: 

Nachdem wissenschaftlich nicht dargethan ist, welche Füt- 
terungsweise für die Production der Kindermilch am zweck- 
mässigsten ist, können nur vom Standpunkte der täglichen 
Erfahrung folgende Normen aufgestellt werden: 

. 1. Zur Erzeugung einer gesunden und gleichmässig. 
beschaffenen Kindermilch empfiehlt sich in erster Linie die per- 
manente Trockenfütterung der Milchkühe. 

2. Bei der TrockenfQtterung sind als Futtermittel zulässig: 
süsses Wiesen- und Kleeheu, Ohmet erster Qualität, dazu Ge- 
treideschrot oder -Mehl, Kleie. Unter Umständen und aus 
wirthschaftlichen Gründen kann die beschränkte Zugabe an- 
derweitiger Futtermittel (Runkelrüben, frischer Oelkuchen, 
Palmkernkuchenmehl) gestattet werden. 
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Es ist allgemein anerkannt, dass die sogenannten Milchkar- 
anstalten den von der Erfahrung und der Wissenschaft gestellten 
Postulaten in Bezug auf Beschaffenheit einer guten Eindennilch 
nur dadurch nachkommen können, dass sie die Milch zu einem 
relativ hohen Preis (meist 40 bis 50 Pfennige pro Liter) ab- 
geben. Aus diesem Grunde versehen die Milchkuranstalten je- 
denfalls nur einen kleinen Theil des einer guten Milch be- 
dürftigen Publikums. Man hat deshalb den Milchkuranstalten 
nicht mit Unrecht den Vorwurf gemacht, dass sie nur für die 
günstig situirten Klassen der Bevölkerung ihre segensreiche Wir- 
kung ent&lten, für Bevölkerungsklassen, die allerdings mit grös- 
serer Mühe und grösseren Opfern ihre Kinder auch in anderer 
Weise zweckmässig ernähren könnten. So viel ist jedenfalls 
klar, dass der ärmere oder mittlere Mann eine Milch zu 40 bis 
50 Pfennige pro Liter nicht kaufen kann und sie thatsächlich 
nicht kaufk. Es muss demnach für eine billige Kindermilch 
besser gesorgt werden. In dieser Richtung hat sich herausge- 
stellt, dass in grossen Milchwirthschaften in der Umgebung grosser 
Städte durch eine zweckentsprechende Haltung und Fütterung 
der Kühe eine Milch erzeugt werden kann, die allen Anforde- 
rungen entspricht. Sogar aus weiteren Entfernungen kann eine 
derartig billig producirte Milch in die Städte importirt werden; 
so werden z. B. dem Vernehmen nach grössere Milchquantitäten 
mit Hülfe von besonderen Kühlvorrichtungen (Eis) aus Meklen- 
burg nach Berlin geliefert. Nach einer Mittheilung von Borch 
(ref. im Jahresb. v. Virchow und Hirsch. L Bd. 1878. S. 515) 
hat sich in Kopenhagen ein Geschäft etablirt, welches behu& 
Beschaffung einer guten und unverfälschten Milch für die Stadt 
Kopenhagen die Milch von fernen Gegenden, wo die Productions- 
verhältnisse dieser Waare natürlich und gesund sind, in durch 
Eis stark abgekühltem Zustand mit der Eisenbahn nach Kopen- 
hagen versendet und sie hier direct — ohne Zwischenhändler — 
den Gonsumenten verkauft. Zum Gebrauch für kleine Kinder 
und Kranke wird an einer zuverlässigen und wohl geordneten 
Productionsstelle eine besondere Milch von kräftigen, gesunden, 
auf eine dem Zweck angepasste Weise gegitterten und stetiger 
thierärztlicher Gontrole unterworfenen Kühen producirt. Dieses 
Geschäft bat grosse Anerkennung bei der Bevölkerung Kopen- 
hagens gewonnen. Auch in der Umgebung von München be- 
fassen sich einige grössere Güter mit Erfolg mit Lieferung von 
Kindermilch zu massigen Preisen (30 Pfennige pro Liter) und 
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auch die in Rede stehende Molkereigenossenschaft stellt sich in 
dankenswerthester Weise diese Aufgabe. ^^ scheint mir nun 
eine wichtige Pflicht des Arztes ^ dass er im Interesse der 
Gewinnung eines grossen und billigen Milchquan- 
tums nicht allzu hohe Anforderungen an die Qualitäten einer 
Eindermilch stelle. Wenn irgendwo, so ist hier das Beste der 
Feind des Guten und auf alle Fälle verdient eine reichlich flies- 
s^nde billige Milchquelle, deren geringere Qualität einstweilen 
nicht bewiesen ist, dieselbe Würdigung wie eine theure Einder- 
milch von allerdings zweifelloser Qualität. 

Ich würde deshalb die gestellte Frage ergänzend folgender- 
maassen beantworten: 

3. Behufs Production .einer billigen Eindermilch ^ kann 
Grünfütterung mit Weidebetrieb zur Anwendung kommen, wenn 
günstige örtliche Verhältnisse die Benützung guter Weiden mit 
süssem Futter gestatten. 

Die Grünfütterung im Stalle ist dann zu gestatten, wenn 
dieselbe eine gleichmässige Ernährung der Thiere ermöglicht.^) 

4. Der üebergang von der Trocken- zur Grünfütterung, 
resp. zum Weidegang soll ein allmählicher sein, um Verdauungs- 
störungen der Milchkühe hintanzuhalten. 

Zur Motivirung dieser letzten Sätze will ich nur anführen, 
dass München durch die Nähe ausgedehnter guten Weiden im 
Ganzen günstiger situirt ist, als viele andere Städte. 

Wenn auch von verschiedenen Autoren (Chalybaeus, 
Cnyrim) angenommen wird, dass die grosse Eindersterblichkeit 
im Sommer auch auf dem Lande in der Grünfütterung und in 
der damit zusammenhängenden wechselnden Fütterungsweise des 
Sommers begründet sei, so haben dieselben meiner Meinung nach 
dabei den Umstand nicht berücksichtigt, dass die höhere Tem- 



1) Nach 7 monatlichem Bestehen dieser Molkereigenossenschaft, die 9 
grössere Gutswirthschaften in der Nähe Münchens umfasst, kann derselben 
nach gefälliger Mittheilung der Herren Prof. Hahn und Fes er das beste 
Zeugniss über die Qualität der gelieferten MUch ausgestellt werden. — Wäh- 
rend im December 1879 das durchschnittliche Quantum der täglich gelieferten 
Milch circa 1850 Liter gewöhnliche (ä 20 Pfennige) und 130 Liter Kinder- 
milch (ä 25 Pfennige) betrug, lieferte die Genossenschaft im Juni 1880 täglich 
über 2700 Liter an ihre Kunden und zwar 2i50 Liter gewöhnliche und 
258 Liter Kindermilch, 

2) Referent hatte ursprünglich die Verwerfung dieiäer Ernährungsweise 
postulirt und erst im Verlaufe der Discussion dieselbe unter der oben ange- 
gebenen Beschränkung zugestanden. 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. u. yergl. Pathologie. YLBd. 19 
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peratur des Sommers jedenfalls ein wichtiges Moment ist, 
welche eine raschere Säuerung der Milch herbeiführt und das» 
jede unreinliche Behandlung der Milch sich im Sommer unend- 
licher empfindlicher rächt als im Winter. Ich glaube, dass die 
Grttnftitterung dann gestattet werden kann, wenn jede Unregel- 
mässigkeit der Ernährung nach Möglichkeit dabei ausgeschlossen 
wird. Dass der Weidebetrieb, wobei die Tbiere jedenfalls unter 
den normalsten Verhältnissen leben, die Production einer guten 
Kindermilch ermöglicht, ist wohl zweifellos, da die Thiere dann 
unter naturgemässen Bedingungen — Bewegung im Freien, gute 
Luft etc. — sich befinden. Die eventuellen Nachtheile z. B. durch 
schlechte Witterung beim Weidebetrieb, der bei uns zu Lande 
durchschnittlich 4—5 Monate dauern kann, werden durch die er- 
wähnten günstigen äusseren Verhältnisse jedenfalls mehr als aus- 
geglichen. Es muss nur die Bedingung daran geknüpft werden, 
dass die Verdauungsstörungen, welche erfahrungsgemäss beim 
Uebergang von der Grünftitterung zur Trockenftttterung und um- 
gekehrt sich so leicht entwickeln, durch einen allmählichen Wech- 
sel der Fütterung hintangehalten werden. 



Ich wende mich nun zur Beantwortung der zweiten Frage: 

„ Welche Futtermittel sind für die Lieferung von Kindermilck 
als nachtheilig zu bezeichnen'? 

Bei der Discussion dieser Frage bewegen wir uns ebenfalls 
nur auf dem Gebiete der Erfahrung und fehlt eine exact wissen- 
schaftliche und experimentelle Grundlage so gut wie vollständig. 

Aus den Erfahrungen beim menschlichen Weibe wissen wir, 



1) Ich kann die wichtige Frage der Production von Kindermilch nicht 
verlassen, ohne hier nachträglich auf eine bisher zu wenig beachtete QueUe 
derselben hinzuweisen. Unter allen landwirthschaftlichen und technischen 
Betriebszweigen eignet sich keiner mehr zur Erzeugung guter und billiger 
Milch als die Mehlmühlen. Die sogenannte Walsermühle in Mtknchen lie- 
fert seit Jahren an zahlreiche Kunden eine Milch bester QuaUt&t, die durch 
Trockenfütterung (Heu, Kleien) erzielt wird. — Die Kunstmühle in Brück 
bei München liefert dahin seit Jahren die Müch von circa 20 Kühen, die 
das ganze Jahr hindurch in tadeUosen StaUungen mit Heu und Mehltrank 
gefüttert werden; ausserdem werden alle Thiere daselbst auf Tuberkulose ge- 
nau untersucht und stehen unter fortwährender thierärztlicher Controle (Herr 
Bezirksthierarzt Putsch er). Diese Milch, die allen hygienischen Anforde- 
rungen entspricht, wird um den Preis von — 12 Pfennigen pro Liter 2 mal 
frisch nach München an einen Unterhändler verkauft, ein Beweis, dass gute 
Kiadermilch um einen enorm billigen Preis producirt werden kann. 
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dass Verdanungsstörangen der Ammen im Allgemeinen einen nn- 
günstigen Einfluss auf das Befinden des Sänglings ansttben. Ans 
diesem Grande hauptsächlich wird bei menschlichen Ammen die 
grOsste Sorgfalt in Bezug auf Nahrung und Pflege angewandt^ 
während man bei der als Amme dienenden Kuh in dieser Rich- 
tung weniger vorsichtig verfährt 

Wir wissen, dass Laxantien eine purgirende Wirkung auf 
den Säugling ausüben, femer wissen wir, dass gewisse Medica- 
mente, wie Jodkali, Arsenik, Blei, Zink, Quecksilber, die verschie- 
denen Salze (Bittersalz, Glaubersalz, Kochsalz) in die Milch über- 
gehen. Femer gehen bittere und ätherische Stoffe (Wermuth, 
£[noblauch, Thymian) in die Milch über und verleihen derselben 
den entsprechenden bitteren Geschmack oder den specifischen Ge- 
rach. Obwohl experimentell noch nicht festgestellt ist, ob Alko- 
hol direct in die Milch übergeht, so behaupten doch manche 
Einderärzte, dass Alkoholgenuss der Milch betäubende Eigen* 
Schäften verleihe. 

Was die Kuhmilch betrifft, so wissen wir aus vielfacher £r- 
fahrang, dass gewisse Futterstoffe, namentlich sehr wasserreiche 
(nasses Grünfutter), femer solche, die Verdauungsstörungen er- 
zeugen, eine wässerige Beschaffenheit der Milch bedingen. Femer 
erhält die Milch erfahrungsgemäss durch eine Reihe von Futt^- 
mitteln : saures Futter überhaupt, saure Schlempe, gährende Fut- 
termittel, eine säuerliche Beschaffenheit. Solche Milch zeigt 
häufig bald nach der Entleerung aus der Drtfse eine stark saure 
Keaction. 

Wenn man diesem Einfluss in seiner Ursache näher zu kom- 
men versucht, so sind, glaube ich, zwei Dinge scharf zu unter- 
scheiden. Einmal bilden die genannten sauren, leicht gährenden 
und zur Säurebildung neigenden, alkoholhaltigen Bückstände der 
Gewerbe im Allgemeinen keine naturgemässe Nabrang des Rin- 
des, und wirken auf die Beschaffenheit der Körpersäfte und des 
Blutes häufig in abnormer Weise ein, namentlich, wenn sich an- 
derweitige ungünstige hygienische Verhältnisse, z. B. Mangel an 
Bewegung, schlechte Stallung mit mangelhafter Ventilation, hin- 
zugesellen, und zweitens bekommt durch die Futtermittel die 
Milch eine abnorme Beschaffenheit, die wir allerdings noch nicht 
genau definiren können*, die aber sich zu erkennen gibt einmal 
im abnormen Geschmack, abnormen Gerach und femer an der in 
vielen Fällen zweifellos festgestellten Schädlichkeit für Säuglinge. 

Eine Reihe von Autoren (Papst, May, Haubner, Zürn 

19* 
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Mark er und Johne) hat beobachtet, dass die Milch von Kühen, 
die mit Schlempe mid rohen Kartoffeln genährt werden, für die 
von ihnen gesäugten Kälber schädlich ist, indem bei letzteren 
starke mhrartige Durchfälle oft rasch ein tödtliches Ende herbei- 
führen. 

So theilt z. B. Mark er folgendes mit: In vielen Wirthschaf- 
ten, welche vor Einführung der Brennereien eine blühende Nach- 
zucht betrieben, musste dieselbe aufgegeben werden, weil es nicht 
mehr gelang, normale Thiere aufzuziehen. Ganz besonders über- 
zeugend sei ihm hierin die Erfahrung einer Brennereiwirthschaft, 
wo nicht allein die Nachzucht bei den Kühen aufgegeben, son- 
dern auch von der früher sehr florirenden Schweinezucht abge- 
sehen werden musste, wo eine auffallend grosse Sterblichkeit 
unter den jungen Thieren eintrat, trotzdem die Schweine über- 
haupt keine Schlempe, sondern nur die Abfälle der Molkerei der 
mit Schlempe gefutterten Kühe erhalten hatten. Die Milchbe- 
schaffenheit müsste deshalb so verändert sein, dass nicht nur 
der Nachwuchs der Kühe darunter litt, sondern auch derjenige 
der Schweine. 

Weiterhin liegen in der Literatur eine Menge von Erfahrungen 
vor, welche zeigen, dass die Schlempemilch für die Ernährung 
menschlicher Säuglinge ein ungeeignetes und theilweise gefähr- 
liches Surrogat ftlr die Muttermilch ist. ' 

Nach Hennig soll man bei Kindern, die die Milch von mit 
Kartoffelschlempe gefutterten Thieren bekommen, unreine Haut, 
Intertrigo und Impetigo auftreten sehen. Also offenbar liegt hier 
ein schädliches Agens zu Grunde, welches eine specifische Wir- 
kung auf die Haut des menschlichen Säuglings ausübt. Selbst- 
verständlich sollen damit die in Bede stehenden werthvoUen 
Gewerbsrückstände nicht als Nahrungsmittel der Milch gebenden 
Kühe überhaupt verworfen werden. Wenn aber Schlempe so 
sauer ist, dass sie auf grössere Entfernung einen starken Essig- 
geruch verbreitet, so ist sie sicher eine unzweckmässige Nahrung, 
wenn es sich um Froduction von Kindermilch handelt. Jene An- 
schauung, welche die Verfütterung der häufig mehr oder weniger 
säuern Bierträber in den Bezirken der tiöchsten Bierproduction 
und Consumtion mit der maximalen Kindersterblichkeit in den- 
selben Bezirken in Beziehung zu bringen sucht, ist vorläufig als 
eine hypothetische zu bezeichnen, da ausserdem alle Bevölkerungs- 
klassen eine gleichmässige Kindersterblichkeit zeigen müssten, 
was thatsächlich nicht der Fall ist. Wenn also auch vieles auf 



Eindennilch u. Einflass d. Nahrung auf d. Beschaffenheit d. Kuhmilch. 281 

diesem Gebiete noch zweifelhaft ist, so gebietet doch die ein* 
fache Vorsicht, diese jedenfalls zweifelhaften Futtermittel vor- 
läufig und so lange f)ir die Production der Eindermilch nicht zu 
gestatten, bis durch exacte Versuche an Thieren und Menschen 
nachgewiesen ist, dass derartige Nahrungsmittel der Milch keine 
gesundheitsschädlichen Eigenschaften verleihen. 

Wir wissen aus verschiedenen Erfahrungen, dass die Milch 
einen bitteren Geschmack erhält durch Fütterung mit faulen Buben, 
mit kranken Kartoffeln, Hapskuchen (ranziger Geschmack), Hafer- 
stroh, sowie durch bitter schmeckende Pflanzenbestandtheile über- 
haupt (Wermuth). Ferner gehen zweifellos aromatische Pflanzen- 
bestandtheile , ähnlich wie viele Gifte und Arzneistoffe in die 
Milch über und erzeugen einen abnormen Geruch oder Geschmack. 
So riecht man z. B. Anis, so schmeckt man Wermuth etc. Wir 
wissen ferner, dass Leinkuchen,, der Bicinussamen enthält, eine 
giftige Milch erzeugt. 

Ausser den früher genannten Medicamenten geht z. B. Eisen 
wie experimentell nachgewiesen ist, direct in die Milch über. 

Milch von Ziegen, die Colchicin in ihrer Nahrung in grösse- 
rer Menge gefressen hatten, erzeugte in Bom eine Massen Ver- 
giftung. 

Euphorbiaceen, die als Nahrung für Ziegen dienten, erzeugten 
bei Offizieren und Mannschaft eines englischen Schiffes durch 
Genuss solcher Milch Krankheit. 

Durch Versuche, die in der Thierarzneischule zu Hannover 
angestellt wurden, ergab sich, dass grosse Gaben von Brechwein- 
stein die Milch einer Kuh derart veränderten, dass sie bei Ver- 
abreichung an Ziegen heftige Diarrhoe verursachte. 

Zuletzt sei noch angefahrt, dass Farbstoffe, z. B. der Farb- 
stoff von gelben Moorrüben , von Safran , von Bhabarber in die 
Milch übergehen. 

Wenn wir alle diese empirisch festgestellten Thatsachen 
überblicken, so sehen wir, dass die Qualität der Nahrung auf 
die Beschaffenheit der Milch (und zweifellos der Butter) einen 
Einfluss ausübt, — mag nun dieser Einfluss auf directem Wege 
durch Uebergang verschiedenartiger Stoffe in die Milch oder in- 
direct dadurch zu Stande kommen, dass die betreffenden Nah- 
rungsmittel Verdauungsstörungen und damit eine veränderte Be- 
schaffenheit des Blutes und der Milch bedingen. 

Bei experimentellen Untersuchungen, die sich zur Aufgabe 
stellen, den Einfluss der Fütterung auf die Milch festzustellen. 



i 
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mnss immer wohl auf diese beiden Punkte Btlcksieht genommen 
werden. Was den directen Uebergang von Stoffen ans dem Blute 
in die Milch betrifft, so wissen wir ja sicher^ dass durch gewisse, 
namentlich sogenannte sttsse Futtermittel , hauptsäehlich süsse 
Heuarten, die Milch jenen Wohlgeschmack und jene normale Be- 
schaffenheit erhielt, welche dieselbe nicht blos für den mensch- 
lichen Gaumen, sondern auch für die Gesundheit zu einem idealen 
Nahrungsmittel macht. 

Auf alle Fälle ergibt «ich aus dem Gesagten, dass mit Bttck- 
sicht auf die Production einer billigen Eindermilch exacte Ver- 
43uche ttber den Einfluss gewisser Futtermittel (Traber, Schlempe 
namentlich) auf die Qualität der Milch im Interesse der Ernäh- 
rung der. Kinder wie der Landwirthschaft ein dringendes Postulat 
sind. Einstweilen, bis solche Versuche angestellt sind, scheint 
es ein Gebot der Vorsicht, bei der Production von Eindermilch 
alle jene Futtermittel zu vermeiden, die erfahrungsgemäss leicht 
Verdauungsstörungen der Eühe bedingen; femer solche, welche 
der Milch eine wässerige oder zur Säuerung geneigte Beschaf- 
fenheit verleihen, endlich alle jenen Futtermittel, die einen ab- 
normen Geschmack oder Geruch der Milch verursachen. Ans 
diesem Grunde müssen wir verlangen, dass vorläufig alle sauren 
leicht gährenden und zur Säurebildung neigenden, alkoholhaltigen 
Bückstände der Gewebe, namentlich Branntweinschlempe, Bier- 
träber und ähnliche, zu vermeiden sind. 

Auf Grund der gegebenen Darlegungen würde ich vorschla- 
gen, die zweite der oben gestellten Fragen in folgender Weise 
zu beantworten: 

Bei der Production von Eindermilch sind im Allge- 
meinen alle Futtermittel zu vermeiden, welche erfahrungsge- 
mäss leicht Verdauungsstörungen der Eühe bedingen; ferner 
solche, welche der Milch eine wässerige, oder zur Säuerung 
geneigte Beschaffenheit verleihen; endlich alle jene Futter- 
mittel, die einen abnormen Geschmack oder Geruch der Milch 
verursachen. 

Besonders zu vermeiden sind die sauren, leicht gähren- 
den und zur Säurebildung geneigten, alkoholhaltigen Bttck- 
stände der technischen Gewerbe, wie z. B. Branntweinschlempe, 
Biertreber, Abfallstbffe der Ettche und Aehnliches. 

lieber den Einfluss der letztgenannten Futtermittel auf die 
Qualität der Milch sind exacte Versuche im Interesse der 
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Kinderhygienei wie der Landwirthschaft in hohem Grade wün- 
sehenswerth. ^) ___^__^ 

An der Debatte betheiligte sich zunächst Herr Landes- 
thierarzt Görin-g: 

Es sei von den Milchkühen zu fordern , dass sie gesund, 
d. h^ nicht nur nicht tuberkulös, sondern auch ohne Verdauungs- 
störungen, Klauenseuche etc. seien. Bezüglich des Fütterungs- 
modus spricht Redner für die Grünftttterung aU die naturgemässe 
und begrüsst den Weidegang im Sommer als für die Thiere vor- 
theilhaft. An der Trockenftttterung tadelt er den zu hohen Preis 
und verwirft eine zu fette Milch als Kindermilch. Als ausge- 
zeichnetes Milchfutter empfiehlt er die Kleie und das Palmkem- 
kuchenmehl. Gegen die Fütterung mit Trebem hat Redner nichts 
einzuwenden, falls sie nicht zu lange aufbewahrt werden. 

Herr Prof. F e s e r : Bei TrockenfEltterung hat die Milch einen 
sehr grossen Fettgehalt, der bei uns 5 Proc, in Norddeutschland 
3 Proc. beträgt: derselbe rührt grossentheils von der Fütterung 
mit Oelkuchen her. Bei dem Weidevieh werde viel weniger Fett 
erzielt, circa 2,0 Proc. und nähere sich solche Milch dadurch 
viel mehr der Frauenmilch. 

Gegen die ersten beiden Thesen erhebt sich kein weiterer 
Einspruch. 

Behufs gleichheitlicher Lieferung von Kindermilch erklärt sich 
Herr Prof. Ranke für Trockenfütterung, würde jedoch Grün- 
fütterung im Stalle zulassen, wenn der Uebergang allmählich 
gemacht wird. 

Herr Kreisthierarzt Z e i 1 i n g e r erklärt die regelmässige Grün- 
ftttterung im Stalle f^r durchführbar und ftlr weniger bedenklich, 
als den Weidebetrieb, bei welchem eine Gontrole des zu gewäh- 
renden Futterquantums nicht möglich ist. 

Herr Prof. Ranke will Schlempe, da diese leich^ sauer 
wird, von der Fütterung gänzlich ausschliessen. 
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IL 
Nachtrag. 

Im Anschlüsse an den vorstehend mitgetheilten Vortrag geben 
wir einige weitere Mittheilungen über das Kapitel der Kinder- 
milch und der Milcbgenossenschaften. 

1. 

Die Statuten der Münebener Molkereigenossenschaft enthalten 
über Milchprüfung und nicht lieferungsfähige Milch folgende Be- 
stimmungen: 

§ 10. (Milchprüfung.) 

Jedem Vorstands- und Aufsichtsraths-Mitgliede und dem In- 
spector steht das Recht zu, zu beliebiger Zeit zum Zweck der 
Vergleichung mit der gelieferten Milch, vom Milchviehstapel de» 
Lieferanten an Ort und Stelle Durchschnittsproben seiner Milch 
zu entnehmen. Die eingehende Milch jedes Producenten soll 
jede Woche mindestens zweimal an einem beliebigen, vorher 
geheim zu haltenden Tage geprüft werden. 

Werden durch diese Prüfungen auffällige Abweichungen con- 
statirt, so hat der Inspector dem Vorstande sofort Anzeige zu 
machen, welcher verpflichtet ist, durch ein Mitglied und den 
hierzu aufgestellten Sachverständigen eine Prüfung vornehmen 
zu lassen. 
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Die niedrigste Grenze j welche zu gestatten ist j wird vor- 
läufig anf 3 Proc. Fettgehalt festgesetzt Wird diese niedrigste 
Grenze des Fettgehaltes nicht erreicht, so wird der betrefifende 
Lieferant davon sofort schriftlich in Eenntniss gesetzt , and hat 
derselbe, so lange dieser Mindergehalt währt, pro Liter eine Ent- 
schädigung von 2 Pfennige an die Gesellschaftskasse zu entrich- 
ten. Sinkt der Fettgehalt unter 2,7 Procent, so trifft den Liefe- 
ranten ein Abzug von 4 Pfennige pro Liter Milch. Vorstand und 
Aufsichtsrath sind in gemeinschaftlicher Sitzung berechtigt, die 
Grenzen des Fettgehaltes nach den praktischen Erfahrungen zu 
modificiren. 

§ 11. 
Wer nach Ausspruch der ordentlichen oder ausserordentlichen 
Generalversammlung gefälschte Milch, sei es durch Wasserzusatz, 
£ahmentziehung oder durch eine andere Art und Weise, wis- 
sentlich einliefert, wird sofort aus der Genossenschaft ausge- 
schlossen, erhält seine Einlagen beim Jahresschluss ausgezahlt 
ohne dass er sonst irgendwie einen Anspruch auf das Vermögen 
der Genossenschaft machen darf, bleibt aber für die bei seinem 
Austritte bestehenden Verbindlichkeiten bis zur Verjährung, gleich 
den Anderen verhaftet. 

§ 12. 

Ist die Verfälschung ohne Wissen und Willen des Lieferanten 
geschehen, so ist der Vorstand dennoch befugt, eine Strafe bis 
zu 100 Mark gegen ihn zu verhängen, welche Strafe im Wieder- 
liolungsfalle verdoppelt werden kann. Gegen die Entscheidung 
des Vorstandes ist die Berufung an die nächste Generalversamm- 
lung zulässig. 

§ 13. 

Nicht lieferungsfähige Milch. 

In nachstehenden Fällen ist die Ablieferung der Milch an 
die Genossenschaftsmolkerei untersagt: 

a) von frischmilchenden Ktthen in den ersten acht Tagen 
nach dem Kalben; 

b) Milch von entschieden kranken Ktthen, deren Milchabson- 
derung durch die betreffende Krankheit beeinflnsst wir4. 

Zuwiderhandlungen gegen diese Bestimmungen sollen fttr 
jeden einzelnen Fall mit 30 Mark Conventionalstrafe an die Ge- 
sellschaftskasse geahndet werden. 

Zeigt die Milch eines Lieferanten eine bestimmte abnorme 
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Beschaffenheit y so hat der Molkereiinspector das Urtheil eines 
oder mehrerer, vom Vorstande zu bestimmender Sachverständigen 
einzuholen; ist darnach die Milch nicht verwendbar , so finden 
die Bestimmungen des § 16 Anwendung. Der Gesnndheitsza- 
stand der Milchviehstapel in den Ställen der Genossenschaft wird 
durch einen Sachverständigen mindestens ein Mal pro Vierteljahr 
unangesagt untersucht. 



2. 
Die Milchkuranstalt in München. 

Die in München seit einigen Jahren bestehende Milch- 
kuranstalt des Herrn S. Hoch (Hessstrasse 46), deren Pro- 
duction zwischen 100—300 Liter pro Tag sich bewegt , arbeitet 
eben£Edls mit permanenter Trockenftttterung. Dieselbe 
füttert Heu erster Qualität und Ohmet als Beifutter, femer Ab- 
fall-, -Gersten- und Weizenmehl. Der Preis der Milch beträgt 
40 Pfennige pro Liter; bei Abnahme von mehr als einem Liter 
kostet jeder weitere nur 30 Pfennige. 

Seit Mai 1880 hat .der Magistrat der Stadt München die 
Gontrole über diese Anstalt übernommen unter der Bedingung, 
dass der Besitzer sich allen Anordnungen des Magistrates unter- 
wirft und dass in derselben kein Handelsvieh zur Milchproduction 
aufgestellt wird, sondern dass die Kühe aus bewährten Zucht- 
stallungen bezogen werden. Das Besultat der Milchuntersuchung, 
die allwöchentlich im hygienischen Institute gegen massige Ver- 
gütung vorgenommen wird, wird jedesmal in der öffentlichen 
Magistratssitzung verkündigt und in der Gemeindezeitung ver- 
öffentlicht. — JDie thierärztliche Gontrole der Milchkühe, sowie 
der Fütterung geschieht im Auftrage des Magistrates unen^eltlich 
durch den amtlichen städtischen Bezirksthierarzt. 

Der Besitzer hat nun zur ErfbUung seiner Verpflichtungen 
mit einem grösseren Gutsbesitzer in Oberbayem, Herrn Haan 
in Ebersberg, einen Contract abgeschlossen, wonach derselbe 
die nothwendigen frischmelkenden Kühe — Graubündener Race 
— fortwährend stellt und die abgemolkenen Kühe, die dann 
^eder Kälber werfen, zurücknimmt. 
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3. 
Eine Milchkuramtalt in Holland {Utrecht). 

Bei Gelegenheit einer zum Zwecke des Studiums der ani- 
malen Impfanstalten Hollands unternommenen Reise hatte Referent 
Gelegenheit, die „Utrecht'sche Melkinrichting" kennen zu 
lernen. 

Diese Milchknranstalt ist Aetienuntemehmen, an dem jedoch 
nur 5 Actionäre betheiligt sind. — Ein besonderes für diesen 
Zweck eingerichtetes Haus mit schönem Garten und Stallungen 
ist für die Zwecke der Gesellschaft auf längere Zeit gemiethet. 
An der Spitze steht em landwirthschaftlich gebildeter Director, 
der neben einem festen Gehalt (von 1000 Gulden) 30pCt. des 
Gewinnstes als Tantieme bezieht und ausserdem freie Wohnung 
geniesst. 

Diese Anstalt verkaufte im Herbst 1878 nahezu 600 Liter 
Milch täglich zu einem Preise von 10 Cents pro Liter, die im 
Ankau4)reiBe 6,5 — 7 Cents kosten. In den 4 Wintermonaten 
kostet die Milch im Ankaufe meist 7 Cents. — Der Preis der 
Milch in der Stadt selbst bei den Händlern beträgt 8 Cents pro 
Liter. 

Der Milchbedarf wird gedeckt von 5 Lieferanten mit circa 
180 Kühen. — In der Anstalt selbst befinden sich nur einige 
Kühe. Die Milch wird durch 2 Wagen an die Abnehmer ge- 
liefert. Die Anstalt beschäftigt 12 Bedienstete. 

Der jeweilige Ueberschuss an Milch wird in dem Souterrain 
des Hauses, wo sich ein Kühlapparat und sonstige für die Butter- 
gewinnung geeignete Räumlichkeiten befinden, zu Butter yer- 
arbeitet. Die so gewonnene süsse Butter findet rasch Absatz. 
(Die Butterfabrikation sollte aus naheliegenden Gründen in einer 
derartigen Anstalt auf das Nothwendigste beschränkt werden.) 

Die Controle der Stallungen sowie der Milch wird von einem 
Anfsichtsrath — * bestehend aus dem Director der Thierarznei- 
schule und 2 Universitätsprofessoren — - ausgeübt. 

In dem anstossenden grossen Garten — einer förmlichen 
Milchkneipe — der besonders an Sonntagen gedrängt voll ist 
und auch von gesunden Leuten viel besucht wird, werden grosse 
Massen Milch getrunken. — Die ganze Einrichtung macht den 
günstigsten Eindruck. 
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4. 
Milchpolizei in England, 

Verordnung des Englischen Geheimen ßaths betreflfend 
die Einrichtung von Molkereien, Ställen für Milchkühe und 
Verkaufstellen für Milch vom 9. Juli 1879. (Beilage zu den 
Yeröffentl. des Kais. Deutsch. Gesundheitsamtes. Nr. 31. 1879.) 

1 . Als Ställe für Milchvieh und Molkereien dürfen nur solche 
Oertlichkeiten benutzt werden, über deren Beleuchtung, Venti- 
lation, genügenden Luftraum, Reinigung, Drainage und Versorgung 
mit Wasser den LocalbehOrden genügender Nachweis geliefert 
worden ist. Von der Absicht, solche Oertlichkeiten zu benützen, 
ist der Localbehörde einen Monat vorher Anzeige zu erstatten. 

2. Auch in Betreff der bereits zu diesen Zwecken benützten 
Oertlichkeiten ist festzustellen die Gesundheit und gute Condition 
der in den Ställen stehenden Thiere, die Keinlichkeit der Milch- 
gefässe und der Schutz der Milch gegen Infection und Ver- 
unreinigung. 

3. Localbehörden sind befugt, Verordnungen über die Rei- 
nigung von Ställen für Milchvieh, Molkereien, Aufbewahrungs- 
und Verkaufstellen für Milch und Milchgefässe zu erlassen. 

4. Milch kranker Kühe darf nicht mit anderer Milch ge- 
mischt und nicht als Nahrungsmittel für Menschen verkauft oder 
benutzt werden, als Nahrung für Schweine oder andere Thiere 
ist dieselbe nur nach vorhergegangenem Aufkochen zu benutzen 
oder zu verkaufen. 

5. Personen, die an infectiösen Krankheiten leiden, oder in 
letzter Zeit gelitten haben oder mit einem an solchen Krank- 
heiten leidenden Menschen kurz vorher in Berührung gewesen 
sind, dürfen weder Kühe melken, noch in irgend einer Weise 
bei der Gewinnung, Aufbewahrung, Versendung, Verkauf von 
Milch beschäftigt werden, so lange bis jede Gefahr einer In- 
fection oder Verunreinigung der Milch vorüber ist. Dasselbe 
gilt auch von dem Besitze einer Molkerei, eines Milchver- 
kaufes etc. selbst. 

6. Aufbewahrungs- oder Verkaufstellen für Milch dürfen 
nicht zu anderweitigen Zwecken benutzt werden, welche die 
Reinlichkeit der genannten Oertlichkeiten, der Milchgefässe etc. 
in Frage stellen oder eine Verunreinigung der Milch befürchten 
lassen. 
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7. Schweine dürfen in Euhställen oder an Orten, an denen 
Milch aufbewahrt oder verkauft werden soll, nicht gehalten 
werden. 

8. Die Enhhalter, Molkereibesitzer oder Milchverkäufer sind 
zu registriren; die Register sind periodisch zu revidiren und zu 
besichtigen. — Nur registrirte Personen haben die Licenz. Nur 
solche, die Butter und Käse bereiten oder Milch in kleinen Quan- 
titäten an Nachbarn und Arbeitsleute verkaufen, brauchen nicht 
registrirt zu werden. 



5. 

Verhandlungen der Section für Pädiatrie der 52. Ver- 
Sammlung deutscher Naturforscher und Aerste zu Baden-Baden 
1879^). {Vierte Sitzung^ am 23, September,) 

Dr. Dornbltith (Rostock): „Die Beschaffung guter 
Kuhmilch für Säuglinge." Gute Kuhmilch ist anerkannt 
das einzige wirklich in Frage kommende Ersatzmittel der 
fehlenden Mutter- und bezw. Ammenmilch in den ersten 2 bis 
3 Lebensmonaten, das wichtigste und kaum zu ersetzende Nah- 
rungsmittel für die ersten zwei Lebensjahre. 

Dass die Kuhmilch nicht überall den Vorzug ge- 
n i e s s t , liegt darin, dass sie ofk gar nicht oder nur mit grossen 
Kosten in tadelloser Beschaffenheit zu haben ist. Der Ge- 
sundheitszustand, die Pflege und Fütterung der Kühe 
auf der einen Seite, die leichte Zersetz barkeit und die 
Aufnahmefähigkeit der Milch für schädliche Stoffe, endlich 
die von der Menschenmilch abweichende Zusammensetzung 
der Kuhmilch bieten die wesentlichen Schwierigkeiten. 

Die Milchproducenten haben ihr Hauptinteresse 
daran, viel Milch zu produciren und wenden deshalb Futter- 
mittel an, welche das Ziel erreichen lassen, wenn auch die 
Thiere dabei in kurzer Zeit zu Grunde gehen: diese durch 
Traber, Schlempe u. dgl. m. erzeugte Milch bekommt bekannt- 
lich den Kindern besonders schlecht: vielleicht durch ursprüng- 
liche Zusammensetzung, vielleicht durch ihre besonders leichte 
Zersetzbarkeit. Die Folgen zeigen sich nicht immer gleich, 
sondern summiren sich. Die Chemie lässt uns bei der Beur- 
theilung der Milchqualität im Stich, die leichte Zersetzbarkeit, 

1) Nach dem Tageblatt dieser Yersammlang. S. 330 u. 331. 
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die andersartige Gewinnung, und ein gebildeter Gesehmack 
geben bessere Resultate. Die Milch der Guranstalten ist ftlr 
das grosse Publikum viel zu theuer, kann auch nur unter be- 
sonderen Umständen . erzielt werden. Stallvisitationen kön- 
nen sehr ntttzlicb sein, die Erzeugung einer guten Milch zu 
befördern und dadurch sowie durch Reinlichkeit die Zersetzung 
der Milch zu verzögern. Ist aber ebenfalls schwer durchzuführen. 
Molkereigenossenschaften, sowie die officiellen Milch- 
Prüfungen bieten die Gefahr, eine Milch zu erzielen, die mög< 
liehst wenig über den vorgeschriebenen Mindestgehalt an festen 
Stoffen führt. Die rasche Entrahmung durch Gentrifuge ist 
ftlr die Ausnutzung, vielleicht auch für die Haltbarkeit des 
Rahms von Wichtigkeit: die entrahmte Milch säuert leicht Die 
Haltbarkeit der Milch wird vorzugsweise vermehrt durch 
rasche Abkühlung nach dem Melken, besonders durch die 
S wart z'sche Eiskühlung. Diese Milch gerinnt Tage lang nicht, 
auch nach grossem Transporte bewahrt sie ihren ganzen Wohl- 
geschmack. Das Verfahren bietet noch den andern grossen Yor- 
theil, die Treibftltterung durch pilzhaltige, gährende Nahrungs- 
mittel auszuschliessen und zur genügenden Einstellung frisch- 
milchender Kühe zu Qöthigen, denn j«ne Nahrung, sowie das 
Vorherrschen altmilchender Kühe im Gegensatz zu friscbmilchen- 
den verzögert die Rahmabscheidung ausserordentlich, sogar Tage 
lang. Exacte Versuche an Kindern liegen freilich noch nicht vor; 
aber es ist gar nicht zu bezweifeln, dass unzersetzte, der frischen 
gleichkommende, gute Milch, besser vertragen werden muss als 
andere. Ich empfehle deshalb den GoUegen die Beförderung des 
Swartz'schen Verfahrens, event. durch Bildung von Milchconsum- 
vereinen, die dem Milchproducenten Absatz sichern und die 
Prüfung dieses Verfahrens in Bezug auf unsere pädiatrischen 
Zwecke, wozu wohl auch die gestern eingesetzte Commission 
Gelegenheit bieten und finden dürfte. Die Controle der Kühe 
und ihrer Behandlung #ist dabei selbstverständlich ebensowenig 
ausgeschlossen, wie die Ueberwachung des Milchhandels etc. 

Dr. Albrecht (Bern): Das Schädliche an Milch der mit 
Schlempe geftitterten Kühe sei der hohe Fettgehalt der 6—8 pGt. 
erreicht. 

Prof. Wyss (Zürich) findet die Hauptgefahr der Ernährung 
mit derartiger Milch in der Menge schleimiger und gährungs- 
fähiger Bestandtheile, welche aus der Schlempe in dieselbe 
übergehen. 
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Dr. Biedert (Hagenan) betont, dass man in Frankreich 
das NachtheUige der Schlempemilch in ihrem grossen Salz- 
gehalt gefanden habe nnd dass verschiedentlich behauptet wurde, 
die Milch der mit Schlempe gefütterten Thiere sei erst dann für 
die Ernährung untauglich, wenn der Glesundheitszustand der 
Kühe unter dieser Ftttterungsart gelitten habe. 

Prof. Wyss hat bei Ernährung mit Schlempemilch nicht 
selten Furunculose auftreten sehen. 

. Dr. Happe (Hamburg): Schlempeftttterung mache das Vieh 
zuerst fett, später dagegen erkranke es und magere ab — wel* 
eher Art diese Erkrankung sei, sei noch unbekannt. 

Dr. Schneider (Breslau): Es sei möglich, dass die bei 
Schlempeftttterung entstandenen und ins Unterhautzellgewebe in 
flüssigem Zustand abgesetzten Fette, über deren Natur noch 
nichts bekannt sei, durch directe Beizung die Furunculose her- 
vorriefen. 

Prof. Senator (Berlin): Nach den Untersuchungen von 
Badziewsky werde auch bei Fütterung mit nicht im Organismus 
vorkommenden Fetten immer nur gewöhnliches thierisches Fett 
gebildet, man könne daher das Entstehen der Furunculose nicht 
so erklären, wie der Vorredner es gethan. 



XVIII. 
Zur anatomischen Kenntniss des Enters bei der Stnte. 

Von 

Dr. S. Kmszyiiski. 

(Hierzu Tafel II.) 
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Die Aufgabe dem jungen Säugethiere die für den noch 
nicht vollständig entwickelten Organismus nöthige Nahrung zu 
liefern^ übernimmt, wie bekannt, ein periodisch thätiges Organ, 
nämlich die Milchdrüse. Nicht das wissenschaftliche Interesse, 
sondern die praktischen Bücksichten, die grosse Bedeutung, 
welche die Milch der Kuh als menschliche Nahrung besitzt, ware& 
die Ursachen, dass man das Organ, welches dieselbe liefert, bei 
der Kuh viel genauer untersucht hat, als das bei anderen Haus- 
thieren geschehen ist. Eben diesem Umstände verdanke auch 
ich eine genauere Kenntniss der Milchdrüse bei der Stute, die 
ich mit der nachfolgenden Untersuchung zu erweitem bestrebt war. 

Die Milchdrüsen — bei dem Menschen Brüste, bei den 
übrigen Säugethieren Euter genannt — obgleich sie sich bei 
beiden Geschlechtem vorfinden, kommen aber bei dem mann- 



Zur anatomischen Eenntniss des Euters bei der Stute. 293 

liehen Thiere mehr oder weniger radimentär vor, während sie 
bei dem Weibchen eine vollkommene Entwicklung erlangen. 

Bei der Stute liegt das Organ zwischen den Hinterschenkeln 
in der Schamgegend, an der Stelle, wo beim Hengst der Hoden- 
sack zu finden ist. Ihr Hauptbestandtheil ist eine grosse, aus 
zwei symmetrischen Hälften gebildete, zusammengesetzt trauben- 
förmige Drüse, welche von Fett umhüllt und von der äusseren 
Haut ttberkleidet ist. So besteht das Euter der Stute aus zwei 
flachgedrückten Halbkugeln, welche, mit einander verbunden, je 
drei Flächen auf sich unterscheiden lassen. Die seitliche Fläche, 
nach dem Schenkel gerichtet, ist von der allgemeinen Decke 
aberzogen ; die mittlere, nach der entgegengesetzten Drüsenhälfte 
gerichtet, steht mit derselben in einer lockeren Verbindung, im 
Uebrigen ist sie aber auch von der allgemeinen Decke über- 
zogen; während die obere Fläche in Zusammenhang mit der 
unteren Bauchwand steht. Die elastische gelbe Haut derselben 
verleiht der Drüse einen schwächeren seitlichen üeberzug und 
bildet zugleich eine stärkere, mittlere aus zwei elastischen Platten 
bestehende Scheidewand, welche die Aufgabe hat die beiden 
Euterhälften, namentlich nach hinten zu, von einander zu trennen 
und auch das ganze Euter mit tragen zu helfen. Eben diesem 
Umstände verdankt die Scheidewand den Namen des Aufhänge- 
bandes des Euters, unter dem sie auch öfters vorkommt. Die 
äussere Haut, welche das Euter überzieht und bei den Pferden 
meistentheils schwarz pigmentirt ist, ist fein behaart. Ob die 
Haut theilweise unbehaart ist, was auch behauptet wird, davon 
konnte ich mich nicht überzeugen, da ich auf allen meinen Prä- 
paraten immer mehr oder weniger feine Härchen aufweisen 
konnte. 

Jede Euterhälfte ist unten, am tiefsten Punkte, mit einem 
hohlen, kegelförmigen, seitlich plattgedrückten Fortsatz, welcher 
als Zitze, Strich, oder Brustwarze bezeichnet wird, versehen. 
Die Grösse der Zitze ist verschieden, je nachdem die Thiere 
noch nicht trächtig gewesen sind, oder ob sie säugen, oder ge- 
säugt haben. So variiren also die Angaben über die Länge der 
Zitze zwischen 3 — 7 Cm. und über die Breite an der Basis 
zwischen 3 — 5 Cm. An der Oberfläche der Zitze, ebenso wie 
auf dem ganzen Euter, befinden sich sparsame weiche Härchen. 
Diese Oberfläche wird, wie auch die des Euters, stets mit einer 
fettigen Aussonderung der Hautdrüsen befeuchtet. Der Umstand 
führt uns zu einer näheren Betrachtung dieser Drüsen, und jetzt, 

Dentscbe Zeitschrift f. Tbiermed. «. vergl. Pathologie. VI. Bd. 20 
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nachdem wir Alles, was auf der Oberfläche des Organs zu be- 
merken war, betrachtet haben, wollen wir einen Schritt weiter 
machen und die unter der Haut liegende Schichte der Zitze 
einer genauen Untersuchung unterziehen. 

Wir haben aber nicht ganz mit Recht gesagt, dass wir schon 
Alles, was auf dem Euter äusserlich zu sehen war, bemerkt 
haben : wir haben noch einen Umstand der jetzigen Betrachtung 
nachzuholen. Wenn wir die Fig. 1 vor den Augen haben, so 
sehen wir neben den zwei grossen Oeffnungen a, a, von welchen 
später die Rede sein wird, noch mehrere viel kleinere Oeff- 
nungen b, by und endlich zahlreiche ganz kleine Löcher c» c, 
welche in die Tiefe der Haut hineingehen. In den Oeffnungen b 
sind leicht kleine Härchen zu bemerken, so dass wir sie als 
Haarbälge bezeichnen können ; die anderen aber, mit dem Buch- 
staben € bezeichnet, werden uns erst verständlich, wenn wir die 
Zitze horizontal stufenweise in ganz dünne Plättchen schneiden. 
Nach ein paar Schnitten bekommen wir das Bild, welches wir 
auf der ^g. 2 vor uns haben. Wir sehen noch immer in der 
Mitte die schon früher erwähnten zwei grossen Oeffnungen a, a, 
und am Rande bei der Haut zahlreiche Drüsen im Querschnitt, 
welche wir bei der stärkeren Vergrösserung Fig. 6, leicht als 
acinöse Drüsen werden erkennen können. Jetzt wissen wir, 
dass die an der Oberfläche der Zitze beobachteten kleinen 
Löcher c, Cy nichts anderes, als die AusfQhrungsgänge dieser 
Drüsen sind. Den ganzen Verlauf der AusfUhrungsgänge zu 
verfolgen ist nicht sehr leicht, da ihre Richtung mehrfach ge- 
wechselt wird, so dass in einem Schnitte, wo man die Drüsen 
selbst ganz deutlich zum Vorschein bekommt, ihre Ausfiihrungs- 
gänge nur stückweise, oder gar nicht vorhanden sind, und 
umgekehrt. Es ist mir aber gelungen solche Präparate zu bekom- 
men, an welchen ich mich überzeugt habe, dass diese AusfÜh- 
rungsgänge ganz anders gestaltet sind, als man bis jetzt ge- 
glaubt hat. Nach den neueren Untersuchungen wissen wir schon, 
dass die Ausftihrungsgänge der Haarbalgdrüsen nicht an der 
Stelle in den Haarbalg münden, wo die Drüse mit denselben in 
Berührung tritt, sondern dass sie viel länger sind, längs des 
Haarbalges nach dem Rete Malpighi verlaitfen und erst dort in 
den Haarbalg münden. Bei der genauen Betrachtung solcher 
Präparate aber, wie sie auf Figur 9 dargestellt sind, wird 
sich Jeder überzeugen, dass die Ausführungsgänge der Haar- 
balgdrüsen bis an die Hautoberfläche selbständig verlaufen und 
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in die Haarbälge gar nicht einmtlnden. Ob das bei allen Haut- 
drüsen der Zitze als Begel dient j kann ich nicht positiv be- 
haupten, da wie gesagt , die Ausftihrungsgänge sich nicht bei 
allen Drüsen auspräpariren lassen. Ich war aber im Stande 
diese Ausftihrungsgänge auf dem unteren Ende der Zitze, wo sie 
zahlreich angehäuft sind, auf der Oberfläche der Haut nachzu- 
weisen, ich konnte sie auch mehrfach in ihrer ganzen Länge, 
bis an die Hautoberfläche verfolgen und da ich keine Abweichung 
von dem Gesagten bemerken konnte, so bin ich veranlasst zu 
glauben, dass die selbständige Einmündung der Hautdrüsen auf 
der Haut des Euters wahrscheinlich als Regel angenommen wer- 
den kann. Die grosse Dimension der Ausführungsgänge scheint 
mir mit der reichen Absonderung der Drüsen im Zusammenhang 
zu stehen, lieber die Art dieser Absonderung werden wir Ge- 
legenheit haben Einiges zu bemerken. 

Ausser denjenigen acinösen Drüsen welche kranzförmig am 
äusseren Bande der Zitze sich vorfinden, sehen wir aber Fig. 2, 
neben den zwei grossen Oe£fhungen a, a, zwei grosse acinöse 
Drüsen, welche auch mit Haarbälgen in Verbindung stehen. Ob- 
gleich diese Drüsen so gross sind, dass sie alle übrigen Haut- 
drüsen des Euters weit in ihrer Grösse übertreffen und sogar 
mit freiem Auge leicht zu erkennen sind, sind sie doch der Auf- 
merksamkeit der bisherigen Anatomen entgangen i). Wir sehen 
diese Drüsen auf der Fig. 8 von ihrer Umgebung auspräparirt. 
(Ich will überhaupt hier erwähnen, dass das Bindegewebe, wel- 
ches die Drüsen im Euter und in der Zitze umgibt, in einem so 
lockeren Zusammenhang mit denselben steht, dass die gefärbten 
und im Wasser oder Glycerin erweichten Schnitte sehr gut zum 
Auspräpariren der Drüsen sammt den Ausführungsgängen ge- 
eignet sind.) 

Wenn man die Structur der beiden grossen acinösen Drüsen, 
mit der der kranzförmig am äusseren Bande der Zitze stehenden 
Drüsen vergleicht (Fig. 7 und 6), so wird man sich überzeugen,' 
dass dieselbe in beiden Fällen übereinstimmend ist. Nur die 
Grössenverhältnisse können als unterscheidende Merkmale in 
Betracht genommen werden. Obgleich wir schon wissen, dass 
die Form der Drüsen allein noch nicht über ihre physiologische 
Thätigkeit entscheiden kann, sollen wir doch bei sonst gleichen 



1) Wenigstens muss ich so behaupten aus dem Grunde, weil es mir 
nicht gelungen ist, eine genaue Beschreibung dieser Drüsen zu finden. 

20* 
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Umständen in welchen sich die Drüsen befinden, auch die Ueber- 
einstimmang im Baue nicht ausser Acht lassen. Wir sehen 
femer, dass, obgleich beide Arten von Drtlsen eigentlich Haar- 
balgdrüsen sind, sie doch. nicht die Bestimmung haben können, 
ein Secret nur zur Befeuchtung des Haares zu liefern, da ihre 
üppige Entwicklung in keinem Verhältniss zu der winzigen Grösse 
der Härchen steht. Ihre Aufgabe muss also eine andere sein. 

Um sie zu erklären, will ich vor XUem noch erwähnen, 
dass die Oberfläche des Euters und besonders der Zitze da wo 
die Ausmttndungen der Drüsen sich befinden, mit fettigem Secret 
sehr stark bedeckt ist. Bei dem alten Thiere (über 1 5 jährige 
Stute), welches ich zu untersuchen Gelegenheit hatte, waren die 
Zitzen längst ausser Thätigkeit gesetzt und so dick mit Fett 
bedeckt, dass ich sie sorgfältig durch längeres Waschen reinigen 
musste. Die beiden grossen Oeffnungen waren auch mit Fett 
ausgefüllt. Da ich in allen Schnitten, welche ich am Ende der 
Zitze gemacht habe, keine andere Form der Drüsen als die 
schon erwähnte zu finden im Stande war , da nur in den viel 
tiefer nach dem oberen Theile der Zitze gemachten Schnitten 
spärliche kleine tubulöse Drüsen sich befinden, so müssen wir 
zu der Ueberzeugung kommen, dass das fettige Secret nur von 
den acinösen Drüsen geliefert wird. Warum aber diese grossen 
Drüsen eben am Ende der Zitze gelagert sind, warum das reiche 
fettige Secret an dieser Stelle? 

Ich will hier eine Erklärung versuchen, welche jedenfalls 
durch längere Beobachtungen als richtig oder unrichtig ange- 
sehen werden kann. Die beiden grossen Drüsen sind so sym- 
metrisch an die beiden Milchkanäle gestellt, dass es einem jeden^ 
der sie ansieht, aufFallen muss, dass sie auch mit denselben in 
irgend einem Zusammenhang sich befinden. Aus dem früher 
Gesagten geht hervor, dass sie ein fettiges Secret absondern. 
Die reichlichere Absonderung des Fettes an der Stelle , wo die 
Milch nach aussen tritt, scheint mir dazu bestimmt zu sein, um 
den Milchtropfen zu verhindern sich an die Zitze anzuheften 
und dann unter dem Einflüsse der Luft und Fäulnissorganismen 
sich zu zersetzen, was ftlr die Milchdrüse selbst, sowie auch für 
das Fohlen von nachtheiligen Folgen sein müsste. Bei den 
engen Milchkanälen in der Stntenzitze wäre das Hängenbleiben 
der Milchtropfen an ihren Bändern nicht schwer, was aber die 
fettige Absonderung der grossep acinösen Drüsen verhindern soll. 
Ob aber die von mir ausgesprochene Behauptung als richtig zu 
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fassen ist, können nnr^ wie gesagt, längere Beobachtungen be- 
weisen. Man müsste sich nämlich tlberzengen, ob die Thätigkeit 
der Milch- und Fettdrüsen in Verbindung steht, ob sie zu gleicher 
Zeit sich hebt und fällt, oder ob ihre Entwicklung im Stande 
ist diesen Zusammenhang nachzuweisen. Ich meine, dass diese 
Drüsen keine Ausnahme bilden und dass bei einer gesteigerten 
Thätigkeit auch ihre Entwicklung verhältnissmässig fortschreitet. 
In diesem Falle ist auch meine Behauptung richtig. 

In der Zitze sind nicht allein acinöse Drüsen zu finden. 
Wenn wir nämlich weiteVe Schnitte immer näher dem Euter 
zu machen, so bietet sich allmählich ein ganz anderes Bild 
dar. Schon auf Fig. 3 bemerken wir oberhalb des fast ge- 
schlossenen Kranzes von den acinösen Drüsen hie und da spar« 
liehe tubulöse Drüsen auftreten. Ihre Zahl wird immer grösser, 
wenn wir uns nach und nach dem Euter nähern, im Euter selbst 
sind sie sehr reichlich yorhanden, wo sie besonders in der zwi- 
schen den beiden Euterhälften befindlichen seitlichen Furche ihre 
grösste Entwicklung finden. Die Ausführungsgänge dieser Drü- 
sen sind durch Zellen mit zahlreichen Kernen, welche denAus- 
führungsgang durch ihre reiche Anhäufung gleich erkennen lassen, 
auf eine ganz besondere Weise charakterisirt. (Fig. 10.) 

Bei der früheren Betrachtung der Zitze fanden wir an ihrem 
nntersten Ende zwei Oefinungen (Fig. 1 , 2 , 3) , deren beide in 
einen besonderen durch die Zitze leitenden Kanal führen. Der 
Oeffhungen sind in der Regel bei der Stute zwei zu finden, aus- 
nahmsweise drei. Ihre Zahl an den einzelnen Zitzen muss nicht 
immer übereinstimmen. Diese Oeffiiungen liegen nicht sehr dicht 
neben einander, doch immer ist die Distanz zwischen beiden 
kleiner, als zwischen jeder Oeffnung nnd dem Zitzenrande. Diese 
Distanz wird um so grösser, je mehr sich der Kanal dem oberen 
Theile der Zitze nähert (rergl. Fig. 2 u. 3). Jede Oeffnung hat 
einen selbständigrai Kanal, der mit dem anderen in keiner Com- 
munication steht Die einzelnen ILanäle werden als Zitzen- oder 
Striehkanäle bezeichnet. Dieselben sind mit einer Schleimbaot 
ausgekleidet, welche besonders am unteren Ende der Zitze in 
deutlich heryorragenden Längsfältchen gestaltet ist (Fig. 3); es 
sind auf denselben und zwischen denselben noch klebe nach 
unten gerichtete Zöttchen zu bemerken. Der ganze Strichkanal 
ist, wie gesagt, yon einem Pflasterepithel ausgeklddet (Fig. 4). 

Nehmen wir nun Fig. 3 in Untersuchung, so wird uns 
nicht schwer zu erkennen, was für eine Aufgabe die FAltchen 
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des Strichkanales zu erfüllen haben. Wir bemerken nämlich, 
dass sie ringsherum von den kreisförmig verlaufenden Muskel- . 
fasern umgeben sind, zwischen welchen sich auch stellenweise 
Längsfasern befinden. Wenn diese Muskelfasern sich zusammen- 
ziehen, so nähern sie die Schleimhautfältchen dicht gegen ein- 
ander und schliessen auf diese Weise den Strichkanal , um das 
freiwillige Ausfliessen der Milch zu verhindern. Die genannten 
Fältchen sind sogar viel deutlicher vam unteren Ende des Strich- 
kanales ausgeprägt, als in seinem oberen Theile, wo die Wände 
des Kanals eine viel glattere Oberfläche besitzen. 

Der Zitzenkanal, je weiter er nach oben geht, wird immer 
breiter, und beträchtlich erweitert mündet er in die an der Zitzen- 
basis sich befindende Höhle — die Milchcisteme oder Milchbe- 
hälter. Die Zahl der Milchcisternen entspricht der der Zitzen- 
kanäle, also 2 — 3; ihre Bestimmung ist die Milch zu sammeln, 
um sie dann durch die Zitzenkanäle nach abwärts zu schicken. 
Diese Hohlräume stehen mit einander in keiner Verbindung. Ihre 
Wände sind mit einem Pflasterepithel bekleidet und besitzen 
einzelne acinöse Schleimdrüsen (Fig. 12 und 15). Die Milch 
kommt in diese Behälter aus der Milchdrüse, durch zahlreiche 
grössere und kleinere Kanäle, welche auf Fig. 5 dargestellt sind. 
Diese Kanäle verbinden sich oft zu grösseren Stämmen, und so 
münden sie in die Milchcisteme, zuweilen auch in den Strich- 
kanal selbst. Auf diese Weise sind wir bis zum Organ gelangt, 
dessen Aufgabe die Bildung der Milch ist. 

Betrachten wir jetzt die Milchdrüse selbst. Aeusserlich an- 
gesehen unterscheidet sich die Milchdrüse durch ihre weissröth- 
liche Farbe und ihr feinkörniges Aussehen von dem sie umgeben- 
den Fettgewebe. Dasselbe liegt aber nicht an ihrer Oberfläche 
allein; es ist sogar im Parenchym der Milchdrüse hie und da 
zu finden. Die eigentliche Milchdrüse besteht aus den sogenannten 
Endbläschen, welche die einzelnen kleinen Drüsen darstellen und 
in der Art mit einander in Verbindung stehen, dass man die- 
selben in die Kategorie der traubenförmigen Drüsen einreihen 
muss. Die Endbläschen, auch Drüsenkömchen genannt, sind 
besonders in der Lactationsperiode kolbig aufgetrieben und dicht 
mit einander verbunden bilden sie kleinere und grössere Läpp- 
chen (Fig. 13). In der Mitte ist die Drtlse von einem Fflaster- 
epithel mit deutlichen Kernen ausgekleidet (Fig. 14). Jedes 
Läppchen besitzt einen besonderen AusfQhrungsgang (Fig. 13), 
wodurch das in den Drüsen gebildete Secret in grössere Si^m- 
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melgänge abfliessen kann. Diese Sammelgänge ftihren die Milch 
in die Milchcisteme , manchmal auch direct in den Strichkanal. 
Indem die Drüsen von einem reticolären Bindegewebe und in- 
wendig von einem Pflasterepithel gebaut sind, sind ihre Ausftlh- 
rungsgänge von einem feinfaserigen mit elastischen Fasern durch- 
flochtenen Bindegewebe und einer Cylinderepithelauskleidung ge- 
bildet. Die Drttsenläppchen sammt ihren Ausfiihrungsgängen sind 
in einem fettigen Polster eingebettet. Nur in der Zitze, wie es 
z. B. aus Fig. 2 und 3 zu ersehen ist, ist kein Fettgewebe zu 
finden. Die Grösse des Euters ist im hohen Grade von der 
Menge des fetthaltigen Zellgewebes bedingt, deshalb darf man 
aus der Grösse des Euters auf seine Milchergiebigkeit keinen 
Schluss ziehen. 

Nicht zu jeder Zeit sind die Milchdrüsen in der früher be- 
schriebenen Gestalt zu finden, und nicht alle Drüsen behalten 
ebenso lange diese typische Form. Sie werden nach der' Saug- 
periode kleiner, die Einzelheiten in ihrem Baue, die Beschaffen- 
heit des Gewebes weniger deutlich ausgeprägt. Es hat mir nicht 
wenig Mühe gekostet, bevor ich im Stande war, in vielen meiner 
Präparate ein Bild aufzufinden, welches Fig. 13 darstellt. Bei 
alten Thieren nämlich, zu welchen eben die von mir untersuchte 
Stute gehörte, schwindet die Drüsensubstanz mit ihrem fibrösen 
Stroma und eine mehr oder weniger vollständige Atrophie tritt 
in dem Organ ein. 

Es bleiben uns noch einige Worte über das Gef äss- und Ner- 
vensystem des Euters zu sagen. Die äussere Schamarterie schickt 
ihre Zweige in das Organ,, um es mit arteriellem Blute zu ver- 
sehen. Die gleichnamige Vene sammelt das venöse Blut aus 
den zahlreichen Venenstämmen. Die Lymphgefässe des Euters 
communiciren mit den Leistendrüsen. Das Geflecht der Lenden- 
nerven verzweigt sich bis an das Gewebe der Milchdrüse. Wir 
wissen aber noch nicht, welche Nerven auf die Milchsecretion 
ihren Einfluss ausüben. 

Damit schliesse ich die Bemerkungen, welche ich über den 
Bau der Milchdrüse bei der Stute zu machen hatte. 

Was die Ausführung dieser Arbeit anbetrifft, so bin ich 
Herrn Prof. Dr. Zürn vielen Dank schuldig. Die ganze Arbeit 
habe ich im Laboratorium des Veterinärinstitutes der Leipziger 
Universität ausgeführt. Aüe an den Text sich anschliessenden 
Zeichnungen habe ich selbst gemacht und zwar aus freier Hand, 
ohne die Zeichnungsapparate zu benutzen. Ich habe mir dabei 
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immer die Mühe gegeben, die gezeichneten Gegenstände wom(5g- 
lieh naturgetreu darzustellen und fast nie zu schematisiren. Ich 
hoffe, dass die Klarheit der Darstellung dadurch nicht leiden 
wird, — 
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XIX. 
Mykotische Nierenkrankheiten beim Rinde. 

Von 

Thierarzt Saake 

in Varel. 

In der Aetiologie der Nierenerkrankangen hat man bislang 
kein Gewicht darauf gelegt , dass die Nieren zu denjenigen in- 
neren Organen gehören , welche durch einen Schleimhautkanal 
mit der Aussenwelt in Verbindung stehen. 

Gewisse Schädlichkeiten vermögen auf diesem Wege durch 
die Harn- resp. Geschlechtsorgane direct in den Körper einzu- 
wandern und örtliche und allgemeine Erkrankungen hervorzu- 
rufen. Dass die Scheide der weiblichen Thiere dem Eindringen 
von Mikroorganismen ebenso günstig sein muss, als die übrigen 
natürlichen Oeffnungen des Körpers, bedarf wohl kaum des Be- 
weises. Es ist in neuerer Zeit wiederholt darauf aufmerksam 
gemacht worden, dass gewisse Fälle des enzootischen Abortus 
auf Ansteckung beruhen , indem die den Scheidensecreten abor- 
tirter Kühe anhaftenden Organismen in die Geschlechtsorgane 
anderer trächtiger Binder gelangen. Ebenso gut wie diese Or- 
ganismen durch das Orificium in die Gebärmutter eindringen, ist, 
da der Harn für viele niedere Pilze eine vorzügliche Cultur- 
flüssigkeit ist, auch die Möglichkeit gegeben, dass sie durch die 
harnleitenden Organe bis zu den Nieren zu gelangen vermögen. 

Bisher hat man die Blasenentzündung, welche Nierenkrank- 
heiten so häufig begleitet, als Folge der letzteren aufgefasst, 
aber schon der Umstand, dass bei katarrhalisch-eiteriger Gystitis 
in den meisten Fällen beide Nieren erkrankt sind, lässt daran 
denken, ob nicht umgekehrt ebenso häufig die Blasenkrankheit 
den Nierenaffectionen voraufgeht. Gibt man die Möglichkeit zu, 
dass Nierenerkrankungen durch von« aussen in die Hamwege ge- 
langte pathogene Schädlichkeiten veranlasst werden können, so 
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hat man damit auch einen Erklärnngsgrund gefunden, weshalb 
eiterige Processe in den Nieren beim weiblichen Qeschlechte 
verhältnissmässig häufiger, als bei dem männlichen beobachtet 
werden. 

Es liegen in der thierärztlichen Literatur auch bereits Fälle 
vor, welche die vorstehenden Voraussetzungen rechtfertigen. 

Im in. Bd. dieser Zeitschrift S. 265 beschreibt Prof. Dr. 
Dam mann eine Nephritis bacteritica bei einer Kuh. Die be- 
treffende Kuh, welche gleichzeitig an einem Bauchbruche gelitten, 
hatte einige Zeit, bevor sie geschlachtet wurde, gekalbt und dar- 
nach wenig Appetit gezeigt. Die Harnkanälchen der vom Kreis- 
thierarzt Schmidt eingesandten Niere zeigten sich mit Mikro- 
coccen gefüllt. An der Oberfläche der Nieren markirten sich 
die gewundenen Harnkanälchen als kleine prominirende gelbe 
Herde von der Grösse eines Stecknadelknopfes. Am Schlüsse 
der sehr interessanten Abhandlung sagt der Herr Verfasser : „Ob 
und inwiefern ein Zusammenhang zwischen dem Auftreten der 
Mikrococcen in den Nieren und der Buptur der Bauchmuskeln 
angenommen werden darf, ist in keiner Weise klar." Leider 
ist in dem Sectionsberichte des Einsenders der Niere nichts tlber 
das Verhalten der Harnblase, der Scheide u. s. w. mitgetheilt; 
es darf aber wohl vermuthet werden, dass die Mikrococcen von 
der Harnröhre aus eingedrungen sind und mehr oder weniger 
wahrnehmbare pathologische Veränderungen auch in den übrigen 
Hamorganen veranlasst haben werden. 

Auch im 2. Supplementhefte der Zeitschrift für Thiermedicin 
vom Jahre 1879 S. 110 beschreibt Prof. Friedbergerdie Krank- 
heitsgeschichte und Section einer 22 jährigen, am Blasenstein ope- 
rirten Stute, welche während der 22 Tage, bis zu ihrem Tode einen 
eidottergelben, mit vielen schweren Sedimenten versehenen, zahl- 
reiche Spaltpilze aufweisenden, alkalischen Urin entleerte. Bei 
der Section zeigte sich ausser den Veränderungen an der Blase 
eine chronische, hämorrhagische Entzündung des Harnleiters, des 
Nierenbeckens und der Niere (hämorrhagische Pyelonephritis). 
Die Reaction des Urins, welche trotz aller Einspritzungen von 
desinficirenden Mitteln in die Blase, dauernd eine alkalische blieb, 
erklärt F. aus dem Vorhandensein von Fäulnisserregem im Nie- 
renbecken. Als ursächliches Moment der Nierenentzündung ge- 
nügte zwar die Gegenwart des vorgefundenen Harngries und der 
bohnengrossen Harnsteine, aber es bleibt doch fraglich, ob die 
Spaltpilze ohne alle Reaction geblieben sind oder wären, wenn 
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auch die Goncrementenbildang nicht vorhanden gewesen wäre. 
Jedenfalls ist hier kein Zweifel darüber yoriianden) dass die 
Fänhiisserreger in den Nieren von aussen eingedrungen sind. 

Dass infectiöse Localerkranknngen der Scheide sich ganz 
allmählich bis zu den Nieren fortpflanfen können, davon habe 
ich mich vor einigen Jahren bei einer Kuh in sehr instmctiver 
Weise überzengen können. 

Die betreffende, gut genährte Kuh zeigte ein öfteres Drin- 
gen; zugleich entleerte dieselbe aus der Vulva geringe Mengen 
eines schleimig -eiterigen Secretes. Bei der Untersuchung der 
Scheide mittelst eines gläsernen Speculums gewahrte man links- 
seitig eine streifige Köthe von der Ausdehnung eines Daumens, 
welche sich ungefähr bis 4 Cm. vom Orificium entfernt nach 
vorne erstreckte. In der Mitte dieser Stelle und mehr nach 
unten in die gesunde Schleimhaut hineinreichend fand sich eine 
geschwürige Stelle von der Grösse eines Zehnpfennigstttckes ; 
das Geschwür zeigte gezackte Ränder und einen der Diphtheritis 
ähnlichen Belag. Die Geschwürsfläche wurde von mir mit dem, 
an einem Draht befestigten Höllensteinstifte nachdrücklich kau- 
terisirt; ausserdem wurden Einspritzungen von 3 proc. Garbol- 
säurelösung ordinirt. Bei einer zweiten Untersuchung nach etwa 
3 Wochen hatte sich der Zustand merklich gebessert; sowohl 
die Böthe als die Grösse des Geschwüres hatten abgenommen. 
Nach einer abermaligen Aetzung mit Silbemitrat wurden die 
Carbolsäureeinspritzungen fortgesetzt. Weil der Eigenthttmer den 
reichlich 3 Stunden weiten Weg mit seiner Kuh öfters zu machen 
scheute, bekam ich die Kuh erst nach einigen Monaten wieder 
zu Gesicht. Das Geschwür war an der ursprünglichen Stelle 
fast geheilt, hatte sich aber von dort aus nach hinten gegen den 
Vorhof der Scheide fortgepflanzt, und zeigten sich hier mehrere 
unr^elmässige Excoriationen und käsiger Zerfall der oberen 
Schicht der Schleimhaut. Auch rechtsseitig waren mehrere ge- 
schwürige Herde vorhanden. Das Drängen und der Ausfluss aus 
der Scheide waren im höheren Grade wie früher vorbanden* 
Nachdem der Besitzer der Kuh noch längere Zeit verschiedene 
Einspritzungen von Zinc. snlfnr., hjpermangansaurem Kali, Tan- 
nin u. dergl. adstringirenden Mittel angewandt hatte, verkaofite 
er die bereits etwas abmagernde Kuh an einen Müller. Hier 
hatte ich Gelegenheit dieselbe noch einigemale zu untersuchen* 
Die Abmagerong hatte bedeutende Fortschritte gemacht, das 
Drängen war häufiger geworden, die Böthung und käsige Ver- 
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schorfong der Schleimbaut der Scheide hatten an Ansdebnung 
erheblich zagenommen nnd sich der Harnröhre mitgetheilt. Die 
häufige Entleerung geringer Mengen eines trüben^ mit gallertar- 
tigen Beimischungen untermengten und Eiterkörpereben zeigen- 
den, mitunter gerötheten ([rins Hess ein Mitergriffensein der Blase 
erkennen. Aus dem Eiweissgehalte des filtrirten (nicht blutigen) 
Urins durfte man auch bereits an eine Nierenaffection denken. 
Bald traten auch heftige Diarrhöen, Schwäche und häufiges 
Liegen hinzu und nach einer Erankheitsdauer von ^/4 Jahr er- 
folgte der Tod des Thieres. 

Bei der Section zeigten sich geschwtlrig- eiterige Processe 
auf der Sehleimhaut der sämmtlichen Hamorgane wie auch des 
Uterus. Der Zerstörungsprocess war in- als extensiv so hoch* 
gradig, wie ich einen solchen bis jetzt nicht beobachtet habe. 
Zu einer gründlichen Untersuchung der pathologischen Verände- 
rungen fehlte es mir damals an Zeit und war auch die Witte- 
rung während der Section, welche im Freien stattfand, dermassen 
ungünstig, dass daran nicht gedacht werden konnte. Einzelne 
zurückgelegte Organtheile, welche der Eigenthümer der Kuh mir 
zu übersenden versprach, sind mir nicht zugegangen, weshalb 
ich nicht in der Lage bin eine Beschreibung des Falles nach so 
langer Zeit zu liefern. So viel steht indess für mich fest, dass 
der eiterige Entzündungsprocess der Nieren in diesem Falle als 
Folge des ursprünglich vorhandenen Scheidengeschwürs zu be- 
trachten ist, wie auch, dass der infectiöse Charakter desselben 
höchst wahrscheinlich durch Mikrobien bedingt war. 

Einen ähnlichen Fall, wie den vorstehend beschriebenen^ 
hatte ich am 27. April d. J. Gelegenheit zu beobachten, als ich 
vom Thierarzt Weichmann hierselbst aufgefordet wurde, ge- 
meinschaftlich mit ihm die Section einer Kuh zu machen. Ueber 
die Antecedentien der Kuh konnte ich nur in Erfahrung bringen, 
dass dieselbe vor 3 Wochen von einem Schlachter zum Fettwei- 
den angekauft war, im Herbst des vorigen Jahres gekalbt und 
dabei einen Dammriss erlitten hatte, dass ein von Drängen be- 
gleiteter Scheidenprolaps bei ihr zugegen gewesen sei und dass 
die Kuh Zusehens abgemagert und unter profusen Durchfällen 
zu Grunde gegangen sei. 

Das auf der Weide gestorbene Thier war bereits geöffnet, 
Leber, Magen und Darmkanal waren exenterirt und zeigten nichts 
Abnormes. Die Nierenkapsel ohne Fettablagerung war von 
grösseren Gefässzweigen vielfach durchzogen, das Bindegewebe 
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zwiscben ihr und der Propria ödematös infiltrirt war an vielen 
Stellen durch orangefarbige, feste Einlagerungen yerdichtet. Die 
Schnittfläche zeigte eine Dicke von 1 — IV2 Cm. Die Propria, 
besonders die der linken Niere war fast in ihrem ganzen Um- 
kreise mit der Niere verlOthet, so dass sie sich, abgesehen von 
den Yerbindungszweigen der Nierenarterie, nur schwer ablösen 
liess. An vielen Stellen traf man dabei auf kleine , mit einem 
dünnen, grauröthlichen^ stinkenden Eiter gefällte Hohlgeschwttre. 
Die Propria zeigte an diesen Stellen eine aschgraue Farbe und 
ein excoriirtes Aussehen. 

Die Oberfläche der Nieren war im allgemeinen schiefergrau 
pigmentirt, stellenweise mit braunröthlichen, häufig confluirenden 
Flecken versehen. An den wenigen Lappen, welche noch ihre 
normale Färbung behalten, zeigten sich dichtgedrängte, platte, 
weisse, länglichrunde scharf contourirte Pünktchen von miliarer 
bis Stecknadelkopfgrösse unmittelbar unter der Oberfläche des 
Nierengewebes eingelagert. Gleiche Eörperchen von grauröth- 
licher Farbe machten sich auch an den vorhin bezeichneten braun- 
röthlichen Stellen einiger Lappen bemerklich. Auf der Schnitt- 
fläche der einzelnen Lappen besass die Cortikalsubstanz eine 
stark schieferblaue, an einigen anderen Stellen auch eine schmutzig 
gelbgraue Färbung. Das Parenchym der Niere war stark durch- 
feuchtet, die Malpighi'schen Körperchen waren nicht zu erken- 
nen. Die tubulöse Schicht erschien stärker geröthet und hatte 
ein stark gestreiftes Aussehen, zwischen den Faserzügen, beson- 
ders gegen die Rindenschicht zu, machte sich eine streifige 
Röthung, welche den Eindruck von Hämorrhagien gewährte, be- 
merklich. Die Nierenkelche waren erweitert und enthielten eine 
grauröthliche , eiterige Flüssigkeit, welche mit grauweisslichen, 
hier und da dunkel pigmentirten Faserstoffplatten,' vom Ansehen 
des Distomum hepaticum untermischt war. Die aschgrau gefärbte 
Schleimhaut der Nierenkelche zeigte sich rauh. Gleiche platten- 
förmige Gerinnsel, wie in den Nierenkelchen, verstopften auch die 
Harnleiter an einigen Stellen und hatte man hier wirklich Grund 
dieselben auf die genannten Trematoden etwas näher anzusehen. 

Die Mucosa beider Ureteren erschien schmutzig grauröthlich. 

Die Harnblase liess äusserlich nichts Krankhaftes erkennen, 
ihre Wandung war nur wenig verdickt, wogegen die ganze Schleim- 
haut intensiv dunkel geröthet (blutroth) sich zeigte und eine rauhe, 
sammetartige Beschaffenheit aufwies. Von gleicher Farbe war 
auch die Schleimhaut der Urethra. 
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Die Scheiden- und Gebärmutterschleimhaut war stark auf- 
gelockert, katarrhalisch, und zeigte an vielen Stellen eine inten- 
sive, streifige Böthe, besonders auf den Falten des Mutterhals- 
kanales. Der Uterus enthielt einen eiterigen, mit grösseren 
Flocken untermischten Inhalt. 

Die aus den Nierenkelchen und Harnleitern entnommenen^ 
Distomen vortäuschenden Gebilde bestanden aus einer amorphen 
Masse, welche so sehr von Mikrococcen durch wuchert war, dass 
das kleinste Partikelchen davon mit Millionen dieser Organismen 
behaftet war. Die grösste Zahl dieser Mikroorganismen waren 
länglichrund, mehr gleichmässig hell und durchsichtig, andere 
wenig grössere, mehr dunkelcontourirte, zeigten sich stark licht- 
brechend. Bei einigen gewahrte man, nachdem sie eingetrocknet 
und wieder aufs Neue angefeuchtet wurden, einen kometenähn- 
lichen Schweif. Bewegung und kettenförmige Aneinanderreihung 
konnten nicht wahrgenommen werden. 

Auch in den Harnkanälchen zeigten sich die gleichen Ge- 
bilde und schienen die vorhin bezeichneten, circumscripten, weiss- 
lichen Einlagerungen in die oberflächlichste Schicht der Rinden- 
substanz der Niere fast ganz aus Mikrococcen zu bestehen. Als 
die gewundenen Harnkanälchen, welche in dem Dam mann 'sehen 
Falle zu ähnlichen Herden umgebildet sich zeigten, vermochte 
ich diese mehr glatten Bildungen nicht zu erkennen. 

Der Umstand, dass die die Nierenbecken und Harnleiter 
verstopfenden Massen fast gänzlich aus Mikrococcen zusammen- 
gesetzt waren, beweist, dass die Hamorgane ganz besonders für 
die Entwicklung dieser Wesen gtlnstig sind und es dürfte wohl 
kaum gewagt erscheinen, wenn man die Mikrpcoccen nicht bloss 
als accidentelle Begleiter der beschriebenen Nierenerkrankung 
ansieht, sondern ihnen eine actuelle Betheiligung an dem Zu- 
standekommen derselben zuschreibt.^) 

1) In Bestätigung vorstehender Mittheilung mag hier die Bemerkung 
Raum finden, dass die Untersuchung mehrerer Rindsnieren, die mit subacuter 
und chronischer Pyelo-Nephritis behaftet waren , mich zur üeberzeugung 
führte, dass die Mehrzahl dieser beim Rinde nicht seltenen Nierenerkran- 
kungen mykotischer Natur und durch Mikrococcen bedingt ist. ~ Eine wei- 
tere mikroskopische Abbildung der Veränderungen bei Nephritis bacteritica 
des Rindes findet sich in v. Ziemssen's Handbuch der speciell. Pathol. u. 
Therapie. Bd. IX. 2. Hälfte. S. 42, wo Ebstein den Befund abbildet; das 
Material stammte von Prof. Esser in Göttingen. Bollinger. 



XX. 
Kleinere Hittheilimgen. 



1. 

Die solitären Follikel im Blinddarm des Hundes. 

Von 

Dr. Bonnet, 

Privatdocent^nd Prosector in München. 

Die solitären Drüsen im Goecam des Hundes bieten sowohl 
hinsichtlicli ihrer Grösse als auch hipsichtlich ihres Baues und 
ihrer Beziehungejt zu den benachbarten Gebilden der Schleim- 
haut mancherlei Auffälliges. Da meines Wissens eine genauere 
Beschreibung derselben nicht existirt, bietet die nachfolgende 
Notiz vielleicht einiges Interesse. Am deutlichsten sieht man die 
angeführten Gebilde im Blinddarme noch junger Hunde, wo sie 
sich als rundliche Prominenzen von 0,2 — 05 Cm. mit centraler 
trichterförmiger Vertiefung vom Darmlumen her präsentiren und 
mit ihren etwas aufgewulsteten Rändern eine gewisse Aehnlich- 
keit mit Anheftungsstellen von Oestruslarven, wie man sie so 
häufig in der Magenschleimhaut von Pferden zu sehen Gelegenheit 
hat, aufweisen. Meist liegen sie vereinzelt, mitunter auch in 
Gruppen von 2—4 zusammen, immer aber mit Wahrung des selbst- 
ständigen Charakters der einzelnen Drüsen ohne Confluenz der 
Bänder zu eigentlichen Plaques. 

Von der Aussenfläche des Darmes betrachtet heben sie sich 
als weissliche Trübung von der durchsichtigen Muskelwandung 
ab, meist durch Gefässinjection etwas röthlich gefärbt. Im Coe- 
cum eines ^^ jährigen Pinschers zählte ich circa 50, bei zwei 
anderen ebenfalls noch jungen Hunden grösserer Bace circa 60 
bis 100. Auch das Anfangsstück des Grimmdarmes erweist sich 
bald mehr bald weniger mit ihnen durchsetzt. Üagegen schienen 
sie bei makroskopischer Betrachtung im 2V2 Cm. langen Coecum 
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TOB drei Dengeborenen Boxern zu fehlen. Ebenso sachte ich sie 
bei einem alten Metzgerhnnde vergeblich. 

Die mikroskopißche Uatersuchung ei^bt bei einem der nen- 
geborefien Hunde, bei Fläcbenbetrachtang der dnrchaichtig ge- 
machten Schleimhaut einzelne von LieberkUbn'schea Crypten 
freie Stellen mit faltig eingezogener Schleimhant, daranter mnd- 
liche Ansammlungen von Lymphkörperchen im Gewebe. Senk- 
recht auf die Scfaleimha'ntoberfläehe geführte Schnitte ergeben 
nna das Vorhandensein noch sehr kleiner Follikel als 0,5 Mm. 
grosser kugelförmiger Aaftreibungen der Snbmncosa mit spärlich 
eingestreuten Lymphkörperchen. Die Schleimhaut wird gegen 
das Darmlumen vorgewölbt. Die Mnscularis mucosae überbrückt 
die Follikelgrnppe und scheint stark verdünnt oder von der Fol- 
likelspitze durchbohrt. Die Kuppe des Follikels ist drflsenlos, nnr 
von Cylinderepithel überzogen und von den Falten der Schleim- 
haut tiberwölbt. 



goUUrcr rlDgßrmigur Follikel '''I, e«nki«cMe[ Schnitt durcli dl« Kitt«. 

11 HDKDluiB d«i Lirmu. Sia. Snbmuiio« 1/a,. UnacslBm macoHa. 

SM. Schleimkust. /- Follikel. B Cenlnter Dindegewabratniig. 

Dt LiobeiklhD'Biibe Cr^pteB. Sl Blatgeflue. 

Etwas anders und deutlicher wird das Bild an FiHparaten 
von dem '/i jährigen Pinscher, das vorstehender Holzschnitt bei 
17 facher VergrÖssemng veranschaulicht. Die bedeutend gewach- 
senen Follikel sind vorwiegend flächeuhaft aasgebreitet mit cen- 
traler Depression. In der Mitte durchsetzt sie ein Bindegewebs- 
strang, der von der Einbuchtung zur Submucosa unter den Fol- 
likel zieht. Sie sind also ringfSrmig. Es kßnnen demnach 
genau dnrcb die Mitte gelegte Schnitte die scheinbare Anwesen- 
heit von zwei Solitärdrüsen vortäuschen. Mnscularis muoosae, 
Crypten etc. verhalten sieb wie bereits erwähnt, nnr ist erstere 
in der Hefe der Schleimhauteinhuchtung stark verdSnnt. Die 
Zahl der Lymphkörper ist wesentlich vermehrt und zeigt an 
TinctloQspi^paraten schon makroskopisch deutlich die Grösse des 
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Follikels' Derselbe Befund ergab sich bei zwei älteren Händen^ 
Bei ganz alten Individuen scheinen die Follikel in/ der That gänz- 
lich zu atrophiren. Die Anordnung der 6ef ässe ist die gewöhn-^ 
liehe. Doch streben sie ausser von der Peripherie auch noch 
vom centralen Bindegewebsstrang ans ins Innere des Follikels, 
Wir haben hier also ringförmige sehr grosse solitäre Follikel vor 
uns, die ihre zur Blutbereitung in Beziehung stehende Thätigkeit, 
wie wohl auch die übrigen lymphoiden Gebilde des Darmkanals 
erst einige Zeit nach der Geburt zu beginnen scheinen wenn die 
Thymusdrüse atrophirt, um mit zunehmendem Alter ebenfalls emer 
regressiven Metamorphose zu unterliegen, wie eine solche sich 
ja auch an den lymphoiden Organen alter Pferde sehr deutlich 
ausspricht. 

2. 
Zur Kenntniss der Tuberkulose. 

(Vorläufige Mittheilung.) . ^ 

Von 

J. Langre, 

Professor am Yeterin&rinstitat za Kasan. 

■ 

In letzter Zeit schenkt man aufs Neue besondere Aufmerk- 
samkeit der Aetiologie der Tuberkulose im Allgemeinen und spe- 
ciell der Aetiologie der Ferlsucht. So hat noch vor Kurzem 
Toussaint über diesen Gegenstand der Academie der Wissen- 
schaften zu Paris referirt und ebenso hat diese Frage Aufnahme 
gefunden in dem Programm des „in nächster Zeit in Belgien 
stattfindenden Gongresses für Hygieine^. Und in der Thät ist 
diese Frage So wichtig, dass eine eingehendere Erforschung der- 
selben durchaus nothwendig geworden, sowohl zur richtigen Er- 
klärung der Entwicklung der Tuberkulose des Menschen, als auch 
der Thiere. 

Ich theile deshalb hier einige Facta mit, die bei experimen- 
tellen Versuchen über Tuberkulose von mir beobachtet wurden. 

Den 19./31. August 1879 verendete auf der landwirthschaft- 
lichen Ferme bei Kasan ein 18 jähriger Stier, Algäuer Bace. 
Einige Zeit vordem hatte ich Gelegenheit, dieses durch seine 
entsetzliche Magerkeit in die Augen fallende Thier genauer zu 
beobachten und brachte hierbei in Erfahrung, dass der bezeich- 
nete Stier vor ungefähr einem Jahre leicht zu husten und dann 
abzumagern angefangen. Im darauf folgenden Frühjahre hätte 

Dentsche Zeitschrift f. Thiermed. n. rergl. Fathologrie. VI. Bd. 21 
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er sich scheinbar wieder erholt, vom Juli ab wäre sein Zustand 
anfs Neue bedeutend schlimmer geworden. Als ich nun damals 
das Thier, welches nur aus Haut und Knochen zu bestehen 
schien, einer näheren Untersuchung unterwarf, fand ich: das 
Haar struppig, ohne Glanz; starkes Husten und den Percussions- 
ton gedämpft. Bei der Auscultation an verschiedenen Stellen 
der Brust war gar keine Lungen-, sondern nur stark ausgespro- 
chene Bronchialathmung zu hören. Ausserdem befand sich am 
Halse eine bedeutende Anschwellung der Lymphdrüsen. 

Die 5 Stunden nach erfolgtem Tode des .Stieres von mir 
ausgeführte Section ergab Folgendes: Der Körper äusserst mager, 
unter der Haut gar keine Fettschicht, die Stelle derselben vertrat 
in dem subcutanen Gewebe Luft (Emphysema snbcut.). Die 
Körpermuskeln scharf gezeichnet , bleich , ohne jede Spur von 
Fettablagerung um dieselben. Die subcutanen Gefässe enthalten 
eine sehr geringe Menge Blut. Nach Oeffnen der Brusthöhle, aus 
welcher gegen 20 Liter einer gelbröthlichen Flüssigkeit heraus- 
floss, fand ich die Lungen, die hierbei nicht zusammenfielen, von 
knotigem Aussehen, ungleicher Färbung und stark verwachsen 
mit dem Brustkorbe, dem Herzbeutel und dem Diaphragma; be- 
sonders stark verwachsen erwies sich der linke Lungenflügel. 
Auf dem Brustkorbe, hauptsächlich auf dem unteren Theile des- 
selben befanden sich Neubildungen der verschiedenartigsten Form, 
bald runde , erbsenförmige , bald in Gestalt von sehr verdickten 
Platten. Die Farbe derselben sehr verschieden, intensiv roth, 
gelblich oder grau, ebenso verschieden erwies sich auch ihre 
Gonsistenz. Einige Hessen sich nur sehr schwer schneiden und 
brachten hierbei dasselbe Geräusch hervor, welches man beim 
Zerschneiden von verkalkten thierischen Geweben beobachtet. 
Die Bronchialdrüsen bedeutend vergrössert im Umfange, hart, 
von graugelber Farbe, unter dem Messer knirschend. In den 
Bronchien befand sich eine schleimige Masse, die aus den Bron- 
chialröhrchen fadenförmig sich ausziehen liess. Auf der Lungen- 
oberfläche bemerkte man knotige Unebenheiten. An einigen 
Stellen war dieselbe wie mit gelblich weissen Perlen besät, an 
anderen mit harten Schichten. Die Lungen Hessen sieb nur müh- 
sam zerschneideu, dabei knirschend und waren undurchdringlich 
für Luft, mit Ausnahme nur unbedeutend grosser Regionen, in 
welchen sichtbar noch Luft vorhanden war. Das Interstitialge- 
webe im hoben Grade empbysematisch. Auf dem Durchschnitt 
desselben fanden sich stellenweise Cavemen, darunter recht grosse 
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— doppelt so gross als eine MännerfansL — Die Wandungen 
der letzteren glatt, ziemlich stark. AngefttUt waren die Cavemen 
mit einer zähen gelblichen Masse. Ueberhanpt enthielten die 
Langen sehr wenig Blat. Anf dem Herzbeutel eben solche Ans- 
wüchse wie anf der Plenra des Brustkorbes und den Lungen. 
Das Herz bedeutend vergrössert, mit stark verdickter linker Herz* 
Wandung. Hierbei war das Endocardiam der linken Herzhälfte 
uneben und stellenweise ganz undarchsich%; ausserdem befan- 
den sich auf ihm zerstreut, aus ziemlich harten Platten bestehende, 
inselartige Flecken. Die Herz- als auch die Aortaklappen stark 
verdickt, auf der inneren Wandung der Aorta, in der Nähe ihres 
Austrittes aus dem Herzra, waren streifige Unebenheiten zu sehen. 
Aehnliche Unebenheiten ivie die beschriebenen fanden sich auch 
auf der linken Herzvorkammer. Das Endocardium der rechten 
Herzgegentl erschien dagegen nur leicht getrübt. Das Blut des 
Herzens als auch das der Oefässe war geronnen und liess sich 
in Form rothgefärbter Fäden ausziehen. In der Bauchhöhle eine 
bedeutende seröse Ergiessung. Alle hier gelegenen Organe er- 
schienen im höchsten Grade blutarm, das Bauchnetz stark atro- 
phirt. Auf der Leber lagen Knötchen von verschiedener Grösse 
und Consistenz zerstreut. 

Den 20. August (1. September) 1879 wurden an 5 Kaninchen 
als Futter frische Kohlblätter gereicht, die leicht mit dem, aus 
den Lungen des oben genannten Stieres gepressten Inhalte be- 
strichen worden waren. Ausserdem wurden noch mit den fein 
zerschnittenen Lungen zwei Hähne und zwei Hunde gefüttert. 

Nach 30 Tagen tödtete ich zwei der Kaninchen und fand 
kleine Knötchen in ihren Lungen. 

Den 27. November (9. December) verendeten zwei der Ka- 
ninchen. 

Section. Das Kaninchen war sehr abgemagert. Diese 
Magerkeit wurde besonders bemerkbar nach Entfernung der Haut. 
Die Körperhtlllen im höchsten Grade blutarm und so dünn, dass 
die Bauchorgane hindurch schienen. In der Rachenhöhle keine 
Veränderungen wahrzunehmen. Die Dura mater blutarm und 
völlig verwachsen mit den Knochen des Schädeldaches, die Pia 
mater ebenfalls blutarm; die grossen Hemisphären untereinan- 
der verwachsen; das Gehimgewebe ziemlich fest und blutleer. 

Die Athinungsorgane. In der Luftröhre, nahe dem Kehl- 
kopfe an der oberen Seite, befand sich in Form von Gerinnsel 
eine eiterartige Masse; nach Entfernung der letzteren zeigten sich 

21* 
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die Schleimhäute rauh, höckerig und von -grauweisser Farbe. 
An den übrigen Stellen waren die Schleimhäute der Luftröhre 
sowohl als auch die der grösseren, der makroskopischen Unter- 
suchung zugän^ichen Bronchien blutarm, glatt und glänzend. 
Beide Bronchien, die nach dem Oeffnen der Brusthöhle nicht 
zusammenfielen, waren stark ausgedehnt und zeigten auf der 
Oberfläche folgendes Bild; auf intensiv rotbem Gewebe erblickte 
man zerstreute weisse Knötchen von der Grösse eines Mohn- 
samens bis zu der einer Erbse ; an manchen Stellen waren ganze 
Regionen ziemlich fester, leicht gelblich gefärbtei: Massen zu 
schauen. An bezeichneten Stellen war daa Lungengewebe für 
Luft YöUig undurchdringlich und hatte das Aussehen und die 
Gonsistenz gewöhnlicher käsiger Massen. In dieser Art waren 
wie gesagt, beide Lungen in allen ihren Theilen verändert. 
Weiter fanden sich weissliche, hirsekomgrosse Knötchen auch 
auf der Brüstpleura an der Unken Seite, nahe den Rippen. Die 
Lymphdrüsen in der Nähe der Luftröhre stark yergrössert; auf 
dem Pericardium kleine Knötchen und das Herz sehr gross, von 
ungleicher Gestalt. Die Yergrösserung des letzteren hatte sicht- 
lich auf Kosten der rechten Herzhälfte stattgefunden, da dieselbe 
sich im Zustande stark entwickelter delitativer Hypertrophie be- 
fand. Die Hypertrophie hatte sich hier durch die Undurchdring- 
lichkeit einer grossen Menge von Blutgefässen der Lunge ge- 
bildet, in Folge von Neubildungen im Lungenparenchym, welche 
die Gef ässe stark zusammenpressten. Die Mesenterialdrttsen yer- 
grössert, auf dem Durchschnitte ziemlich hart. Die Wandungen 
des Blinddarmfortsatzes zeigten sich schon von der Seite der 
serösen Schicht verändert, höckerig und verdickt, ebenso auf dem 
der veränderten serösen Schicht entsprechenden Theile zerstört, 
ungleich und höckerig. Die Leber stark vergrössert, mit Blut 
erfilllt, auf der Oberfläche mit schwach hervortretenden, begrenz- 
ten, weisslichen und hirsekomgrossen Flecken. Auf der Milz 
zerstreute, deutlich begrenzte Knötchen von weisser Farbe. Beide 
Nieren vergrössert und ebenfalls auf ihrer Oberfläche mit Knöt- 
chen, von der Grösse eines Hanfsamens bis zu der einer grossen 
Erbse. Diese, letzteren befanden sich auf der Imken Niere. Auf 
der Schleimhaut der Harnblase in der Gebärmutter waren keine 
Veränderungen zu beobachten. 

Ein ätiologisches Bild krankhafter Erscheinungen lieferte 
auch das zweite der gefallenen Kaninchen, nur mit der Ausnahme, 
dass die krankhaften Veränderungen in der Luftröhre hier an 
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einem anderen Orte auftraten nnd zwar in der Bmst, nnwelt der 
Verzweigung der Luftröhre und dass ausserdem keine Verände- 
rnngen der Darmwandnngen sich vorfanden. In allem Uebrigen 
war der Beftmd beim zweiten Kaninchen vollkommen analog dem 
von dem ersten berichteten nnd deshalb ftlhre ich, nm Wieder- 
holnng zu vermeiden, das bezttgliche Protokoll nicht an. 

Den 4./19. Dec. 1879 wurde einer der Hähne geschlachtet, 
und eine bedeutende Abmagerung und Fehlen des subcutanen 
Fettes gefunden, trotzdem derselbe Hafer, Brod etc. im Ueber- 
flusse als Futter erhalten hatte. Auf der Leber desselben waren 
kleine mohnsamengrosse Knötchen, die an einer Stelle sogar sehr 
nahe bei einander legen. Auf der Durchschnittsoberfläche des 
Lebei^ewebes konnte man ebenfalls hin und wieder weissliche 
Kömchen bemerken. Unter dem Mikroskope erwies sich , dass 
die letzteren im Centrum aus feinkörniger Masse bestanden, an 
der Peripherie aber aus kömigen zellenartigen Elementen, die 
etwas kleiner waren, als die weissen Blutkörperchen eines Hun- 
des; um den Knoten hemm lagerten normale Leberzel^en. 

Am 11. /23. Dec. verendete das fünfte Kaninchen, an welchem 
nach der Section ebenso wie bei den vorherbeschriebenen eine 
bedeutende tuberkulöse Veränderang der .Lungen, der Leber, der 
Niereii gefunden wurde. 

Den 5./12. März 1880 tödtete ich einen Hund, der mit den 
kranken Lungen des am 19. August verendeten Stieres geftittert 
worden war und fand : Knötchen verschiedener Grösse, von einem 
Hirsekorn bis zu einem Han&amen in der Leber und den Hieren ; 
und zwar war die Veränderung in den letzteren bedeutender. 
Die Mesenterialdrüsen von ansehnlich grösserem Umfange als 
gewöhnlich. Unter dem Mikroskope erwiesen sich die oben ge- 
nannten Knötchen aus denselben Elementen bestehend, aus wel- 
chen auch die Tuberkeln des Kaninchens und anderer Thiere 
aufgebaut sind. 

Die erkrankten Nieren dieses Hundes wurden in feinzertheil* 
tem Zustande mit Futter gemischt einem Kalbe und zwei Schafen 
gegeben. Diese Thiere befinden sich noch unter meiner Be- 
obachtung. 

Es ist nun nicht meine Absicht, bereits aus diesen ange- 
führten Versuchen irgend welche Schlussfolgerung zu ziehen; 
erstens, weil ich dieselben hierzu nicht für genügend und völlig 
beendet halte, dann auch, weil die histologische Untersuchung 
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■der NeuHldoDgen von mir eHgen Studenten des Eaaaner Vete^ 
naäriiietitiitea Ubei^eben worden iBt. 

Nur Bo viel lässt sicB scbon jetzt sagen, da&s die et^naonte 
Perlsacht des Rindviehes einen ansteckenden Charakter hesitzt 
und dass sie Termittelst der Verdannng Kaninchen, Hunden und 
Hühnern übertragen werden kann. 



3. 

Zur Symptomatologie der Lungen- und Perlsueht 

des Rindes. 

Von 

C. Thoinsnii, 

ABsislent der puthol.-HUloni. Äbtbailang ilec k. TbieranDsiscbnls tu UbnclieD. 

Die von Prof. Dr. Siedamgrotzky in dem „Bericht über 
das Veterinärwesen im Königreiche Sachsen fttr das Jahr 1878" 
pablicirten, ao zwei tuberkulösen Ktlhen ausgeführten Tempera- 
turmessungen veranlassten Prof. Bollinger, durch mich ähn- 
liche ' Messungen an zwei tuberkulösen Kflhen vornehmen zu 
lassen, die sich auf der Versuchsstation hiesiger Thierarzneischnle 
befanden. Auch hatte ich Gelegenheit, eine gesunde Stallgenossin 
als Controlthier zu benutzen, die inzwischen zur Schlachtung ab- 
gegeben wurde, wobei der beste Gesundheitszustand constatirt 
werden konnte. 

Die Messungen wurden während 23 Tagen, zwischen 13. und 
29. November 1879, und vom 26. Januar bis 8. Februar 1880 
Morgens zwischen 7 und S, Hittags zwischen 12 und 1 Uhr, und 
Abends gegen 6 Uhr mit verglichenem Thermometer von mir 
selbst ausgeführt und hatten diese folgendes Ergebniss. Auf der 
Tafel sind die Gurven von 6 Beobachtungstagen angegeben. 
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Die mittlere Dorchschnittstemperatiir betAgt für 

Morgen Mittag Abend JJ«d-^ tJr5«rte^S^^^ 

Kuh I 39,31 39,65 39,56 39,50 0,34 

Kuh II 39,21 39,37 39,33 39,30 0,16 

Controlkuh 38,75 38,84 39,90 38,83 0,15 

Diese Zahlen stimmen mit denen in obigem und früberen ^) 
Berichten angegebenen im Ganzen überein, wenn auch die Tem- 
peraturmaxima der Tnberkelktthe bei meinen Messungen durch- 
schnittlich nicht auf die Abend-, sondern auf die Mittagsstunden 
fallen, während sich dies bei der Controlkuh umgekehrt Yerhält,r 
welcher Umstand hier aber weniger in Betracht kommt, denn 
von grösserer Wichtigkeit sind die Schwankungen als solche. 

Trotz der Uebereinstimmung dieser Ergebnisse, welche ja 
wesentliche Anhaltspunkte für die Diagnostik der erwähnten 
Krankheit an die Hand zu geben scheinen, kann ihnen bis jetzt 
ein allgemein praktischer Werth mit Bestimmtheit noch nicht zu- 
gesprochen werden, denn in meinen beiden Fällen hatte man es 
mit hochgradig erkrankten Thieren zu thun. Beide Kühe wurden 
später getödtet uud es zeigte die Obduction hochgradige Tuber- 
kulose der serösen Häute, fast sämmtlicher Lymphdrüsen, in ge- 
ringerem Grade Lungenaffection. 

Die von Prof. Siedamgrotzky zu Messungen benutzten 
zwei Kühe litten je an Lungen- Brustfelltuberkulose und käsiger 
Pneumonie. Also bei den yier Kühen konnte die Krankheit Wtal 
ohne Schwierigkeiten festgestellt werden, und es wird auch in 
der Praxis sich Niemand die Mühe geben, in solchen Fällen noch 
zur Thermometrie zu greifen. Diese wird ferner etwas erschwert 
durch den Umstand, dass unbeachtet der schon eingetretenen 
Kachexie die charakteristischen Flnctnationen nicht jeden Tag 
wahrnehmbar sind, sondern sich öfters nur durch Vergleich der 
Fiebercurven von zwei oder mehreren Messungstagen erkennen 
lassen. Z. B. die Temperatur bewegt sich ein oder zwei Ti^e 
zwischen 39,0 <> und 39,3<) G., was nicht besonders auffallend er- 
scheint, hingegen findet man am nächsten Morgen eine Steigerung 
auf 39,70 c. Ein negatives Untersuchungsresultat bei einem ver- 
dächtigen Thiere müsste demnach zu weiteren Temperaturbestim- 
mungen Veranlassung geben. Zu erwähnen dürfte noch sein, 
dass Müller unter Leitung von Siedamgrotzky bei seinen 

1) Bericht über das Yeterinärwesen im Königreiche Sachsen 1873. S. tl2, 
und 1874, S. 118 ü.f. 
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im Jahre 1874 zu Dresden an 23 gesanden Kühen ausgeführten 
Messungen die Beobachtung machte, dasb selbst die Normalkör- 
perwärme sich in der weiten Grenze von 38,0— 40,2^ C. bewegte, 
was die Th^rmometrie zu diagnostischen Zwecken unsicher machen 
würde, wenn es nicht möglich sein sollte, dass die — allerdings 
selten — gefundenen hohen Zahlen bei Thieren beobachtet wur- 
den, welche vielleicht mit beginnender Tuberkulose oder einer 
acuten Krankheit behaftet waren, oder geschahen die Messungen 
in jenen Fällen unter anderen Verhältnissen? 

Ob nun diese Temperaturabnormitäten auch bei Thieren mit 
weniger deutlich ausgesprochener oder beginnender Tuberkulose 
sich zeigen, diese Frage kann zur Zeit gerade noch nicht bejaht 
werden. Aber in Anbetracht der bei den angeführten Messungen 
gefundenen, in der Hauptsache übereinstimmenden, bedeutenden 
Temperaturschwankungen kann angenommen werden, dass die- 
selben, wenn auch in verhältnissm^ssig geringerem Grade, ähn- 
lich der menschlichen Tuberkulose, auch bei weniger weit vorge- 
schrittener Lungen- und Perlsucht des Rindes sich finden. Jeden- 
falls empfiehlt sich die Thermometrie bei zweifelhafter Diagnose, 
wenn bis jetzt auch nur ein positives Resultat zur Sicherstellung 
derselben beitragen kann; man wird aber gewiss häufig seinen 
Zweck erreichen, denn nicht so selten ist ja fragliche Krankheit 
selbst in den mittleren und späteren Stadien im Leben sehr 
schwierig zu diagnosticiren. 

Was schliesslich die Anwendung dieser Untersuchungsmethode 
in der Praxis anlangt, so ist allerdings nicht zu verkennen, dass 
der Thierarzt die nOthige Anzahl von Messungen regelmässig 
selbst auszuführen wohl kaum die Zeit finden wird, am wenigsten 
in einem Stalle ausserhalb seines Wohnsitzes. Aber es dürften 
sich doch verlässige Laien finden lassen, welche unschwer in- 
struirt solche vornehmen könnten. 
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Hittheilnngen 
ans der 52. Versammlnng deutscher Naturforscher u. Aerzte 

zu Baden-Baden im Jahre 1879. 

(Nach dem Tageblatt der Versammlung.) 



1. 

Dr. Hornberger (Poppeisdorf bei Bonn) erstattet Bericht: lieber 
den Einftuss des Dämpfens auf die FerdauUchkeit des Wiesenheues. 

(Section iXa landwirthschaftl. Yersuchswesen.) 

Redner 9 welcher einen diesbezüglichen Versuch mit 2 Ochsen 
machte, ist bei demselben, entgegengesetzt der allgemein verbreiteten 
Ansicht, zu dem Resultat gekommen, dass die Verdaulichkeit des ge- 
dämpften Heues geringer als die des ungedämpften ist, und empfiehlt 
die Anstellung weiterer Versuche zur Lösung der von ihm angeregten 
für die Landwirthschaft so wichtigen Frage. 

In der dem Referate folgenden Debatte sprachen die Herren 
Prof. Dr. Orth, Müller, Heinrich (Rostock), Mayer (Woge- 
ningen in Holland) und Wolf, welch' Letzterer auf die analoge That- 
sache der schweren Verdaulichkeit des selbst erhitzten Heues hinweist. 

2. 

Dr. Weigelt (Rufach) berichtet: „Ueber die Schädlichkeit der 
Fabrikabflüsse, insbesondere der Bleichereien für die Fische. ** 

Durch einen regierungsseitig an die Versuchsstation für Elsass- 
Lothringen ergangenen Auftrag kam ich in die Lage mich mit der 
obigen Frage eingehend experimentell zu beschäftigen. Die Fecht, 
ein Gebirgsbach der oberrheinischen Vogesen, hatte sich früher durch 
grossen Forellenreichthum ausgezeichnet, mit Zunahme der gewerb- 
lichen Etablissements war der Fischstand jedoch derart zurückgegan- 
gen, dass ein vollständiges Aussterben der Forellen im Münsterthale 
zu befürchteii stand. 

An den Ufern der Grossthal-, Eleinthal- und Sulzerner Fecht 
haben sich auf einer Strecke von 3 Kilometer eine Reihe theils Soda-, 
theils Chlorbleichereien angesiedelt. Ihnen wurde die Hauptschuld 
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an der Entvölkerung der Fecht beigemessen^ weshalb sich auch die 
Untersuchungen erstlich nur auf den Einfluss erstreckten^ welchen etwa 
die Abfallwässer dieser Industrien auf das Leben der Forellen ausflben. 

Nachdem an Ort und Stelle die Concentration der zur Verwen- 
dung gelangenden, wie auch der abfliessenden Laugen , ihr Gehalt 
an kohlensaurem Alkali, freiem und gebundenem Chlor u. s. w. fest- 
gestellt resp. den erwähnten Körpern in den Abflusskanftlen bis zum 
Eintritt in die Fecht und über diesen hinaus nachgegangen war, 
wurden an der Hand der hierbei chemisch ermittelten Daten Vergif- 
tungsversuche an Forellen vorgenommen. 

Der Gehalt der Chlorlaugen an freiem Chlor, resp. unterchlori- 
ger Säure, in welcher zu leben wir den Fischen zumutheten, schwankte 
zwischen 0,0001 und 0,04 Grm. pro Liter; die Sodagehalte von Oyl 
bis 3 Grm. pro Liter. Bia zu 0,005 Grm. freies Chlor pro Liter 
tödtete Forellen von 5 — 20 Grm. Körpergewicht binnen wenigen Mi- 
nuten. Bei längerer Dauer des Aufenthaltes in Chlorwasser erwiesen 
sich sogar 0,0002 Grm. als unbedingt tödtlicb für kleine Fische d. h. 
es wurde bereits an der äussersten Grenze der Nachweisbarkeit des 
freien Chlors durch chemische Agentien die absolute Schädlichkeit 
dieser minimalen Chlormenge nachgewiesen. 

Sodalaugen — ja selbst Lösungen von käuflichem 1 V2 kohlen- 
saurem Ammoniak wirken weitaus weniger schädlich, bei Aufenthalten 
von 15 — 45 Minuten in Concentrationen von 3 — 0,1 Grm. Soda pro 
Liter konnte sogar ein schädlicher Einfluss solcher Flüssigkeiten nicht 
mehr beobachtet werden, wenigstens lebten die betreffenden Versuchs- 
thiere in fliessendes Wasser gesetzt noch nach 6 Wochen. Weiter 
wurden die Versuche auf den Einfluss freier Säuren ausgedehnt und 
mit Schwefelsäure resp. Salzsäure experimentirt. Die erstere Säure 
ist weitaus schädlicher als letztere; in Schwefelsäure tritt der Tod 
viel schneller ein. Beide Säuren sind indess bei vorübergehender 
Wirkung unschädlich für die Forelle, sie erholt sich, selbst wenn 
die untrüglichsten Zeichen beginnenden tödtlichen Einflusses sich be- 
merklich machten, in fliessendem reinen Wasser wieder vollständig. 
Nach Wochen waren die in dieser Weise behandelten Ffsche voll- 
kommen frisch und munter. — 

Fast vollkommen tödtlich wirkt kohlensaures Wasser (Sulzmatter 
Wasser, ein dem Selterser ähnlicher Kohlensäuerling). 

' Neutrale Salze (Chlorkalium, Kochsalz) blieben seihst bei Con- 
centration von 3 Proc. ohne schädigenden Einfluss. 

Die vorstehend erwähnten Versuche sind natürlich weit davon 
entfernt, die Frage der Schädlichkeit der Fabrikabwässer irgend er- 
schöpfend zu beantworten. Wie bereits bemerkt, wurde unter An- 
lehnung an gegebene Verhältnisse ausschliesslich mit Forellen experi- 
mentirt, eine Uebertragung der dort gefundenen Werthe auf andere 
Fische erscheint a priori unzulässig. Weiter ist abgesehen von indivi- 
dueller Widerstandsfähigkeit das Körpergewicht des Thieres von her- 
vorragender Bedeutung. Je schwerer der Fisch, um so weniger wird 
er afficirt, resp. um so länger verträgt er die schädlichen Einflüsse. 
Bei dem , fast vollständigen Fehlen exacter Beobachtungen — 
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wenigstens in der deutschen Literatur — und der wohl allgemein 
anerkannten Wichtigkeit dieser Frage wollte ich mit der obigen vor- 
läufigen Mittheilung über die bevorstehende bereits erwähnte specielle 
and umfassende Publication namentlich deshalb nicht zurückhalten, 
weil ich hoffte^ dass die vorstehenden kurz skizzirten Versuche dazu 
beitragen dürften , mir anderweitig beobachtete Thatsachen auf dem 
Wege brieflicher Mittheilung einzutragen. 

Dr. Brunner (Wetzlar) lenkt die Aufmerksamkeit auf die 
Abfälle der Hochöfen, die Schlacke; während ein Theil der 
Hochöfen ihre Schlacke in feste Form bringe, die dann gegen die 
Einflüsse der Atmosphäre und des Wassers sehr widerstandsfähig 
sind, also auch den Fischen keinen Schaden bringen könne, entledigt 
aich ein anderer Theil dieser grossen Mengen (1000 — 1500 Ctr. pro 
Tag je nach Grösse des Hochofens) in der Weise, dass die glühende 
Schlacke in Wasser abgelassen und so zu Schlackensand granulirt 
wird, den man dann an geeigneten Punkten ablagert. Hierbei wird 
bereits ein Theil des in der Schlacke enthaltenen Schwefelcalciums 
derart zersetzt, dass Schwefelwasserstoff entweicht, der sich schon 
durch den Geruch zu erkennen gibt; ein weiterer Theil des Schwe- 
felcalciums zersetzt sich in den fein zertheilten Schlacken erst nach 
und nach und der sich bildende Schwefelwasserstoff wird durch lieber- 
sehwemmung oder durch Regen ausgewaschen und in die benachbarten 
Flüsse geführt oder es wird Schwefelcaldum selbst gelöst und in 
die Flüsse gelangen. Es dürfte daher wohl einmal der Fall eintre- 
ten, dass eine Expertise auf die Schädlichkeit der Hochofenschlacke 
jiuf die Fischzucht vorkäme, und daher angezeigt sein, bei dahin- 
gehenden Versuchen auch die Wirkung ganz verdünnter Schwefel- 
wasserstoffe und SchwefelcalcinmlÖBungen auf junge Fische in den 
Bereich der Versuche hineinzuziehen. 

3. 

Prof. Jürgensen (Tübingen): ^ Kommt Lungenseuche heim 

Menschen vor? 
(XV. Section für innere Medicin und Hautkrankheiten.) 

Jürgensen erörtert zunächst die Frage über das Wesen der 
Lungenseuche des Kindes; die Annahme ist, dass es eine durch die 
Natur der Rindslunge bedingte veränderte Erscheinungsweise der 
croupösen Pneumonie sei; Jürgensen führt einen Fall an von crou- 
pöser Pneumonie mit von dem gewöhnlichen abweichenden Krank- 
heitsbild und Verlauf vergesellschaftet mit doppelseitiger Pleuritis oder 
Pericarditis — ein 2. Fall war ähnlich; die Section zeigte Throm- 
bose der Pulmonalis, enthaltend zahlreiche Mikrococcen, Blutungen 
in den Lungen, croupöses Infiltrat, hochgradige eitrige pleuritische 
and pericarditisehe Exsudate; darin zeigte sich das Bild dem der Lun- 
genseuche beim Rind sehr ähnlich. — Als ätiologisches Moment könn^ 
in einem Fall mit Wahrscheinlichkeit der Umstand angenommen wer- 
den, dass das Kind von einer an Lungenseuche erkrankten Kuh 
Milch bekommen habe — freilich bekam ein anderes Kind von der- 
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selben Kuh Milch ohne zn erkranken — das ätiologische Moment 
ist hier nicht ganz zweifelfrei. Jttrgensen kommt zum Schlass, 
dass Lungensenche wirklich bei Menschen vorkomme. 

4. 

Prof. Maas (Freiburg): „Ferwerthung der essigsauern 

Thonerde in der Wundbehandlung,'^ 

(XVI. Section für Chirurgie.) 

Die mannigfachen Nachtheile der Carbolsäure, besonders ihre 
giftigen Eigenschaften und ihre leichte Verdunstbarkeit haben ver- 
anlasst, andere Antiseptica zu suchen. Von diesen ist ein schon 
lange bekanntes und gebrauchtes Mittel die essigsaure Thonerde« In 
der neuesten Zeit hat Löwig ein Verfahren angegeben eine con- 
staute 15proc. Lösung dieses Mittels darzustellen. Von dem Lö- 
wig 'sehen Thonerdehydrat werden 10 Theile mit 8 Theilen Acid. 
aceticum dilutum übergössen; 24 — 36 Stunden bei 30 — 40 ^ stehen 
gelassen , dann filtrirt. — Das Filtrat ist eine 1 5 proc. Lösung von 
essigsaurer Thonerde. — Experimente , die wir analog den Buch- 
holtz 'sehen Versuchen mit der Carbolsäure anstellten^ ergaben, dass 
ein Zusatz von 0,3 Proc. genügte, um die Bakterienentwioklnng in 
der Nährflttssigkeit zu verhindern, ein Zusatz von 2,4 Proc, um die 
in reger Vermehrung begriffenen Bakterien zu tödten. Buchholtz 
hat bei derselben Anordnung der Experimente für die Carbolsäure 
0,5 Proc. und 4 Proc. angegeben. — Es wurde nun von uns der 
Lister'sche Verband in der Weise gemacht, dass ein 2,5 procentiger 
Spray von essigsaurer Thonerde gebraucht wurde, ferner wurden 
Compressen in eine 2,5 proc. Lösung gelegt und gut ausgewnnden 
zum Verband verwendet, lieber die ComprjBSsen kommt eine sie 
überragende Schicht von Gummipapier, der Abschluss des Verbandes 
wird wie gewöhnlich mit Salicylglycerinwatte hergestellt. Die Wunde 
wird mit Protektiv bedeckt. Bei einer Reihe von Amputationen, Re- 
sectionen, Ausspülungen grosser Gelenke bewährte sich das Mittel 
ganz ausserordentlich. Die Wunde secernirte ungemein wenig, asep- 
tischer Verlauf, seltner Verbandwechsel, so dass wir das durch das 
Experiment gefundene bei der klinischen Anwendung vollständig be- 
stätigt fanden. — Versuche, die essigsaure Thonerde in Form eines 
trockenen Verbandes anzuwenden, sind von uns nicht gemacht wor- 
den. Die essigsaure Thonerde lässt sich nur in Lösung darstellen, 
beim Verdunsten der Essigsäure bleibt stets nur Thonerdehydrat übrig. 

Die Vortheile der Anwendung der essigsauren Thonerde bestehen 
besonders in der gänzlichen Gefahrlosigkeit des Mittels für den Or- 
ganismus, in ihrer starken antiseptischen Wirkung, welche in 2,4 proc. 
Lösung jede Fäulniss und Zersetzung aufhebt und schliesslich in 
ihrer Billigkeit. Ein Gentner Thonerdehydrat kostet 75 Mark, der 
Centner Acid. acet. dilut. 35 Mark, die Zubereitung der 15 proc. 
Lösung erfordert keine kostspieligen Apparate und Voirichtnngen, 
kann somit von jedem Wärter besorgt werden. 

Dr. Faas (Oernsbach): Vor 10 Jahren wurde in dem Gerns- 
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bacher Thal die essigsanre Thonerde als Geheimmittel gegen fötide 
Absonderung (Schweisse z. B.) verkauft. 

Prof. Brnns (Tflbingen) sah auch sehr gute Erfolge von der 
essigsanren Thonerde. 1 — IVsproc. Essigsäarelösong ist gleichfalls 
gnt desinficirend. 

5. 

Prof. Berlin (Stattgart) über : „ Refiraciion und Be/raciiansanamalien 

von Thieraugen.'^ 
(XX. Section far Ophthahnologie.) 

Berlin hat eine Beihe von Hansthieren^ Pferde, Esel, Kühe, 
Ziegen, Schafe, Schweine, Hunde, Katzen ophthalmoskopisch auf ihre 
Refraction untersucht und siedurchschnittlich, wieauehschonMauthner 
angegeben hat, hypennetropisch gefunden. Zahlreichere Untersuchung 
mit Atropinisation wurden nur bei Pferden vorgenommen. Der Grad 
der H war meist ein massiger, der höchste, dem Berlin begegnete, 
war Vi 6 7 dagegen fand er 4 mal, ebenfalls bei Pferden, Myopie und 
zwar in den beiden stärksten Fällen M Vi 4 und Vit- ^s besteht 
seit langer Zeit unter den Thierärzten die Ansicht, dass das , Scheuen*' 
der Pferde in einzelnen Fällen auf Eurzsichtigkeit zurückzuführen 
sei. Zwei jener myopischen Thiere scheuten ebenfalls und waren 
wegen dieses Fehlers gerichtsärztlich zu begutachten. Es fand sich 
bei denselben aber neben der Myopie noch ein. ausgesprochner Lin- 
senastigmatismus. Ein gewisser Grad von unregelmässigem Linsen- 
astigmatismus lässt sich bei den meisten grössern Thieren unschwer 
mit dem Augenspiegel nachweisen. Diejenige Form, welche Berlin 
in den in Rede stehenden Fällen fand, bestand in einem System con- 
centrischer, stark glänzender Rioge, welche den Linsenkern umgeben 
oder noch zu ihm gehörten. Der Kern besass ausserdem einen auf- 
fallend höheren Grad von Brechkraft als die Corticalis. Wenn man 
eine Contour des Augenhintergrnndes, welche, durch den Linsenrand 
gesehen, annähernd gradlinig erschien, etwa den obern oder untern 
Rand der Papille durch den Rand des Kernes ansah, so erschien 
derselbe mit stark excentrischer Convexität ausgebogen. 

Ausserdem beobachtete Redner einigemale diese Form des Lin- 
senastigmatismus in nicht myopischen Pferdeaugen. Daneben kam 
aber noch eine andere Form zur Beobachtung. Dieselbe bestand in 
radiär angeordneten glänzenden Streifen, welche den mehr periphe- 
rischen Lagen der Corticalis angehörten. 

Die erstbeschriebene, in concentrischen Ringen bestehende Form 
ist nicht zu verwechseln mit einer bestimmten Altersveränderung der 
Linse, welche bei den meist über 14 Jahre alten Pferden getroffen 
wird. Dieselbe besteht ebenfalls in concentrisch angeordneten tting- 
abschnitten, welche aber, wahrscheinlich wegen der grösseren Aus- 
dehnung des Kernes in diesem Alter, peripheriischer gelegen, viel 
feiner sind und nie einen vollständigen Ring bilden. Wo dieselbe 
vorhanden ist, bildet sie einen zuverlässigen Anhaltspunkt für die 
Altersbestimmung des Thieres. 
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6. 

Prof. Berlin über: „Taxation der Entfetmmg hei einseitig 

erblindeten Thieren.^ 

Berlin erinnert an die grosse Sicherheit, welche viele Thiere^ 
bei der Taxation von Entfernungen, namentlich die Pferde in der 
Beurtheilang der Höhe und der Weite eines zu nehmenden Hinder- 
nisses an den Tag legen. Es ist wohl anzunehmen, dass die Beur- 
theilung der Entfernungen bei diesen Thieren, ebenso wie beim Men- 
schen der Ausfluss des binoculären Sehaktes ist. Berlin hat seit 
Jahren bei den Hausthieren nach einem ophthalmoskopischen Anhalts- 
punkt für die Lage der Macula lutea gesucht, um sich in Ergänzung 
der Untersuchungen von Grossmann und Mayerhausen eine 
Vorstellung von der Lage und Ausdehnung des gemeinschaftlichen 
Gesichtsfeldes dieser Thiere zu bilden , ist aber bis jetzt zu keinem 
positiven Resultat gekommen. Dagegen hat er wiederholt Gelegen- 
heit gehabt, bei einseitig erblindeten Thieren (Pferden), deren anderes 
Auge normal war, das Fehlen des gemeinschaftlichen Sehaktes in 
Form einer wesentlichen Störung in der Taxation der Entfernungen 
zu constatiren. 

Diese Pferde gehen in der Weise auf ein Hinderniss los, dass 
sie demselben die sehende Seite des Kopfes breit zuwenden und 
nehmen dasselbe dann, selbst wenn es sehr klein ist, mit einer ganz 
unproportionalen Kraftanstrengung. Daraus scheint hervorzugehen, 
dass sie die nothwendige Höhe und Weite des Sprunges nicht genau 
berechnen können und nur, wahrscheinlich auf Grund unangenehmer 
Erfahrungen, aus Furcht zu kurz zu springen, einen möglichst grossen 
Sprung machen. Diese Unsicherheit im Springen macht einseitig er- 
blindete Cavalleriepferde nach meiner Ueberzeugung gefährlich und 
darum eigentlich für den Felddienst untauglich. Diese Ansicht wird 
von maassgebenden Cavallerieofficieren getheilt. 



XXII. 
Fragekasten. 



1. 

Zur Diagnose des Rotzes. 

a) Anfrage d§s Herrn Bez.-Th. K. in D. (d. d. 3. Jannar 1880) : 

Darf ich mir erlauben, Ihren freundlichen Rath in Anspruch zu 
nehmen? Ich bitte im Voraus um Entschuldigung, wenn ich Ihnen 
damit lästig werden sollte. 

Zum Behufe der Feststellung der Diagnose in einem mich schon 
seit längerer Zeit beschäftigenden Falle von Rotzverdacht beabsich- 
tige ich einen Impf^ersuch zu machen und wählte als Versuchsthier 
ein Pferd. — Nun durchstöberte ich wohl die ganze mir verfügbare 
Idteratur über die fragliche Krankheit, konnte mir aber nirgendwo 
genügende Auskunft darüber erholen:' 

1. Welcher diagnostische Werth ist überhaupt solcher 
Impfung zuzuschreiben? 

2. Welches ist die richtigste Art der Ausführung solcher Im- 
pfung, welcher Impfstoff ist der zweckentsprechendste, und welche 
Eörperstellen eignen sich am besten zur Application der Impf- 
nadel? etc. 

3. Welches ist der äusserste Zeitpunkt, innerhalb welchem 
nach geschehener Impfung die Zeichen der geglückten Infection 
eintreten müssen, resp. der Regel nach eintreten? 

Da Ihnen über die fraglichen Punkte jedenfalls ein weit grösse- 
res Material zur Verfügung steht als mir, und mir an sich schon Ihre 
Autorität in vorwürfiger Frage maassgebend erscheint, so erlaube ich 
mir die ergebenste Bitte um freundliche Aufschlüsse in angedeuteter 
Richtung, in deren Oewärtigung ich — im Voraus Sie meines besten 
Dankes versichernd — zeichne als 

Ew. Hochwohlgeboren ergebenster 

K. 

b) Antwort: 

1. Das Resultat von Impfungen mit rotzverdächtigem Eiter ist 
nur dann beweisend, wenn es positiv ausfällt. Ein negatives Resultat 
ist immer relativ zu beurtheilen, da dasselbe unter anderm durch 
mangelnde Disposition des Impfthieres, ungenügende Methode oder 
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auch dadurch bedingt sein kann, dass man zufällig nur einfach katar- 
rhalisches Secret der Nasenschleimhaut zur Impfung benutzt hat.^) 

2. Als zweckmässigste Art der Impfung ist zu empfehlen, den 
Impfstoff an verschiedenen Körpertheilen zu inoculiren, z. B. am Halse, 
am Kopfe, am Naseneingange. Die Art und Weise, wie man impft, 
ist wohl ziemlich gleichgiltig. Als sehr zweckmässiges Verfahren 
kann ich das Einziehen eines mit Eiter gut durchtränkten dicken 
Fadens unter die Haut empfehlen, der nach 1 — 2 Tagen wieder ent- 
fernt wird. Ein dünner aufgedrehter Spagat ist zu diesem Zwecke 
recht dienlich. — Femer würde ich mit Eiter impfen, der zu ver- 
schiedenen Zeiten gewonnen wurde^ vielleicht auch die Impfung wie- 
derholen. 

3. Die Incubation beträgt bei Impfungen circa 3 — 5 Tage. Wenn 
nach 8 — 14 Tagen kein sichtbares Resultat zu Tage getreten ist, 
darf die Impfung wohl als negativ betrachtet werden. 

Zum Schlüsse will ich noch bemerken, dass es mir wiederholt 
gelungen ist, aus der anatomischen Untersuchung der excidirten Eehl- 
gangsdrüsen eine sichere Diagnose zu stellen. Die Ausschneidnng 
der Eehlgangsdrüsen ist sehr einfach und gefahrlos und wäre ich 
gerne bereit, die ausgeschnittenen Drüsen, die frisch ohne Znsatz 
übermittelt werden müssen, in dieser Richtung zu untersuchen. 

c) Zweite MiUheilung des I^errn K. (d. d. 15. Februar). 

Nachdem ich nunmehr die fragliche Impfung vollzogen, gestatte 
ich mir Ihnen über das Resultat derselben Mittheilung zukommen zu 
lassen unter Beifügung der abermaligen Bitte, mir Ihre gefällige 
Meinungsäusserung zukommen iassen zu wollen. 

Ich impfte am 16. Januar von dem sehr spärlichen, durchaus nicht 
specifischen, scheinbar rein katarrhalischen Nasensecrete des verdäch- 
tigen Pferdes ein Pferd, indem ich mittelst der Impfnadel an verschie- 
denen Stellen des Kopfes (Naseneingang, Lippe, Wange, Masseter, 
oberen Halspartie) in Summa 10 Stiche applicirte und gleichzeitig an 
zwei Eopfstellen Ihrer Vorschrift gemäss noch Spagatschnüre durch 
die Haut zog. Während ich nun von dem — wie erwähnt — rein 
katarrhalisch scheinenden Secrete ganz sicher ein in jeder Beziehung 
negatives Resultat gewärtigte, musste ich bei meiner Controle am 19. 
staunen, welch intensive Reaction sich eingestellt: tiefgehende*, schmerz- 
hafte Entzündung der sämmtlichen Impfstellen mit theil weiser Ab" 
sonderung eines grauen dünnen Eiters, der ganze Kopf war ver- 
schwollen, Lymphgefössstränge in Mitleidenschaft getreten, die Kehl- 
drüsen stark und schmerzhaft geschwellt, dabei Fieber (Puhs gegen 80), 
Appetitlosigkeit etc. — kurz der Gesammteindruck war der einer 
putriden Infection. 

Am 23. Hessen die Allgemeinerscheinungen nach. Puls 50, Fress- 
lust war wiedergekehtt, die Kopfgeschwulst zurückgegangen, ebenso 
die Lymphstränge verschwunden, die Kehldrüsen noch deutlich über 

l) Yergl die Angaben von Friedberger, Jahresbericht der k. Central- 
Thierarzneischule in München pro 1877/78. S.21. 



XXIL FracdnsteiL 325 

das Niveau der KieferUe hervortretend. Die Impfetellen bildeten 
sSmmtüche, eine wie der andere, sehorf lose Geachwflre mit erhöhten 
Rändern mit g^nem Eiterexsadate bedeckt 

Am 27. empfing ich Nachricht, dass die Geschwüre in Heilung 
überzugehen schienen und übeneugte mich einige Tage später von 
dieser Thatsache : sie waren sämmüich mit Schorfen belegt, der Rand 
aufs natürliche Niveau einge&lien, an einaelnen Geschwürchen war 
derselbe bereits weiss geworden, die Kehldrüse verschwanden bis auf 
Haselnussgrösse, in der Nase fehlten alle verdächtigen Symptome, 
Lungenerscheinungen traten nicht auf. Bei meiner letiten Nachschau 
am 10. N. zeigten sich sänmitliche Lnp&tellen vernarbt und als ein- 
ziger Rückstand der ursprünglich so intensiven Impfreaction ist nur 
mehr eine bohnengrosse Drüse im Kehlgang vorzufinden. 

Was das verdächtige Pferd anlangt, so mag Ihnen zur Beurtheiluog 
des ganzen Falles vielleicht Einiges aus dessen Geschichte erwünscht 
erschemen. Das Thier kam vor nunmehr IV2 Jahren (October 1878) 
in den Bezirk und nach alsbaldigem Todesfall des Besitzers in die 
zweite Hand und wurde ich damals (October) zur Untersuchung des 
Pferdes beigezogen, wobei ich dasselbe für „ dämpfig ** erklären mnsste. 
Damals schon fand sich beiderseits ein wenn auch spärlicher Nasen- 
ausfluss von grauer Farbe und dicklich-schleimiger Beschaffenheit — 
Umstände, welche (in Verbindung mit klein haselnnssgrosser Kehl- 
drüse) mich veranlassten, das Pferd nicht mehr aus den Augen zu 
verlieren. Nun kam im August v. J. die amtliche Mittheilung, dass 
in St. ein Pferd, welches durch längere Zeit der Stall- und Gespann- 
genosse des in Rede stehenden war, wegen ausgeprägten Rotzes hätte 
vertilgt werden müssen ; so fühlte ich mich nunmehr verpflichtet, auch 
gegen dieses mit Polizeimaassregeln vorzugehen, konnte aber ausser 
dem spärlichen schon beschriebeneu Nasenausflusse , einer nicht 
haselnussgrossen, tiefen Kehldrüse und den Dampferscheinungen nur 
ein einziges Mal (November) eine Pustel von der Grösse eines stär- 
keren Stecknadelknopfes entdecken, welche in der linken Nase sich 
gebildet hatte, aber schon nach wenigen Tagen verschwand unter 
Hinterlassung eines schwachen, aber heute noch sichtbaren Narben- 
gewebes* 

Aus dem durch solche undeutliche Symptome mir veranlassten 
Dilemma hoffte ich mich durch das positive Ergebniss einer Impfung 
zu retten, doch ebenfalls blieb der erhoffte Erfolg aus und kann ich 
nun mit Faust sagen: 

„Da steh ich nun ich armer Thor, 
und bin nicht klüger als zuvor. ^ 

Dass auf solch heftige Impfreaction die Erscheinungen des Rotzes 
nicht entschiedener in den Vordergrund getreten sind, halte ich 
nämlich für ein entschieden negatives Ergebniss dieser Operation, 
während die übrigen Umstände das fragliche Object doch immerhin 
als „in hohem Grade verdächtig'' erscheinen lassen. Eigenthttmlich 
ist femer, dass das verdächtige Pferd nahezu 1 Jahr mit 7 anderen 
Pferden in einem Stalle gestanden hatte, während dessen mehrfach 
verstellt wurde, also mit jedem seiner Stallgenossen schon in näherer 

Deutsche Zeitschrift f. Thiermed. tl vergl. Pathologie. VI. Bd. 22 
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BertthruDg und zwar stets längere Zeit hindorch gestanden hat; ebenso 
mit fast jedem derselben am Wagen zasammengespannt war, mtd 
keines trägt auch nur die Spar einea verdächtigen Symptomes an 
sich. — Wo nach alledem das Richtige zu finden ist, weiss ich nicht. 
— Die Excislon der Kehldrflse dürfte bei ihrer tiefen Lage ebenfalls 
auf Schwierigkeiten stossen. 

Ich halte mich nunmehr nach Lage der Sache und dem Amte 
gegenüber zu dem Ausspruche veranlasst; dass das in Rede stehende 
Pferd zwar nicht vollkommen verdachtsfrei; jedoch auch nicht ia 
einem Grade mit Verdacht behaftet sei; dass eine. Verwendung des- 
selben in der Ortsflur und eine freie Verwendung der übrigen Pferde 
des Gehöftes nicht zulässig erachtet werden dürfe. 

d) Antwort: 

Nach dem Resultate Ihrer Impfung kann man annehmen; dass 
das Pferd allerdings nicht rotzig ist. — In der letzten Zeit habe 
ich mehrere Fälle zur Section bekommen; wo eingedickte käsig-eitrige 
und jauchige PfröpfC; die oben zwischen den Dfltten eingekeilt fest- 
sassen; einen monatelang dauernden einseitigen Nasenausfluss und das 
Bild des Nasenrotzes verursachten. 

e) Dritte Mittheilung des Herrn K. (d* d. 9. Juli) : 

In Erwiderung Ihrer Zeilen, vom 4. d. theile ich Ihnen über das 
Schicksal des betreflfenden verdächtigen Pferdes Nachstehendes mit: 

Sowohl am kranken wie auch am Impfthier waren schon um 
Mitte Februar sämmtliehe Erscheinungen auf ein Minimum reducirt, 
und alsbald erübrigten nur noch beim ersteren die seit Jahren schon 
bemerklichen Dampferscheinungen (erschwerter Athem; Husten von 
lockerer Beschaffenheit; Auscultation und Percussion negativ); die 
eigentlichen Verdachtsmomente: Drüse und einseitiger Nasenausfluss 
waren gänzlich verschwunden. Nachdem so bis Ende März im Zu- 
stande der beiden Pferde sich absolut nichts geändert hatte, und selbst 
angestrengte Arbeit keine neuen Erscheinungen zu Tage forderte; 
beantragte ich die Freigabe der beiden Individuen; reseryirte mir je- 
doch die Clausel; jederzeit eine Untersuchung der Pferde vornehmen 
zu dürfen; insolange deren Unverdächtigkeit nicht mit aller Evidenz 
erwiesen ist. 

Im April hatte nun der Besitzer Gelegenheit; das kranke Pferd 
nach Böhmen zu verkaufen; und ich wünschte ihm Glück dazu. Da- 
gegen erfuhr ich alsbald; dass der neue Besitzer das Pferd auf einem 
Rennen laufen liesS; wonach sich sehr schnell die Brusterscheinungen 
verschlimmert hätten und Naseneinfluss sich eingestellt habe ; das Pferd 
ist ihm verdächtig erschienen; weshalb er es verkaufte. Dnrch 
einen abermaligen Verkauf kam das Pferd sodann wieder nach Bajern 
in die Hände eines Wasenmeisters ; hier erreichte es endlich da« ihm 
gebührende Geschick, indem es nach circa 14 Tagen schon mit dem 
Anwesen des Wasenmeisters verbrannte — ihm ward nun wohl und 
mir wohler! denn die moralische Ueberzeugung; dass die Bestie un- 
geachtet aller negativen Erscheinungen dennoch an Rotz leidet; hatte 
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ich niemals aufgeben können. Welches Glück wäre im vorliegenden 
Falle wieder die so lange erfolglos angestrebte Ehtschildignngspflieht 
des Staates sowohl fttr den Besitzer wie für den Thierarzt gewesen! 



2. 

Lebende Thiere und Fremdkörper in Hühnereiern. 

Anfrage des Herrn D.-Th.-A. H. tn D.: 

Anbei übersende ich Ihnen eine kleine Notiz, die in den Pfälzer 
Blättern gegenwärtig die Runde macht, um zu erfahren, wie Sie über 
dieselbe urtheilen. Die Notiz lautet: 

„Ramstein, 10. März. Heute ereignete sich dahier ein gewiss 
sehr seltsamer, äusserst interessanter Vorfall. Ein Fremder liess sich 
in der Brauerei Stuppy drei Eier ziemlich hart absieden. Als er das 
«rste öfifhete, bemerkte er im Dotter des Eies drei kleine, etwa zwei 
Oentimeter lange Thierchen, die sich bei genauer Besichtigung mit 
blossem Auge als junge Eidechsen erkennen Hessen. Auf welche 
Art und Weise diese Thierchen in den Dotter des Eies gelangten, 
ist und bleibt allen Zuschauem ein Räthsel. Diese seltsame Erschei- 
nung könnte eine kleine Warnung sein, rohe Eier aus der Schale 
auszutrinken. '^ 

Da ich kein Anhänger der Generatio aequivoca bin, so ersuche 
ich Sie auch nachstehendem Falle eine kleine Würdigung zu schenken. 

Voriges Jahr erhielten hier Kinder auf Ostern eine Anzahl ge- 
färbte ,) Ostereier ''. Die Rinder spielten damit in einem sonst unbe- 
wohnten Zimmer und dabei kugelte ein solches Ei — das gewöhn- 
lich vor dem Färben hart gesotten wird — unter das Kanapee, blieb 
hier circa S Wochen liegen ; nach dieser Zeit wurde es gefunden und 
geöffnet und siehe da, das Innere des Eies bestand aus einem Klum- 
pen von Würmern. 

Ich ersuche Sie nun Ihre Ansicht bezüglich der beiden Fälle in 
dem Briefkasten Ihrer geschätzten Zeitschrift bekannt zu geben l 

Hochachtungsvollst 

H. 

Antwort: 

Was das Vorkommen von fremden Körpern im Innern von Eiern 
betrifft, so hat man diesem interessanten Gegenstande schon längst 
von Seiten der Wissenschaft alle Aufmerksamkeit geschenkt. — Be- 
kanntlich finden sich in den Eiern überaus häufig Pilze und zwar 
Schimmel- und Spaltpilze, manchmal beide gleichzeitig. Dieses Vor- 
kommen der Pilze in geschlossenen Eischalen hat man früher als 
voUgiltige Beweise der spontanen Zeugung (Generatio aequivoca) be- 
trachtet. Nach den Untersuchungen von Mosler, Pasteur, Pan- 
ceri, 0. E. R. Zimmermann U.A., die Referent nur bestätigen 
kann, unterliegt es keinem Zweifel, dass die verschiedensten Arten 
der Schimmel- und Spaltpilze in den Eiern vorkommen und dass sie 
die Verderbniss der Eier bedingen. Dieselben dringen in der Regel 
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von anssen durch die Schale ein ; es können jedoch die Sporen schon 
im Eileiter dem Eiweiss beigemischt werden (intrauterine Infection). 
Die Infection der Eier mit Spaltpilzen (Fäulnisspilzen) geht in der 
Regel im Eileiter vor sich, wohin die Pilzkeime hauptsächlich bei 
Gelegenheit des Begattungsaktes gelangen. Bei der Begattung, wobei 
der Uterus sich theilweise aus der Scheide vorstülpt, werden bei der 
Ketraction kleine Körper aus der Kloake des Männchens wie aus 
der eigenen mit Leichtigkeit aufgenommen und mit den Spermatozoen 
in den Eileiter befördert. Auf diese Weise erklärt es sich, dass z. 6. 
Stecknadeln, Sandkörner, Insectenbeine, Federchen und ähnliche Dinge 
im Innern der Eier aufgefunden werden. So fand z. B. Panceri 
feine Körnchen gelben Kieselsandes, wie er in der afrikanischen 
Wüste vorkommt, in einem Strausseneie. In Gegenden, wo Maikäfer 
massenhaft auftreten, vernimmt man aus dem Volksmunde gar nicht 
selten die Mittheiluug, dass in den Eiern der Hühner, die im Früh- 
jahre viele Maikäfer fressen, dann und wann vollständig erhaltene 
Käferbeine vorkommen. NoU fand in zwei Eiern je einen Spulwurm 
und in einem dritten ein Federcheu. Würmer sind überhaupt öfter 
schon in Eiern nachgewiesen worden. Im Kopenhagener Museum 
findet sich ein Hühnerei mit einem Spulwurm (Ascaris inflexa). — 
Die Würmer sind zweifellos solche, welche im Darmkanal der Hühner 
ihren Wohnort haben und sich einfach aus der Kloake in den Ei- 
leiter verirren. Dort werden sie mit dem Dotter und Eiweiss von der 
Kalkschale umschlossen. 

Auf Grund dieser Erfahrungen ist das Vorkommen von Würmern 
im Innern eines Eies, wie Sie es berichten, durchaus erklärlich. Ob 
der Klumpen von Würmern durch Fortpflanzung der Würmer inner- 
halb der Eischale zu erkläreii ist, ist nicht sehr wahrscheinlich ; die 
Möglichkeit lässt sich wohl nicht abstreiten. — Welche Bewandniss 
es mit den im Dotter eines Eies gefundenen „ drei jungen Eidechsen ^ 
hat, ist etwas schwieriger zu sagen. Es lässt sich kaum denken, dass 
junge Eidechsen in den Eileiter eines Huhnes gelangen und so dürfte 
der Gedanke an eine Täuschung in Bezug auf Deutung der kleinen 
fremdartigen Gebilde wohl berechtigt erscheinen. Bollinger. 
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Vergleichend anatomisclie Untennchnngeii 
ftber den histologischen Ban der Cowper'schen Drttse. 

(Ans dem anatomischen Institut der Universität Halle a/S.) 

Von 

Grwrg Sehneiderntthl, 

Assistent a. d. Tetorin&rUinik der ünlTersltftt Halle s/S. 

(ffierzu Taf. III, IV.) 

Die bei männlichen Thieren gewöhnlich mit dem Namen 
„ Cowper'sche Drüsen ^ bezeichneten Organe wurden beim Manne 
znerst von Mery^ im Jahre 1684, dann von Cowper^) aus- 
führlicher im Jahre 1699 beschrieben. Während der Letztere 
dieselben beim Weibe leugnete, fand Bartholini^) sie schon 
1680, nachdem J. G. Duverney^) dieselben 1676 bei Kühen 
constatirt hatte. Alsdann war es Tiedemann^), der diese fast 
wieder vergessenen Drüsen im Jahre 1840 untersuchte und so 
deren dauernde Gruppirung unter die accessorischen Drüsen des 
Genitalapparates herbeiführte. Neben der Bezeichnung nach einem 
der genannten Entdecker sind dieselben beim Manne von Wins- 
le w Glandulae antiprostaticae und Gland. vulvovagin. beim Weibe 
von Hu gier genannt worden. 

Wenngleich nun auch diese Drüsen im Laufe der Zeit bei 
einer grossen Beihe von Sängethieren beschrieben worden sind, 
wie insbesondere von Leydig«) — worauf mich noch Herr 
Geheimrath Leuckart gelegentlich persönlich aufmerksam zu 
machen die Güte hatte — Leuckart^) und Gnvier^), so hat 

1) JonriL de savants 1684. 2) Myotom. reform. London 1699. 

3) De oTar. mulier. 16S0. 4) Oeuvr. anatom. Färb 1676. 

5) Von der Da Ter ney 'sehen, Bartholini 'sehen oder Cowper'schen 
Drüse des Wdbes. 1840. Heidelberg. 

6) Zur Anatomie der männlichen Geschlechtsorgane und Analdrttsen. 
Zeitschr. f. wisseosclL Zoologie. II. Bd. 8. 1 . 

7) Zar Morphologie and Anatomie der Geschlechtsorgane. Göttingen 1S47. 

8) Yorlesangen fiber rergleicheiide Anatomie. Uebersetzt v. MeckeL 
rV.Bd. 1810. 
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man dieselben jedoch bisher nicht einer genaueren histologischen 
Untersuchung unterworfen , weshalb es mir trotz der scheinbar 
geringen physiologischen und pathologischen Bedeutung nicht 
uninteressant erschien^ diese bisher so stiefmütterlich behandelten 
Organe einer näheren morphologischen Betrachtung zu unter- 
ziehen. 

Ich habe mich dabei zunächst darauf beschränkt, die Gowper- 
sche Drüse bei einzelnen männlichen Hausthieren aus der Gruppe 
Artiodactyla , Perissodactyla und Rodentia zu untersuchen und 
dabei auf den makroskopischen Bau, der in den entsprechenden 
Handbüchern der Anatomie bereits seine Erledigung gefunden 
hat, nur gelegentlich zurückzukommen^ wenn derselbe mir bei 
Beurtheilung der histologischen Einrichtungen von Bedeutung 
erschien. 

Soweit mir nun die Literatur zugänglich war, fand ich über 
den vorliegenden Gegenstand nur von Langerhans i) eine Ar- 
beit, in der die histologischen Verhältnisse der Gowper'schen 
Drüse beim Manne näher untersucht und beschrieben sind, wäh- 
rend bei unseren Hausthieren nur gelegentlich und fragmentarisch 
in einzelnen Handbüchern der Anatomie bei Besprechung der 
accessorischen Geschlechtsdrüsen überhaupt auch der Cowper- 
schen Drüsen in grösserem oder geringerem Umfange gedacht 
wird. Alle Autoren zählen übereinstimmend die Cowper'schen 
Drüsen den acinösen Drüsen zu; nur die Auskleidung der einzel- 
nen Drüsenbläschen und Gänge wird verschieden beschrieben. 

Beim Menschen gibt Langerhans 2) an,'dass das Epithel 
in den Bläschen cylindrisch, in den Gängen mehr cubisch und 
am Ende des AusfÜhrungsganges mehrschichtiges Pflasterepithe- 
lium sei. Eölliker^) dagegen findet die Endbläschen mit einem 
Pflasterepithelium ausgekleidet, während in den Ausftlhrungs- 
gängen Gylinderepithel vorhanden sein soll. 

Nach Krause*), Klein^), Luschka^), Aehy*^) und 
Henle^) sind die Bläschen von einem hohen Gylinderepithel 

1) Ueber die accessorischen DrQsen der Gesthlechtsorgane. Yirchow's 
Archiv. 61. Bd. 

2) Ebenda S. 223. 

3) Handbuch der Gewebelehre. 1867. S. 536. 

4) Handbuch der menschlichen Anatomie. Hannover 1876. t. Th. S. 272. 

5) In Stricker's Handbuch der Gewebelehre des Menschen. 1872. 

6) Anatomie des Menschen. 1864. S. 305. 

7) Anatomie des Menschen. Leipzig 1870. S. 650. 

8) Anatomie des Menschen« 1874. S. 410. 
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ausgekleidet, während dasselbe in den Gängen niedriger nnd 
mehr abgeplattet ist. 

Ponchet und Tourneux^) nennen das Epithel in den 
Acinis einschichtig cubisch, in den AnsfÜhrnngs^gen aber pris- 
matisch. 

Bei nnseren Hansthieren sagt Franck^), dass bei Pferden 
die Auskleidung des „ Eanalwerkes " der Drüse ein der binde- 
gewebigen Propria aufsitzendes Cylinderepithel sei. Von den 
Bindern gibt Fürstenberg 3) an, dass die Drüsenbläschen wie 
auch die Drüsenkanäle, welche schliesslich den AusfÜhrungsgang 
zusammensetzen, mit einem doppelschichtigen Epithel bedeckt 
seien, dessen obere Lage cylindrisch ist. 

lieber die Entwicklung der Drüse habe ich ausser in 
Leuckart's^) Monographie weder vom Menschen noch vom 
Thiere etwas in der Literatur gefunden, doch glaube ich, wie- 
wohl auch mir keine Beobachtungen zu Gebote standen, dass 
sich die Drüse, wie Leuckart zuerst henrorgehoben hat, aus 
einer Ausstülpung der Hamröhrenschleimhaut entwickelt. Hierbei 
möchte ich noch bemerken, dass wie Leydig^), Guvier^), 
Weber"), Huxleys), Franck«) und Müller ^ö) auch ich die 
Gowper'schen Drüsen bei Hunden in den von mir untersuchten 
Thieren nicht gefunden habe, während sie Wagner ^^ und 
Nuhn^2) als klein aber vorhanden bezeichnen. 

Nach den mitgetheitten Literaturangaben existiren also fol- 
gende Ansichten über den histologischen Bau der Gowper'schen 
Drüse: 

1. Das Epithel der Drüsenbläschen ist einschichtig cylindrisch, 
das der Gänge ebenfalls einschichtig cylindrisch oder cubisch. 

1) Precis d'Histologie humaine et d'Histologie. Paris 1878. p. 721. 

2) Anatomie der Hausthiere. Stuttgart 1871. S. 657. 

3) Fürstenberg- Leisering, Anatomie nnd Physiologie des Kindes. 
Neu bearbeitet von Müller. Berlin 1876. S. 638. 

4) Morphologie und Anatomie der Geschlechtsorgane. Göttingen 1847. 

5) 1. c. S. 18. 

6) 1. c. S. 597. 

7) Zusätze zur Lehre vom Bau der Geschlechtsorgane. Abhandl. der 
Jablonowsky'schen Gesellschaft 1846. 

8) Anatomie der Wirbelthiere. üebers y. Batzel. Breahiul873. S. 354. 

9) 1. c. S. 657. 

10) Müller und Leisering, Anatomie der Hausthiere. Berlin 1873. 
S. 512. 

11) Lehrbuch der vergl. Anatomie. S. 363. 

12) Lehrbuch der vergl. Anatomie. Heidelberg 1878. S. 255. 

23* 



332 XXUI. SCHNEIDEMUHL 

2. Das Epithel in den Drüsenbläschen ist ein Pflasterepithe- 
linmy in den Ausführnngsgängen cylindrisch. 

3. Das Epithel in den Aeinis ist einschichtig cnbisch, in den 
AnsfOhrnngsgängen aber prismatisch. 

4. Das Epithel in den Aeinis und Gängen ist doppelschichtig, 
die obere Lage cylindrisch. 

Zur Lösung der Frage, welche von den genannten Anschau- 
ungen die richtige und worin der Grund der oft direct entgegen- 
stehenden Ansichten zu suchen ist, habe ich die Gowper'schen 
Drüsen bei verschiedenen Thieren an vielen hunderten unter 
wechselnden Methoden angefertigten Präparaten untersucht und 
mein Augenmerk besonders auf die Veränderungen gerichtet, 
welche die Drüse bei castrirten Thieren erfährt. 

Von einer Untersuchung der Gowper'schen Drüse des Mannes 
glaubte ich Abstand nehmen zu können, weil einmal die von mir 
auf dem vergleichend anatomischen Wege gefundenen Resultate 
im Verein mit dem bereits Bekannten, mir ausreichend erschien, 
etwaige Abweichungen zu erklären, andrerseits aber auch zweck- 
entsprechendes Material mir nicht in der Weise zu Gebote stand 
um das bereits Bekannte noch vervollständigen zu können. 

Die von mir untersuchten Thierspecies habe ich der neueren 
zoologischen Eintheilung folgend geordnet; die Untersuchungen 
selbst sind in den meisten Fällen an mehreren Exemplaren wie- 
derholt worden. ""^ 

L Artiodaetyla. 

A) Ruminantia, 

1. Rind (Bos taurus). 

Von dieser Thierspecies habe ich die Gowper'schen Drüsen 
von jungen circa 2—3 Wochen alten männlichen Kälbern, v(m 
circa 4 Jahre alten und castrirten Rindern und endlich von gleich- 
alterigen nicht castrirten Thieren untersucht. 

Vor der Darlegung meiner Beobachtungen lasse ich gleich 
jetzt die Angaben der Methoden vorausgehen, mit deren Hülfe 
ich die Drüse zur histologischen Untersuchung geeignet machte. 

Neben der Anwendung der Müller'schen Flüssigkeit, des Al- 
kohols, der Pikrinsäure, der Ghromsäure und Ueberosmiumsänre 
als Härtungsflüssigkeiten mit nachfolgender Färbung in Beale- 
schem Carmin, Eleinenberg'schem Hämatoxylin, Bismarckbraun 
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und Pikrocarmin, gebrauchte ich auch die von Eisig^) empfohlene, 
dnrch Merkel^) in die histologische Technik eingeführte Mi- 
schung von Platinchlorid und Ghromsänre (1 : 400 zu gleichen 
Theilen), deren günstige Einwirkung zur C!onseryirung bestimmter 
Gewebe auch neuerdings von Solger 3) vollständig bestätigt 
wurde. Wie bereits Merkel konnte auch ich bei den vielen 
Härtungen die gute Schnittfähigkeit der mit der genannten Flüs- 
sigkeit behandelten Präparate constatiren und sah nach Tinction 
mit der El einen berg'schen Hämatoxylinlösung die besten Fär- 
bungen eintreten. Die letzteren nahm ich in der Begel ^eich 
in toto vor, indem ich Stückchen von 3/4— in Cm. IV2 — 2 Tage 
in die Färbungsflüssigkeit legte, den Ueberschuss alsdann durch 
längeres Auswaschen in 90procent. Alkohol entfernte. 

Behufs Herstellung guter Schnitfe habe ich stets die Ein- 
schmelzung -der Stückchen vorgenommen , die ich nach der mir 
hierfür am geeignetsten erschienenen Methode, wie sie Solger 
(1. c.) angibt, in folgender Weise ausführte. 

Die von der überschüssigen Färbungsfiüssigkeit befreiten 
Stückchen wurden zunächst kurze Zeit in absoluten Alkohol ge- 
legt, dann in Terpentinöl, hierauf in eine Mischung von Pa- 
raffin und Terpentinöl (1:3) und zuletzt in ein Gemenge von 
Paraffin und Gacaobutter (5 : 1) eingeschmolzen. Ist alles gut 
ausgeführt, sind insbesondere bei Anwendung der Eleinenberg- 
schen Hämatoxylinlösung die zur Untersuchung gewählten Stück- 
chen vor dem Einlegen in die Färbungsflüssigkeit in schwach 
alkalisch gemachtem Alkohol von etwa noch enthaltenen Säuren 
befreit worden, so geben die mit einem guten Messer ausgeführ- 
ten Schnitte, nach Entfernung der Schmelzmasse durch Einlegen 
in Terpentinöl, ein klares und gut gefärbtes Bild. Als Aufbewah- 
rungsmasse der Präparate benutzte ich Golophonium, der durch 
Aether gereinigt in Terpentinöl im Verhältniss 1 : 4 gelöst wurde. 

Sämmtliche Untersuchungen sind an Drüsen vorgenommen 
worden, die unmittelbar nach dem Tode des Thieres für die 
Untersuchung präparirt wurden. 

Betrachtet man nun einen in MüUer'scher Flüssigkeit und 



1) Die Seitenorgane und becherförmigen Organe der CapiteUiden. Mitth. 
d. zoolog. Station zu Neapel. I. Bd. S. 34t. Anm. 2. 

2) Ueber die Mac. lutea des Menschen und die Or. serrat einiger Wirbel- 
tbiere. Leipzig 1869. S. 19. 

3) Neue Untersuchungen zur Anatomie der Seitenorgane der Fische. Arch. 
f. mikr. Anatomie. XYII. Bd. S. 95 u. 102. 
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Alkohol gehärteten auf die yorgenannte Weise gewonnenen Schnitt 
durch die Gowper'sche Drüse eines circa 4jährigen Bullen, so 
kann man sehr deutlich daran gewissermaassen zwei Abtheilun- 
gen unterscheiden. . Die eine zeigt die grösseren Gänge nebst 
Drttsenbläschen ; die andere grosse Drüsenbläschen , welche nur 
selten durch meist auf dem Querschnitt getroffene Gänge unter- 
brochen werden. Aber nicht allein die Grösse und Zahl der 
Drüsenbläschen ist in den einzelnen Theilen der Drflse verschie- 
den, sondern auch dementsprechend das sie umgebende Binde- 
gewebe, welches in der Nähe der Gänge grössere Drüsenbläschen- 
complexe trennt und so eine bestimmt begrenzte Theilnng in 
grössere oder kleinere Abschnitte herbeiführt. Durch das in diesen 
einzelnen Abtheilungen der Drüse sich yertheilende Bindegewebe, 
welches für sich betrachtet mit den Aesten und Zweigen eines 
Baumes verglichen werden kann, sind die einzelnen- Drüsenbläs- 
chen wiederum von einander durch eine an den schwächsten 
Stellen noch 0,009 Mm. dicken Schicht von einander getrennt, 
wie dieses in Fig. 1 a (Tafel HI, IV) zu sehen ist, welche einen 
Schnitt in der Nähe der Gänge darstellt. 

Ganz anders zeigt sich dieses Verhältniss jedoch in der mehr 
nach der Peripherie gelegenen fast nur Drüsenbläschen enthal- 
tenden Abtheilung. Sehr bald sind die breiten Bindegewebszüge 
verschwunden, die Drüsenbläschen bedeutend grösser, und nur 
selten an Stellen, wo mehrere Acini zusammenstossen , ist noch 
messbares Bindegewebe zu finden. In der weitaus grössten Aus- 
dehnung ist nur eine äusserst dünne Bindegewebsscheide zu con- 
statiren, die an Stellen, wo das Epithel herausgerissen, grosse 
Netze bildend sich darstellt und aus platten, sehr dicht gelager- 
ten Bindegewebszellen besteht. Eine Membrana propria im streng 
histologischen Sinne ist demnach nicht zu constatiren. 

Entsprechend der stärkeren oder schwächeren bindegewebi- 
gen Umhüllung wechselt auch der Durchmesser der Drüsenbläs- 
chen erheblich. In der Nähe der Gänge beträgt derselbe 0,016 
bis 0,039; in der Peripherie jedoch, wie in Pig. 2 (Taf. HI, IV) zn 
sehen, 0,049—0,09 Mm. Hierbei will ich bemerken, dass neben 
dem mehr lockeren Bindegewebe auch anderes zu beobachten ist, 
das sich durch gleichmässig dicht gelagerte, stark lichtbrechende 
fast kernlose Faserzüge auszeichnet, welches Leydig beim Eber 
^anz besonders hervorhebt und nach dem damaligen Stande der 
Histologie „als der Cornea ähnlich*' bezeichnen konnte. 

1) Leydig 1. c. S. 35. 
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In dem die grosseren DrBsenoomplexe umziehenden Binde- 
gewebe bemerkt man femer aneh viele quergestreifte Moskel- 
fasern. Untersnebt man an sehr feinen , EweekmSssig — wie 
erwähnt — nur nach Einschmelznng zn erzielenden Schnitten 
die Epithelialauskleidnng der Bläschen nnd Gänge, so differirt 
diese ebenfalls in Ortfsse nnd Form vielfach. 

Nach meinen Untersnchnngen moss ich constatiren, dass das 
Epithel in allen Acinis und grösseren Gängen einschich- 
tig ist, während Fürstenberg i) dasselbe als zweischichtig 
in den Bläschen und Gängen beschreibt Dieses ist thatsächlich 
nicht richtig y und würde Fürstenberg nicht angeben »von 
einem 4jährigen Bullen'', so könnte man annehmen, der Schnitt 
stamme vom Ochsen aus der Nähe der Gänge, wo allerdings die 
Verhältnisse anders liegen und zu den von Fürstenberg ange- 
gebenen Resultaten führen können. 

In den den Gängen zunächst gelegenen Drüsenbläschen ist 
das Epithel pyramidenförmig (Krause) oder, wie es Pouchet 
und Tourneux^) nennen, prismatisch. Bei den in MüUer'seher 
Flüssigkeit gehärteten und in Hämatoxylin gefärbten Schnitten 
erscheint der Zellleib schwach gekörnt, die Kerne rund und an 
dem basalen Theile der Zelle hart in eine Ecke gedrückt. Oft 
sah ich auch bei Schnitten aus derselben Härtungsflüssigkeit zwi- 
schen den einzelnen Zellen eines Acinus deutliche Gänge oder 
Spalten, die möglicherweise auf Schrumpfung des Zellleibes oder 
Lösung der intercellulären Flüssigkeit zurückzufahren sind. 

Bei den in Pikrinsäure gehärteten und in Pikrocarmin ge- 
färbten Schnitten erscheint das Zellprotoplasma mehr blass, wäh- 
rend Behandlung mit 1 Proc. Ueberosmiumsäure eine noch stär- 
kere Körnung als MüUer'sche Flüssigkeit im Protoplasma hervor- 
ruft. Doch ist es mir nicht gelungen, selbst bei Anwendung sehr 
starker Systeme die von Langerhans ^) beschriebenen Netze 
zu constatiren, vielmehr konnte ich nur stets die auch von ihm 
als Kunstproducte erwähnten Kömer (Niederschläge von Ueber- 
osmiumsäure) finden; eine Verbindung derselben untereinander 
sah ich nicht. 

Nach Anwendung der MerkeTschen Flüssigkeit 
als Härtungsmittel zeigten sich die Acinoszellen häufig von dem 
sie umgebenden Bindegewebe getrennt. Die später beim Bullen- 
kalb und Ochsen zu erwähnenden, durch Schrumpfung des Zell- 



1) L c. S. 639. (Abblldiuig.) 2) L c. S. 721. 3) L c. 8. 223* 
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Protoplasmas hervorgerafenen Zellen konnte ich dagegen nicht 
nachweisen; sollten dieselben dennoch vorhanden sein, so kom;- 
men sie jedenfalls sehr selten vor. Hierbei möchte ich noch 
einer Eigenthttmlichkeit der Merkerschen Flüssigkeit gedenken, 
die ich wenigstens bei anderen Beagentien nie in der Weise 
beobachtet habe. Sie betrifft die Blutkörperchen, die man näm^ 
lieh in durchschnittenen Gelassen mit ihren kreisrunden Formen 
durch die strohgelbe Farbe der Merkel'schen Flüssigkeit selbst 
dann markirt findet, wenn, wie bei Färbungen mit Hämatoxylin 
alles Uebrige tief blau erscheint. 

Es ist bereits erwähnt, dass die Zellen in den den grossen 
Gängen zunächst gelegenen Drüsenabschnitten, entsprechend wohl 
den kleinen Durchmessern der daselbst yorhandenen Adni, pyra- 
midenförmig sind; in den übrigen nach der Peripherie sich aus- 
dehnenden Drüsenabschnitten, welche die grossen Acini enthalten, 
ist das Epithel ein hohes Cylinderepithel. Die einzelnen Zellen 
sind hier schmal, es finden sich deshalb im Yerhältniss mehr 
Zellen als in einem gleich grossen Acinus aus der Nähe der 
Gänge yor. Die runden Kerne stehen auch hier stets hart an 
der Bindegewebshülle und immer in einer Ecke. In den mitt- 
leren Gängen ist das Epithel niedriger (cubisch), die Kerne sind 
meist oyal und stehen in der Mitte des basalen Zelltheiles, wäh- 
rend in den grösseren Gängen die Kerne rund werden und die 
Mitte der Zelle einnehmen, so dass das sie umgebende Zellproto- 
plasma auf allen Seiten gleichmässig yertheilt ist. Trotz sorg- 
fältigen Suchens ist es mir nicht gelungen, ähnliche plötzliche 
Uebergänge des cylindrischen Epithels in das cubische zu con- 
statiren, wie es Langerhans^) bei seinen Untersuchungen ge- 
funden hat und abbildet. 

In den grösseren Acinis und Gängen sieht man femer auch 
Secret in Form yon kömigen Massen angehäuft, die sich je nach 
d^ Tinction bald heller bald dunkler gefärbt haben. 

Behufs Erforschung der NervenVerbreitung in der Drüse habe 
ich zwar die bisher gebräuchlichen und bekanntesten Methoden 
angewendet ^), doch ist es mir weder beim Binde noch bei irgend 
einem anderen der yon mir untersuchten Thiere gelungen, die- 
selben so zur Darstellung zu bringen, dass ich daraus bestimmte 
Besultate hätte ziehen können. 

Macerirt man Stückchen der Cowper'schen Drüse yom Bullen, 

1) 1. c. S. 224. Taf. IX. Fig. 25. 

2) Loewitt, Sitzg. d. math.-naturwlss. Classe Wien. 71. Bd. S. 855. 1875. 
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wozu ich wiederum verschiedene Methoden benutzt habe — Mttl- 
lerscbe Flttssigkeit, Banvierschen Alkohol, yerdUnnte MttUer'sche 
Flttssigkeity 0,7 Proc. Ueberosminmsäure, wie auch das yon Lay- 
dowsky ^) und B. Heidenhain 2) neuerdings empfohlene 5pro- 
centige neutrale chromsaure Ammoniak — so zeigen sich, ent- 
sprechend den schon auf Schnittpi^paraten geftmdenen Zellen- 
unterschieden, die mannigfachsten Formationen. 

Man findet zunächst Zellen, wie sie in Fig. 4 a (Taf. III, IV) 
gezeichnet sind, welche aus den grossen Acinis stammen würden 
und femer etwas niedrigere, die den Kern in der Mitte des Fusses 
enthalten. Es sind solche, welche aus den Gängen stammen. 
(Fig. 4 * *' *", Taf. m, IV) 

Ausserdem finden sich in grosser Menge diejenigen Zellfor- 
men vor, wie sie auch Langerhans abgebildet und beschrieben 
hat und welche den kleinen Acinis und kleinen Gängen entstam- 
men. Wie Langer h ans sah auch ich an ihnen dieselben stark 
glänzenden Fortsätze, dieselbe Lage der Kerne, wie auch das 
gleiche dachziegelartige Uebereinanderlegen da, wo mehrere neben- 
einander stehn. (Fig. 5, rf, e, /, ^, Taf. III, IV) Doch ist es mir 
auch hier, wie bereits bei Besprechung der Schnittpräparate be- 
merkt, nicht gelungen, bei Anwendung der Ueberosmiumsäure 
das yon Langerhans beschriebene feine Netz aufisufinden. 

Die genannten Fortsätze sind bei einzelnen Zellen, die in 
der Maceratipnsflttssigkeit zusammengeschwommen sind, manch- 
mal gajiz gerade gerichtet (Fig. 5 /, Taf. III, IV), gelegentlich aber 
sah ich auch am oberen Ende der Zelle emen kurzen nicht glän- 
zenden, wohl aber ebenso spitz auslaufenden Fortsatz (Fig. 5/?, 
Taf. III, IV). Bei den durch yerdttnnte MüUer'sche Flüssigkeit er- 
zielten Macerationszellen ist der Zellleib oft stark gequollen, mit 
scharfen oft doppelten Zellcontouren. Pikrocarmin färbte die sehr 
runden Kerne stark roth, während der Leib der Zelle blass blieb. 
Bei Osminmsäure sah ich die Kerne mehr oyal und die Zell- 
grenzen deutlich gekörnt, perlschnurartig. 

Die yon Langerhans in Fig. 26a abgebildeten Zellen, 
welche nach ihm die untere Lage eines doppelschichtigen Ganges 
darstellen sollen, habe ich nicht gesehen. 

Neben den beschriebenen mit dem Befunde an den Schnitt- 



1) Zur feineren Anatomie und Physiologie der Speicheldrüsen, insbe- 
sondere der Orbitaldrüse. Archiv f. mikr. Anatomie. XIII. Bd. S. 289. 

2) Mikroskopische Beiträge zur Anatomie und Physiologie der Nieren. 
Ebenda X.Bd. S. 1. 
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Präparaten tlbereinstimmenden Zellformationen , sah ich nan 
auch Gebilde, wie sie in Flg. 5 h tk{TB£. in, lY) gezeichnet 
sind und deren Deutung mir nicht gleich möglich; ja selbst nach 
den zahlreichen Untersuchungen bei anderen Thieren sehr schwer 
geworden ist. 

Zunächst glaube ich behaupten zu können, dass 
dieselben mit den von LaydowskyO dargestellten, 
bei Maceration der Submaxillaris des Hundes erhal- 
tenen Gebilden, die von ihm Primitiyzellen, yon 
Gianuzzi^) Halbmonde, yon Heidenhain Protoplas- 
mazellen und yon Asp^) Albuminzellen genannt wer- 
den, grosse Aehnlichkeit haben. Dazu kommt, dass ich, 
wie ich schon hier bemerken will, bei Musterungen sehr feiner 
Schnitte aus der Cowper'schen Drüse des Schafes und Schweines 
auf Verschiedenheiten in den einzelnen Acinis gestossen bin, 
welche sehr wohl zu der Annahme berechtigen, dass auch in 
der Cowper'schen Drflse ähnliche Verhältnisse yor- 
liegen, wie sieLaydowsky an der Orbitalis des Hun- 
des neuerdings gesehen hat. Ist es mir auch nicht ge- 
lungen, so constante und prägnante BUder zu erzielen, wie sie 
Laydowsky gezeichnet hat, so habe ich doch nach yerschie- 
denen Härtungsflüssigkeiten mit nachfolgender Carmin- oder Hä- 
matoxylinfärbung bei den genannten Thieren öfters an einem 
Schnitt die Beobachtung machen können, dass sich oft stärker oft 
schwächer gefärbte, an Gestalt der Sichelform ähnliche 
Formationen yom peripheren Theile des Acinus nach dem 
centralen erstrecken, in welchem häufig ein oder mehrere Kerne 
als dunkle Gentren erkannt werden konnten (Fig. 8 und 10 o?, 
Taf. HI, IV). Femer sah ich bei Anwendungder Merkerschen Flüs- 
sigkeit besonders an Schnitten durch die Gowper'sche Drüse des 
Ochsen eine untere Zelllage heryortreten, die sich wegen der 
durch MerkeFsche Flüssigkeit erzeugten Schrumpfung des Zell- 
leibes durch die doppelte Eemlage bemerkbar macht. Auch nach 
Anwendung der 1 Proc. Ueberosmiumsäure sah ich neben dem 
eigentlichen Kern der Zelle häufig noch- einen zweiten weniger 
scharf gefärbten in derselben Zelle liegen, wie dieses auf den 

1) 1. c. Taf. XXm. Fig. 7. 3, 4. 

2) Von den Folgen beschleunigt. Blutstromes für die Absonderung des 
Speichels. Bericht d: königl. sächs. Ges. d. Wissensch. z. Leipzig. 27. Nov. 1865. 

3) Bidrag tiU spottkomeames mikroskopiska anatomie. (Ref. inSchwalbe*B 
Archiv, n. Bd. S. 195.) 
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# in Fig. 7 (Taf. m, IV) gezeichneten DrflsenblSschen su sehen iat 
Dagegen ist es mir nienials gelangen, mit der Ueberosmiomaftare 
auch nnr annähernd ähnliche Bilder zn eizieleni wie ich die- 
selben beim Schaf nnd Schwein nach H&rtang mit Mttller*scher 
Flüsfflgkeit nnd Alkohol mit nachfolgender Carminftrbung ge- 
sehen nnd in Fig. 8 nnd 10 (Taf. in, IV) gezeichnet habe. Wenn 
es nnn erlaubt ist, die in neuerer Zeit Ton Nassbaum mit 
1 Proc. Ueberosmiumsäure an den Speichel- und LabdrUsen ge- 
fundenen Besultate in Analogie mit dem eben Gasagten zu brin- 
gen, so muss man annehmen , dass, wie dies ja auch mit der 
Physiologie der Drüse übereinstimmen würde, die von mir ge- 
fundenen Zellbildungen keine Fermentzellen darstellen. Nuss- 
baumO £Bmd, dass die Fermente der Speichel- und LabdrttseUi 
sowie des Pankreas durch Osmiumsäure tief schwarz gefärbt wer- 
den und dass diese Beaction nicht mehr eintrat, als er die fer^ 
mentative Wirkung durch Erhitzen zerstört hatte. Brachte er 
jedoch die Osmiumsäure auf die lebensfrisohen Drüsen, so fanden 
sich in allen gewisse Zellen, die sich tief schwarz färben und 
von den anderen abheben. Dagegen war diese Beaction nicht 
mehr bei den vom Nerven aus gereizten oder mit Olycerin ex- 
trahirten Drüsen zu constatiren. Auch war beim Embryo die 
Reaction erst dann zu erhalten, wenn sich auch Ferment aus den 
Drüsen extrahiren liess. Nach diesen Besultaten glaubte Nuss - 
bäum zu dem Schlüsse berechtigt zu sein, dass diejenigen Dcü- 
senzellen, die sich in Osmiumsäure so stark schwärzten, die fer- 
mentgebenden seien. 

Ich glaube demnach , wie auch unter Berücksichtigung der 
bei Besprechung der anderen Thiere zu erwähnenden weiteren 
Befunde schon jetzt die Vermuthung aussprechen zu kOnnen, dass 
es Ersatzzellen der in Thätigkeit und Wachsthum 
befindlichen Drüse darstellen. 

In vielen Punkten verschieden zeigt sich nun die Cowper- 
sehe Drüse eines circa drei Wochen alten Bullenkalbes, 
die ich ebenfidls bei einer grösseren Beihe von Tbieren anter 
verschiedenen Methoden untersucht habe. 

. Vor allem fällt hier bei Betrachtung von Schnittpräparaten 
daff noch in starken Zügen die einzelnen Drttsenbläschen um- 
geb^ide Bindegewebe auf Von der mächtigen mit vielfachen 
queigestreiften Muskelfasern durchzogenen peripherischen Schicht 

1) Ueber den Baa nnd die TUUkkeit der DrOfen. Archiv fiUr mikr. 
AnatoiiL XnL Bd 8. 721. 
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setzt sicli dasselbe, in breiten Streifen grössere nnd kleinere 
Drtlsenbläschencomple^e einschliessend, bis ins Innere der Drtise 
fort, wo es an den schmälsten Stellen immer noch eine Breite yon 
0,003 Mm. besitzt, so dass fast jedes Bläsehen von einer breiten 
Bindegewebsschieht eingerahmt erscheint (Fig. 9 , Taf . m, lY). 
Bei oberflächlicher Betrachtung ist eine Aehnlichkeit mit einem 
ans der Nähe des Ganges entnommenen Schnitt der ' Cowper- 
schen Drüse vom Bullen nicht zu yerkennen, wiewohl der Schnitt 
vom Bullenkalbe mit etwas stärkerer Vergrösserung gezeichnet 
ist. Bei näherer Betrachtung ist jedoch bald zu sehen, dass das 
Epithel in den Acinis zwar einschichtig, aber ausgesprochen cy- 
lindrisch ist ; auch liegt der grosse runde Kern inmitten der Zellen. 
Ein weiterer Unterschied zeigt sich in den Gängen, hier ist das 
Epithel in den mittleren doppelschichtig (Fig. 9 «, Taf. III, IV), in 
den ganz grossen einschichtig. Wo in den Gängen das Epithel 
doppelschichtig ist, da sind die Kerne der oberen (cylindrischen) 
Lage mehr oval, die der unteren rund. In den grossen Gängen 
ist das Epithel ein hohes breites Gylinderepithel mit grossen 
runden in der Mitte der Zelle gelegenen Kernen. 

Ist der Schnitt etwas gerissen, so sieht man häufig von den 
Zellen nichts mehr, sondern nur die umgebende Bindegewebs- 
hülle am inneren Rande von einer grossen Zahl von Kernen be- 
deckt, ein Beweis flir die noch geringe Besistenz der Zellmem- 
branen. In den ganz grossen Gängen ist auch schon die Anwe- 
senheit von Secret zu constatiren. Es erscheint als eine 
schwach granulirte, in der Begel nicht gefärbte wenig licht- 
brechende Masse, deren Anwesenheit mit dem unbewaffneten 
Auge zu constatiren nicht möglich war. 

Während nun die Anwendung des Alkohols, der MüUer'schen 
Flüssigkeit, der 1 Proc. Ueberosmiumsäure keine weiteren als die 
bereits beim Bullen genannten Veränderungen in dem Zustande 
der Drüsenzellen und Kerne hervorruft, zeigt die MerkeTsche 
Flüssigkeit wieder die bereits von Solger^) beobachteten 
eigenthümlichen Einwirkungen. Man sieht nämlich an Stellen^ 
wo das Epithel in den Gängen doppelschichtig ist, oft das Proto« 
plasma der unteren Zelllage geschrumpft, so dass die Zellmem- 
branen sich blasenförmig von dem in ihnen enthaltenen ETem 
abgehoben haben. Derartige Stellen sieht man auch an dem 
nach MerkeFscher Flüssigkeit erhaltenen Schnitt in Fig. 9 a bei i 

1) Neue Untersuchungen zur Anatomie der Seitenorgane der Fische» 
Arch. f. mikr. Anatomie. XYII. Bd. S. 106. 
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(Taf. ni, IV). Es scheint mir dieses, wie schon beim Bullen an- 
gedeutet, eine neu& Thatsacheffir die Behauptung, dass die 
Merkeische Flüssigkeit da, wo eine untere ZelUage vorhanden ist, 
diese durch die genannte eigenthttmliche Einwirkung zur Er- 
scheinung bringt; ein Umstand, auf den ich noch öfters zurück- 
zukommen Gelegenheit haben werde. 

Macerationspräparate ergaben im Ganzen dieselben Zellfor- 
mationen, wie sie bereits beim BuUea beschrieben wurden, nur 
sah ich nie ähnliche Bildungen, wie die in Fig. bhik (Taf. m, IV) 
gezeichneten. Dabei möchte ich bemerken, dass es mir trotz 
wiederholter, nut den verschiedensten Beagentien angestellter 
Versuche nicht gelungen ist, vollständig gute Isolirungen zu er- 
zielen, vielmehr waren die Zellen vielfach noch in grosser Aus- 
dehnung in den Acinis festgehalten oder, bei längerer Einwirkung 
der Maceralionsflüssigkeit, vollständig zerfallen ; die grosse Menge 
Bindegewebe in der Umgebung der Drüsenbläschen mag viel- 
leicht nicht ohne Einfluss auf die Möglichkeit einer guten Mace- 
ration gewesen sein. 

Um die Einwirkung zu studiren, welche die Castration 
auf die Entwicklung der Gowper'schen Drüse ausübt, 
untersuchte ich dieselbe auch an drca fünfjährigen Ochsen, 
die in der Begel einige Wochen nach der Geburt castrirt sind. 

Betrachtet man die Drüse eines solchen Thieres mit blossem 
Auge, so ist allerdings zuzugeben, dass dieselbe in ihrem äusseren 
Umfange an Grösse der des nicht castrirten gleichalterigen Thieres 
fast gleichkommt. Bei mikroskopischer Untersuchung zeigt sich 
aber, dass diese Vergrösserung nur auf Kosten der colos- 
sal um und in der Drüse befindlichen Bindegewebsmassen 
erfolgt ist, nicht aber, wie beim Bullen, durch weitere Entwick- 
lung der die Drüse bildenden Drüsenbläschen und Gänge. Ich 
möchte hierauf deshalb besonderes Gewicht legen, weil Hyrtl^) 
mittheilt, dass die Cowper'schen Drüsen bei zwei Eunuchen, deren 
Genitalien Dr. Bill harz zur Untersuchung aus Gairo erhielt, 
ebenso gross gewesen seien, als sie gewöhnlich zu sein pflegen. 
Eyrtl knüpft daran den Schluss, dass diese Drüsen somit ganz 
gewiss dem uropoetischen System und nicht dem Genitalapparat 
angehören. Auf Grund der beim Ochsen von mir geftindenen 
Besultate, denen ich noch die von anderen Thieren werde an- 
fügen können, glaube ich aber sagen zu müssen, dass der ma- 



1) Topographische Anatomie des Menschen. Wien 1865. II. Bd. S. 114. 
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kroskopiscbe Beinnd allein nicht ausreichend sein kann für 
die Benrtheilungy ob die Drüse sich noch nach Entfernung der 
Testiculi als Drttse weiter entwickelte. Es dürfte vielmehr, da eine 
mikroskopische Untersuchung nicht vorgenommen zu sein scheint, 
anzunehmen sein, dass auch in dem von Hyrtl angefahrten Falle 
sich beim Menschen die von Billharz beobachtete Grösse der 
Gowper'schen Drüse bei zwei Eunuchen gleichfalls auf eine stär- 
kere Entwicklung des Bindegewebes, nicht aber auf eine unab- 
hängig von der Gastration fortgeschrittene Entwicklung des Drtt- 
sengewebes zurückzuführen ist. Nur die letztere Thatsache 
aber würde ein Beweis für die von Hyrtl ausgesprochene Be- 
hauptung sein können. 

Zur weiteren Begründung meiner Annahme kann ich nun 
nicht allein die stärkere Entwicklung des Bindegewebes und den 
Stillstand in der Entwicklung der Drüsensubstanz anführen, son- 
dern es zeigt sich bei einer genauen Musterung der Schnittprä- 
parate, dass auch histologisch die Drüse des erwachsenen früh- 
zeitig castrirten Rindes vollständig auf der jugendlichen Stufe 
(zur Zeit der Gastration) stehen geblieben ist. Wie beim Bullen- 
kalbe sieht man auch hier in den Acinis die hohen Gylinder- 
zellen mit grossen runden in der Mitte gelegenen Kernen ; in den 
mittleren Gängen das auch beim Bullenkalbe erwähnte doppel-^ 
schichtige Epithel«, während in den ganz grossen dem Ausftth- 
rungsgange am nächsten liegenden Gängen das Epithel — wie 
auch in den gleichen des Bullenkalbes — einschichtig ist und 
sich als ein hohes, mit grossen Kernen ausgestattetes Gylinder- 
epitbel präsentirt. Die genannten Verhältnisse sind auch in der 
Zeichnung (Fig. 3 a &, Taf. III, IV) wieder zu finden, wenn man 
statt des wegen klarerer Darstellung der durch Merkersche Flüs- 
sigkeit bedingten Enicheinungen gewählten Systems VII, das beim 
Bullenkalbe gebrauchte System III als Maassstab für Benrthei- 
lung der Grössenverhältnisse anlegt. 

Als abweichend habe ich nur einen Befund nach Anwen- 
dung der Merkerschen Flüssigkeit zu registriren. Während ich 
beim Bullenkalbe nur in den doppelschichtigen Gängen die 
Schrumpfung des Zellleibes an einzelnen Zellen bemerken konnte, 
dagegen nicht in den mit einschichtigem Gylinderepithel ausge- 
kleideten Drüsenbläschen, fand ich beim Ochsen, wenngleich sehr 
selten, auch in den Acini denselben EjQTect, jedoch so, dass 
meistens an den betreffenden Stellen zwei Kemlagen zu consta- 
tiren waren (Fig. 3 a a', Taf. III, IV). Wenn es nun richtig ist, wie 
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ich bereits beim Bollen heryorgehoben habe, dass durch Anwen- 
dung der Metkerschen Flüssigkeit da, wo eine zweite Zelllage 
ist, diese durch Schrumpfung des Protoplasmas leichter zur An- 
schauung kommt, so mtisste ich auch bei Anwendung anderer 
Reagentien diedoppelteEernlagd zu -sehen bekommen. Dies 
ist mir auch thatsächlich gelungen; und zwar nach Anwendung der 
MüUer'schen Flüssigkeit beim Ochsen (Fig. 6 v, Taf. III, IV) und 
nach Anwendung der 1 Proc. Ueberosmiumsäure beim Schwein 
(Fig. 7 9, Taf. m, IV). Allerdings sah ich bei Anwendung der letz- 
ten Flüssigkeit die Kerne als grosse blasse Gebilde in einer Ecke 
der Zelle liegen, während sie bei den in Müller'scher Flüssigkeit 
behandelten Objecten nach Hämatoxylinfärbung ebenfalls als 
grössere, jedoch gleichmässig gefärbte runde Körper über den 
anderen mehr kleineren Kernen der Zelle lagen. Eine Abgrenzung 
der Zelle, ähnlich wie in Fig. 8 (Taf. III, IV) sah ich jedoch nie 
beim Ochsen und nie beim Schweine nach Anwendung der Ueber- 
osmiumsäure; ein Umstand, dessen Ursache ich bereits oben zu 
erklären versucht habe. Welche Bedeutung nun diese Erschei- 
nungen haben und wie weit dieselben ftlr die Drüsenentwicklung 
' wichtig sind, kann ich nicht vollständig beantworten, ich begnüge 
mich damit, hier, wie bereits früher geschehen, hervorzuheben, 
dass es Ersatzzellen ftlr die im Wachsthum begrififene Drüse sein 
dürften, die in Folge der Gastration hier nicht weiter entwickelt 
sind. Auch ist mir nach den vielen vergeblichen Durchmuste- 
rungen der Schnittpräparate klar, dass man Stellen, wie die be- 
zeichneten, sehr selten und vielleicht erst beim Zusammentreffei^ 
mehrerer Umstände zu sehen bekommt. Am ehesten fand ich 
dieselben in den den Oängen zunächst «gelegenen Acinis. Auch 
Lavdowskyi) kommt bei seinen Untersuchungen ' über die 
feinere Anatomie der Orbitaldrüse gelegentlich der Besprechung 
der „ Lunulae ^ zu dem Satze, „ dass es lange nicht so leicht sei, 
die Lunulae (Halbmonde Gianuzzi's) an der Orbitaldrüse auf- 
zufinden, wie an anderen Drüsen; wollte man nun das Bild zur 
Bichtschnur nehmen, das sie im frischen Zustande bieten, so 
könnte man nicht nur an ihrer beschriebenen Zusammensetzung, 
sondern auch an ihrer Existenz überhaupt zweifeln.*' „Dasselbe 
kann auch bei oberflächlicher Untersuchung von Schnitten erhär- 
teter Drüsen stattfinden, besonders wenn man nicht das geeignete 
Carmin zur Färbung genommen hat." 

Ganz ähnlich kann aber auch eine Untersuchung der Cowper- 

1) 1. c 8. 297. 
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sehen Drfisen auf die genannten Verhältnisse hin ausfallen , in- 
dem jene von mir hergestellten Objeete nicht immer so sind, nnd 
es mir unmöglich war, so intensive Färbungen der in Frage 
stehenden Gebilde zu erzielen, wie sieLavdowsky erreicht hat. 

Ich möchte hier noch 'bemerken, dass Krause ^ Ton der 
Cowper'schen Drttse beim Menschen angibt, dass den Wandungen 
der Acini multipolare Zellen anliegen; ob nun diese mit den 
von mir gefundenen identisch sind, muss ich dahingestellt sein 
lassen, da ich solche weder isolirt noch auf Schnitten gesehen 
habe. Langerhans erwähnt in seinen Untersuchungen eben- 
falls davon nichts. — 

Wir kommen nun zu einer zweiten derselben 
Gruppe angehörenden Thierspecies, dem Schaf. 

Von dieser habe ich sowohl mehrere Exemplare des alten 
männlichen nicht castrirten, wie des älteren männlichen castrirten 
Thieres untersucht; dagegen ist es mir nicht gelungen ganz junge 
nicht castrirte Thiere zu erhalten; doch glaube ich, dass nach 
den bisherigen Resultaten die beim castrirten Thiere gewonnenen 
Ergebnisse genügende Anhaltspunkte für die Beurtheilung der 
letzteren gewähren. Zur besseren Uebersicht werde ich hier 
gleich Schafbock und Schaf zusammen abhandeln. 

Bei beiden Thieren finden wir eine grosse Aehnlichkeit mit 
den Verhältnissen der Drüse beim Bullen und Bullenkalbe. 

Während beim Schafbocke das Bindegewebe zwischen den 
einzelnen Drüsenacinis ein sehr geringes ist, nur in der Nähe 
der Gänge in breiteren Zügen vorkommt, dagegen im periphe- 
rischen Theil der Drüse bis auf eine einfache, die Bläschen um- 
gebende Hülle verschwindet, erscheint das Bindegewebe in der 
Gowper'schen Drüse des Schafes vorwiegend, so dass die Drüsen- 
bläschen wie eingestreut auf Schnitten dieser Drttse hervortreten. 
Auch sah ich bei diesem Thier in den breiten grösseren Drüsen- 
bläschencomplex umgebenden Bindegewebsstreifen vielfach glatte 
Muskelfasern eingelagert, was ich beim Schafbocke nicht nach- 
weisen konnte. 

Das Epithel in den Drüsenbläschen des Schafbockes ist pyra- 
midenförmig; manchmal auch sah ich die cylindrische Form, was 
wohl auf die Schnittftlhrung zurückzufahren ist. Die Kerne sind 
platt oval, klein und im basalen Theile der Zelle an die um- 
gebende Bindegewebshülle angedrückt. In den Gängen sah ich 



1) 1. c. S. 272. 
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das Epithel durchweg einschichtig und cubisch; die Kerne in 
Gestalt und Lage wie in den Acinis. Sowohl in den Acinis wie 
in den Gängen sind die Kerne und das Zellprotoplasma sehr 
stark gekörnt, was sich bei den verschiedenen Härtungs- und 
Tinctionsmethoden gleichmässig zeigte. 

Ich will hier mittheilen, dass ich recht schöne Präparate 
nach Anwendung der 1 Proc. Ueberosmiumsäure und der alko- 
holischen Lösung der yon Fischer ^ in die mikroskopische 
Technik eingeführten Eosinlösung erhielt. 

Beim Schafe ist sowohl in den Acinis wie in den Gängen 
einschichtiges Cylinderepithel vorhanden. In den Acinis liegen 
die runden Kerne im unteren Drittel der Zellen, während sie 
dagegen in den Gängen als grosse runde Körper in der Mitte 
des Protoplasmas erscheinen. Dieses ist hier überall hell und 
sehr wenig gekörnt. Oft bemerkt man auch beim Schafe da, 
wo durch die Schnittftthrung oder beim Einlegen in Balsam die 
Zellhüllen in einem Acinus gesprengt sind, eine grosse Menge von 
Kernen im Inneren der zurückgebliebenen Bindegewebshülle. 

Beim Schafbock habe ich ausserdem noch der bereits beim 
Bullen erwähnten sichelförmigen Gebilde zu gedenken, die 
von der Peripherie nach dem Lumen des Drüsenbläschens sich 
mehr oder minder scharf abgrenzen, und in Garmin stark sich 
färben. Obwohl dieselben gerade bei dem Bocke recht häufig zur 
Beobachtung kamen, wollte es mir doch auch hier nie gelingen, 
mehr als diese Thatsache zu constatiren. Oft glaube ich mehrere 
Kerne gesehen zu haben; bei der Schwierigkeit aber gute Prä- 
parate zu erzielen, kann ich dieses nicht mit Gewissheit behaup- 
ten. In Fig. 10 (Taf. III, IV) habe ich eine solche Stelle bei sehr 
starker Vergrösserung gezeichnet ; man sieht oben durch'die Zell- 
grenze einen Theil abgehoben, während in dem unteren Abschnitt 
zwei dunkle Centren {w in der Zeichnung) in den mehr helleren 
umgebenden Partien noch zu erkennen sind. 

Als auffällig muss ich nun noch des Umstandes gedenken, 
dass es mir bei Anwendung der MerkeFschen Flüssigkeit zumal 
beim Schafbock nicht möglich gewesen ist, jene Schrumpfungen 
des Protoplasmas nachzuweisen, wie ich sie beim Ochsen und 
Schweine beschrieben habe. Man sollte annehmen , dass ent- 
sprechend dem häufigen Vorkommen der peripherischen Gebilde 



1) Eosin als Tinctionsmittel für mikroskopische Präparate. Archiv f. 
mikr. Anatomie. XII. Bd. S. 349. 

Deutsche Zeitechrift f. Thiermed. tu rergl. Pathologie. VI. Bd. 24 
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in den Acinis, auch diese Erscheinungen öfters in der beim Och- 
sen und Schwein bezeichneten Weise sich gerade nachweisen 
liessen. Man könnte vielleicht vermuthen, dass beim nicht 
castrirten Thiere die Einwirkung der MerkeFschen Flüssigkeit 
nicht dieselbe ist, wie beim castrirten, zumal die geschilderten 
Befunde bei nicht castrirten älteren Thieren niemals von mir ge- 
macht sind; doch bin ich nicht im Stande, darüber auf Grund 
meiner Untersuchungen, die nur einen kleinen Theil von Thier- 
species umfassen, zu entscheiden. 

Beim Schafe habe ich weder die eben vom Schafbock be- 
schriebenen Gebilde, noch weiter Besonderheiten nach Behand- 
lung mit Merkerscher Flüssigkeit beobachten können. Das Secret, 
welches in den grossen Acinis und Gängen beim Schafbock vor- 
kommt, besteht aus wolkigen, meist ungefärbten Massen. Beim 
Schafe lässt es sich nur sehr selten und in geringer Menge in 
den grossen Gängen der Drüse nachweisen. 

Macerationen der Drüsen ergaben keine Besonderheiten. 

Aus der Abtheilung der 

B) Non rummantia 

untersuchte ich das Schwein und zwar ebensowohl 
mehrere Exemplare des älteren nicht castrirten 
Thieres, wie auch solcher, die in den ersten Lebens- 
monaten castrirt waren. 

Zuvörderst fällt beim Eber das in grossen Massen aus dem 
Ausführungsgange sich entleerende Secret auf, welches die Unter- 
suchung im hohen Grade erschwert. Dasselbe ist eine dick ge- 
latinöse, grauweisse fadenziehende, geruchlose Masse, welche mit 
Essigsäure versetzt, krystallhell wird. Erhitzt bilden sich, darin 
grauweisse Niederschläge, in denen man mikroskopisch zahlreiche 
Kerne, die sich in Bismarckbraun sehr schön färben, nachweisen 
kann. Oft sieht man auch von diesen Kernen kleine Fortsätze 
ausgehen. Dieselben wolkigen Secretmassen sieht man auf Schnitt- 
präparaten auch in den Acinis und in den Gängen, sowohl beim 
castrirten wie beim nicht castrirten Thiere. Manchmal 
konnte ich auf sehr feinen, besonders mit Bismarckbraun ge- 
färbten Schnitten das Secret sogar vom Centrum eines Acinus 
nach der Peripherie bis zwischen die einzelnen Zellen hinein 
als feine Fäden verfolgen. So freilich, wie esWiedersheim^) 

1) Die feineren Structurverhältiiisse im Muskelmagen der Vögel. Archiv 
f. mikr. Anatomie. YIÜ.Bd. S. 435, 
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in den Drüsen des Muskelmagens der Vögel darstellt, konnte 
ich es nicht zur Anschauung bringen. 

Untersucht man nun Stttckchen der Gowper'schen Drüse vom 
Eber in der Nähe des Ganges, so sieht man ähnliche 
Verhältnisse zwischen Grösse und Zahl der Drüsenbläschen 
einerseits und Ausdehnung des Bindegewebes andrerseits wie 
beim Bullen! 

Das Epithel in den Acinis ist einschichtig und bei den in 
der Nähe der Gänge gelegenen Acinis pyramidenförmig, in den 
grösseren Drüsenbläschen cylindrisch. In den Gängen sah ich 
stets doppelschichtiges niedriges Gylinderepithel. 

Es bedarf wohl kaum noch besonderer Bemerkung, dass 
wie beim Bullen und Schafbock, so auch beim Eber das Binde- 
gewebe in den peripherischen Theilen der Drüse nur als einfache 
Hülle noch an den Drüsenbläschen zu erkennen ist. Leydig 
hat besonders beim Eber auf die eigenthümliche, Ton ihm damals 
„ als der Cornea ähnliche " Beschaffenheit des Bindegewebes auf- 
merksam gemacht. Ich kamn diese Angaben hier, wie beim Bullen, 
in so weit bestätigen, als damit die eigenthümliche 
Anordnung der Bindegewebszellen bezeichnet werden 
soll. In der Nähe der grösseren Drüsenbläschen löst sich das 
dicht gelagerte Bindegewebe übrigens sehr bald in lockere Faser- 
züge auf, um als feine Hülle die Acini zu umgeben. 

Das castrirte Schwein schliesst sich nun, abgesehen 
von der Massenentwicklung des Secretes, das jedoch auch nach 
der Castration noch ziemlich reichhaltig ist, inBetreffdes 
histologischen Verhaltens vollkommen an das Bullen- 
kalb resp. Ochse und Schaf an. Ist die Castration 
frühzeitig eingetreten, so sieht man ausser d6m grossen 
HauptausfUhrungsgang mit einigen Nebengängen wenig eigent- 
liches Drüsengewebe; nur bei Thieren, denen erst nach 
einigen Monaten die Testes entfernt worden sind, kann 
man das Drüsengewebe in grösserer Menge noch nachweisen. 
Allerdings reicht die Grösse der Drüse auch dann noch nicht 
entfernt an die eines erwachsenen Ebers. Uebrigens sind bei 
keinem Hausthier so colossale Unterschiede in den Grössenver- 
hältnissen der Cowper'schen Drüse, den makroskopischen sowohl 
wie mikroskopischen nachzuweisen, wie beim Schweine im castrir- 
ten und nicht castrirten Zustande. 

Während die Drüse bei einem jung castrirten Thiere 
3/4 Cm. im Querschnitt und 5 Cm. in der Länge, bei einem etwas 

24* 
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später castrirten 1 Gm. im Querschnitt und 7 Cm. in der Länge 
beträgt, ist dieselbe beim ausgewachsenen Eber 11 — 12 Cm. 
lang und 3— 3V4 breit; hier dttrfte am besten der Ein- 
fluss der Castration auf die Entwicklung der Drüse 
nachgewiesen sein. 

Dazu kommt, dass während beim Eber das Epithel in den 
Gängen überall doppelschichtig ist, dasselbe beim castrir- 
ten Thiere sich gleichmässig in allen Gängen einschichtig 
zeigt. Die Uiiterschiede in den Zellformen, Grösse und Stellung 
der Kerne sind ähnlich denen beim Bullen und Ochsen. 

Es ist bereits bei Besprechung der Cowper'schen Drüse des 
Rindes mitgetheilt worden, dass sich auch beim Schwein 
jene eigen thümlichen peripherisch gelegenen Gebilde er- 
kennen lassen (Fig. 8 ^, Taf. III, IV). Ausserdem gelang es mir 
nun auch, beim castrirten Schwein jene oben erwähnten Ein- 
wirkungen der MerkeTschen Flüssigkeit hier schöner 
noch als sonst nachzuweisen, wie dieses an dem in Fig. 13 
(Taf. III, IV) gezeichneten Acinns zu sehen ist, in welchem auch 
die doppelten Kerne in jeder Zelle deutlich zu erkennen sind. 
Ebenso habe ich bereits darauf aufmerksam gemacht, dass ich 
beim Schwein auffälliger Weise auch nach Anwendung der Pikrin- 
säure und 1 Proc. Ueberosmiumsäure an manchen Stellen in den 
Drüsenbläschen neben den kleineren stark gefärbten Kernen der 
Zellen auch grössere runde mehr blasse Körper am Grunde der 
Zelle erkennen konnte (Fig. 7 z, Taf. III, IV). 

Demnach lassen sich auch beim castrirten Schwein Verhält- 
nisse nachweisen, welche wohl ftlr das zeitweise Vorkommen 
einer unteren ZeUlage in der Cowper'schen Drüse sprechen dürf- 
ten. Leider ist es mir aber nicht gelungen, auch anlsolirun- 
gen der Drüsenzellen ähnliche Gebilde aufzufinden, wie 
beim Bullen, da das sehr reichliche, bis in die kleineren Acini 
reichende Secret das Eindringen der Macerationsflüssigkeiten nicht 
in der Weise gestattete, wie es für das Auffinden obiger Zell- 
formen .nöthig gewesen wäre. 

Es folgt nun 

II. Perlssodactyla. 

Zur Untersuchung gelangte nur das ältere ca- 
strirte Pferd, der Wallach. 

Die Cowper'sche Drüse des Wallachen unterscheidet sich 
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sebon änsserlich sowohl durch ihre Gestalt^ wie auch darch die 
CoDsistenz wesentlich von denen der bisher untersuchten Thiere. 

Das schon makroskopisch sichtbare weite Eanalwerk der 
Drüse macht dieselbe zu einem schwammähnlichen Gebilde. Aus 
diesem Grunde gelang es mir denn auch nicht, durch Einlegen 
in absoluten Alkohol eine völlige Erhärtung zu erzielen, so dass 
ich den histologischen Bau dieser Drttse nur nach Einschmelzung 
aller für die Untersuchung bestimmten Drtisenstückchen studiren 
konnte. 

Auf den in der gedachten Weise gewonnenen Schnittprä- 
paraten sieht man nun nicht bloss, dass zahlreiche grosse und 
weite Gänge die Drttse durchziehen, sondern erkennt ausserdem 
auch, dass die sich anschliessenden Bläschen sehr gross und von 
verhältnissmässig sehr geringem und lockerem Bindegewebe um- 
geben sind. Das letztere zeigt wie bei den anderen Thieren 
keine besondere Differenzirung in eine glashelle Grenzschicht 
(Membrana propria). Hiermit stimmt dem Sinne nach auch die 
von Franck gegebene Beschreibung überein, welcher die Grund- 
lage der Drüsenbläschen als bindegewebige Propria bezeichnet. 

Die Acini und kleineren Gänge sind mit einem sehr 
niedrigen Gylinderepithel ausgekleidet, in dessen Mitte ein 
runder Kern gelegen ist; die grösseren Gänge dagegen tra- 
gen eine doppelte, oben cylindrisch unten cubisch aussehende 
Epithellage. 

Nach Anwendung der MerkeTschen Flüssigkeit habe 
ich beim Pferde nichts Besonderes gefunden, wiewohl ganz auf- 
fällig viele Zellen von der sie umgebenden Bindegewebshülle 
getrennt waren; doch war auch hier wie bei den anderen Thie- 
ren die schöne Färbung mit Hämatoxylin ungemein bemerkens- 
werth. DasSecret bildet in den grösseren Acinis und Gängen 
grosse oft gefärbte Streifen, welche sehr viele Kerne enthalten. 
So sieht man es namentlich an Gängen, die in der Längsrichtung 
durchschnitten sind, an denen dann eine breite Lage von Kernen 
im ganzen Verlauf auf der Epithelbekleidung zu constatiren ist. 

Isolirt man die Zellen der Cowper'schen Drüse, was 
nach Einwirkung einer 0,7 Proc. Ueberosmiumsäurelösung nach 
24 Stunden sehr schön gelingt , so sieht man neben den be- 
reits beim Bullen beschriebenen Zellen mit den glänzenden 
Fortsätzen auch solche wie in Fig. 12 / und k (Taf. III, IV) ge- 
zeichnet, deren zackige Fortsätze am unteren Ende zur Auf- 
nahme der zweiten Zelllage — wie solche in den grösseren Gän- 
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gen vorhanden ist — bestimmt sind. Ein Gleiches ist an den 
noch im Zusammenhang befindlichen Zellen k in derselben Figar 
zu sehen. Femer sah ich Zellen, wie die in Figur 12 unter r, *, t 
gezeichneten, welche ebenfalls mit den beim Bullen ge- 
fundenen viel Aehnlichkeit haben und vielleicht den 
von Lavdowsky bei Maceration der Orbitalis des Hundes 
gefundenen entsprechen. Merkwürdig ist dabei nur, dass 
ich auf Schnittpräparaten, wie beim Bullen, so auch 
beim Waljach nichts darauf Bezügliches gesehen habe. 

Nach Isolirungen durch Anwendung der Ueberosmiumsäure 
sah ich fast in jeder Zelle ein bis zwei schwarze glänzende 
Punkte (Fig. 12/, Taf. III, IV), die sicherlich auf pathologische 
Veränderungen des Zellprotoplasmas zurückzuführen sind. — 

III. Kodentia. 

Von dieser Ordnung untersuchte ich nur das Ka- 
ninchen. 

Auf üebersichtsschnitten der Cowper'schen Drüse tritt hier 
zunächst schon die von Leydig^ hervorgehobene Lappung 
in der Anordnung der Drüsenbläschen entgegen. Grös- 
sere Bläschencomplexe sind ähnlich wie in der Leber und Lunge 
durch grosse breite, vielfach mit quergestreiften Muskelfasern 
durchzogene Bindegewebsfasern von einander getrennt und stellen 
so die in der Fig. \\a (Taf. III, IV) gezeichnete Lappeneinthei- 
lung dar. Auf feineren Schnitten sieht man noch quergestreifte 
Muskelfasern, die sich oft bis ganz nahe an die weite- 
ren Verzweigungen der Drüsenbläschen erstrecken. In 
der Umgebung der Gänge bilden die Fasern förmliche ring'- 
förmige Muskeln, durch die auch wohl die noch in der 
Zeichnung sichtbaren papillenartigen Vorsprünge ent- 
stehen dürften, welche sich selbst an ganz kleinen Gängen auf 
Durchschnitten noch bemerkbar machen. 

Nach Anwendung der Ueberosmiumsäure beobachtet 
man eine ungewöhnlich starke Beducirung des Osmiums 
durch das Bindegewebe. In Folge davon diese im Verein mit 
den ebenfalls das Osmium stark reducirenden Zellgrenzen' Bilder 
gibt, wie in Fig. \\b (Taf. III, IV) es gezeichnet. Sehr scharf heben 
sich besonders die Kerne des Bindegewebes von dem übri- 
gen Drüsengewebe ab. Die eckige Form derselben lässt ebenso 

l) 1. c. S. 28. 
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scharf auch in den mit MfUler'scher oder MerkeFscher Flttssigkeit 
behandelten nnd mit Hämatoxylin gefärbten Präparaten sich nach- 
weisen , obwohl ich ähnliche bei keinem anderen der yon mir 
nntersnchten Thiere gefanden habe. Das Epithel in den 
Acinis ist mehr pyramidenförmig, das der Gänge cy- 
lindrisch, stets mit grossen runden Kernen ausgestattet und 
einschichtig. Sonst ergab die Anwendung der Merkerschen Flüs- 
sigkeit nichts Besonderes. Ebensowenig die Isolirung der Drttsen- 
Zellen, die übrigens wie beim Bullenkalb, Schaf und Schwein 
auch hier nicht sehr vollständig gelingt. 

Schlnssbemerknng. 

Nach den im Vorstehenden mitgetheilten Resul- 
taten meiner an fünf Thierspecies in verschiedenen 
Entwicklungsstadien vorgenommenen Untersuchun- 
gen gestaltet sich nun der histologische Bau der 
Cowper'schen Drüsen nach folgenden Gesichts- 
punkten: 

1. Die Cowper'sche Drüse gehört bei den unter- 
suchten Thieren zum Typus der acinösen Organe. 
Eine Membrana propria ist an den Drüsenbläschen nicht vorhan- 
den, wohl aber eine die Grundlage der Acini bildende bindege- 
webige Hülle, welche als feinster Ausläufer des die Drüse in 
mehr oder weniger breiten Zügen durchziehenden Bindegewebes 
anzusehen ist. 

2. Das Epithel der Drüsenbläschen und der Gänge ist je 
nach dem Entwicklungsgrade der Drüse ein verschiedenes ; auch 
wechselt dasselbe selbst bei annähernd gleichen Entwicklungs- 
stadien bei den einzelnen Thierspecies in Form und Zahl der 
Schichten. Bei allen Thieren ist gleichmässig zu constatiren, 
dass das Epithel in den Drüsenbläschen ohne Rücksicht auf 
Alter und Entwicklung stets einschichtig ist; nur zejgt sich bei 
erwachsenen nicht castrirten Thieren in der Form der den Gängen 
benachbarten kleinen und der nach der Peripherie zu gelegenen 
grösseren Acini eine kleine Verschiedenheit. In den ersteren ist 
es mehr pyramidal, in den letzteren mehr cylindrisch; beim 
Wallach ausserdem sehr nie^g und cubisch. Auch sind die 
Kerne bei ganz jungen nicht castrirten und älteren frühzeitig 
castrirten Thieren stets gross und in der Mitte der Zelle gelegen, 
während sie bei erwachsenen nicht castrirten stets klein, häufig 
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platt nnd meistens in eine Ecke des basalen Zelltheiles ge- 
drüekt sind. 

Nicht die gleiche Einheit zeigt sich in der Auskleidang der 
Gänge. Beim Ballen nnd Schafbock ist das Epithel in allen so- 
wohl mittleren wie grossen Gängen einschichtig und theils cnbisch 
(mittleren), theils cylindrisch (grossen) ; beim Eber und den gros- 
sen Gängen der Gowper'schcA Drüse des Kaninchens aber doppel- 
schichtig. 

Eine gleiche Verschiedenheit findet sich auch bei jungen 
männlichen und jung castrirten Thieren. Beim Bullenkalb und 
Ochsen ist das Epithel in den mittleren Gängen doppelschichtig, 
in den grossen dagegen einschichtig und cylindrisch. Dagegen 
aber findet sich beim Wallach in den mittleren Gängen ein ein- 
schichtiges Cylinderepithel , in den grossen Gängen ein doppel- 
schichtiges. Schliesslich sieht man bei Schaf und Schwein in 
allen Gängen ein einschichtiges Epithel. 

3. Ausserdem sind noch beim Ochsen, Schafbock 
und Schwein besondere, dem peripherischen Theile 
der Bläschen anliegende Gebilde zu finden, die im 
Verein mit den beim Bullen und Wallach bei Mace- 
rationen der Drüse gefundenen Zellen als untere 
jüngere Zelllage bezeichnet werden könnten und 
vielleicht dasselbe darstellen, was Gianuzzi als 
Halbmonde, Lavdowsky als Primitivzellen und Asp 
als Albuminzellen bezeichnen. 

Mit Becht sagt Lavdowsky^) gelegentlich seiner Mitthei- 
lung über das Vorhandensein ähnlicher Gebilde in der 
Orbitaldrüse des Hundes: »Als Ciiterium der Naturwahr- 
heit dieses oder jenes mikroskopischen Bildes darf — wie es die 
Erfahrung lehrt — nicht so sehr die Möglichkeit oder Unmög- 
lichkeit seines Nachweises an frischen Elementen dienen, — un- 
sere Wissenschaft würde alsdann nicht weit gekommen sein, da 
in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle das „ frische ^ Element 
nur sehr wenig zeigt — sondern vielmehr die coi^stante Wie- 
derkehr desselben mikroskopischen Bildes bei einer 
möglichst grossen Anzahl verschiedener Bedingun- 
gen." 

InderThat stütze auch ich meine Behauptung auf 
die constante Wiederkehr der beschriebenen Gebilde 



1) 1. c. S. 29t. 
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unter ganz verscliiedenen Verhältnissen nnd Bedin- 
gungen. Die Entscheidniig der Frage, ob die beim Menschen 
Yon Krause gesehenen mnltipolaren Zellen mit den Yon mir 
beobaehteten identiseh smd, mnss ich zur Zeit offen lassen, da 
ich, wie oben bem^iLt, nie derartige Zellen bei der.Maceration 
der Gowper^schen Drfise von Thieren gesehen habe. 

4. Secret ist sowohl bei der jungen wie erwachsenen 
Drüse, wie auch bei einzelnen Thieren noch nach der Castration 
zu constatiren, doch schwankt die Menge und Beschaffenheit des- 
selben sehr in den einzelnen Species. 

5. Quergestreifte und glatte Muskelfasern sind bei 
allen von mir untersuchten Cowper'schen Drüsen in grösserer 
oder geringerer Menge' nachzuweisen, nnr ist beim Kaninchen 
die eigenthünüiche circuläre Anordnung von quergestreiften 
Muskelfasern in der Umgebung der Gänge hervorzuheben, 
welche die oben erwähnten Hervorragungen veranlassen. 

Es dürfte nun noch erübrigen, mit wenigen Worten der phy- 
siologischen Stellung der Gowper'schen Drüse zu ge- 
denken, so weit ich die gewonnenen Besultate dafür verwerthen 
kann. 

HenleO z*ählt die Cowper'sche Drüse zum Harnapparat, 
weil sich schon beim Kinde in den ersten Lebensjahren dasselbe 
Secret darin nachweisen lasse, wie beim Erwachsenen. Er 
glaubt, dass das Secret möglicher Weise mit dem bei der Urin- 
entleerung zurückbleibenden mehr oder weniger fadenziehenden 
Tropfen identisch ist, welcher zu den Übertriebenen Vorstellungen 
von der Häufigkeit der Spermatorrhoe Veranlassung gegeben hat. 

Der Ansicht Henle's sind auch Langerhans, Luschka, 
Aeby und Hyrtl, welcher auf Grund der bereits erwähnten 
von Dr. Billharz bei zwei Eunuchen gefundenen Grössen- 
verhältnisse mit Bestimmtheit die Drüse dem Hamapparat zu- 
zählt. Dagegen rechnen Leuckart^) und Leydig sowie 
Hugier^), Tiedemann, Cuvier, Franck und Pürsten- 
berg die Cowper'schen Drüsen zum Genitalapparate. 

t) Anatomie des Menschen. 1874. S. 410. 

2) Wagner, Handwörterbuch d. Physiologie. IV. Bd. S. 899. — Berg- 
mann nnd Leuckart, Anatom. - physiologische Uebersicht d. Thierreichs. 
Stattgart 1855. S. 566. — Morphologie und Anatomie der Geschlechtsorgane. 
Göttingen 1847. S. 109. 

3) Memoire snr les appareils säcr^teurs des organes g^nitaux externes 
chez la femme et chez les animaux. (Annales des sciences naturelles. Paris 
1850. p.246.) 
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Hngier, welcher die analogen Drüsen beim Weibe 
nnd bei Thieren untersuchte, sagt in Bezug auf die Anwesen- 
heit Yon Secret in den ersten Lebensjahren, die von 
He nie als entscheidend für die Zugehörigkeit der Cowper'schen 
Drüse zum Hamapparat angesehen wird, folgendes: 

„D6s les premieres ann6es jusqu' ä Celles de Ja pubertö, 
6poque k laquelle la femme se r6v61e par la perfectibn des or- 
ganes g^nitaux, la manifestation de d6sirs et des besoins jusqu' 
alors inconnus, cet appareil reste presque inactif, n'agit que pour 
sa propre conservation et son complet döveloppement, ne söcrfete 
qu'une tr6s faible quantit^ de mucns, juste ce qui est nöcessaire 
pour entretenir Tentröe vulvaire dans un 6tat convenable de Sou- 
plesse et d'humidit6, essayer ses propres forces et se pröparer 
au surcott d'action dont il serra bientöt le si6ge; aussi ce calme 
des fonctions et Tabsence des maladies de Fappareil sont-ils tout 
ä fait en rapport avec son peu de developpement. ** 

Auch meine Untersuchungen ergaben eine ganz 
geringeMenge Secret in den ersten Lebensmonaten, 
allein die Menge steigt, wie besonders beim Eber 
zu sehen, beim erwachsenen Thiere sehr gewaltig; 
auch ändern sich die physikalischen und chemischen 
Verhältnisse beim erwachsenen Thiere bedeutend 
gegenüber denen des neugeborenen Individuums. Bei 
den castrirten Thieren ist der Unterschied von den jungen nicht 
castrirten Thieren sehr gering und tritt höchstens beim Schweine 
stärker herVor, wie das bei Besprechung dieses Thieres ange- 
geben ist. 

In Bezug auf die von Hyrtl angefahrten Gründe habe ich 
bereits daraufhingewiesen, dass die makroskopische Aehn- 
lichkeit der Drüsen von den Eunuchen mit denen des 
Mannes für ein richtiges Urtheil nicht ausreichend 
ist, da nur die histologische Einrichtung entschei- 
den kann. Wohl aber glaube ich durch meine Unter- 
suchungen an castrirten Thieren, insbesondere am 
Bind, Schwein und Schaf nachgewiesen zu haben, 
dass die Gowper'schen Drüsen sich nach derCastra- 
tion nicht weiter entwickeln, sondern auf dem zur 
Zeit der Castration noch sehr jugendlichen Entwick- 
lungsstadium stehen bleiben. 

Leuckart sagt in seiner klassischen Abhandlung über die 
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Zeugang^) in Bezug auf die accessorischen Geschlechtsdrüsen: 
„Vielleicht haben diese Drüsen ausser den bereits hervorgehobe- 
nen Beziehungen auch noch die Nebenaufgabe, den Canalis uro- 
genitalis von allen sonst etwa zurückbleibenden Samentheilchen 
zu reinigen. Namentlich möchten wir dieses für die Cowper- 
schen Drüsen vermuthen, die nach Leydig's Entdeckung ganz 
allgemein (für die Cowper'schen Drüsen des Kameeis ist dieses 
früher schon von Bäer angegeben) mit einer starken Schicht 
von quergestreiften Muskeln umgeben sind und dadurch zu einer 
ebenso schnellen als kräftigen Austreibung ihres Inhaltes be- 
fähigt ^erscheinen. Auf der anderen Seite ist es übrigens unver- 
kennbar, wie diese besondere Ausstattung schon dadurch noth- 
wendig geworden ist, dass die Cowper'schen Drüsen dem vorderen 
Theile des Canalis urogenitalis vor^lem Musculus bulbocavemosus 
anhängen, also einem Abschnitte, an dem ihnen keine ander- 
weitigen Bewegungskräfte zu Gebote standen." 

Derselbe geniale Forscher, welcher überhaupt zuerst diesen 
Theil der vergleichenden Anatomie den ausführlichsten Unter- 
suchungen unterworfen hat, hebt femer in der bereits erwähnten 
Monographie (1. c. S. 109) hervor, „dass sich die Cowper'schen 
Drüsen erst zu einer Zeit bilden, wo das eine oder andere Ge- 
schlecht in seiner charakteristischen Formation schon längst sich 
ausgesprochen hat." 

Cuvier fand, dass die Cowper'sche Drüse beim sechszehn- 
jährigen Menschen am kleinsten und beim fünfzigjährigen am 
grössten ist, während Langer sie bei Greisen kaum noch nach- 
weisen konnte. Leydig hebt femer noch beim Igel hervor, 
dass die Cowper'schen Drüsen bei demselben vor der Brunstzeit 
im Becken, während der Brunstzeit aber ausserhalb desselben 
liegen. — 

Schliesslich halte ich es für eine mir angenehme Pflicht, 
sowohl den Directoren des anatomischen Institutes den Herren 
ProflF. DDr. Welcker und Steudener für die freundliche 
Ueberlassung der Materialien des Institutes, wie insbesondere 
Herrn Prosector und Privatdocent Dr. Solger ftlr die vielfache 
Unterstützung und Anregung bei Ausfühmng vorstehender Unter- 
suchungen, hierdurch öffentlich meinen aufrichtigsten Dank aus- 
zusprechen. 
_\ 

1) Wagner, Physiologisches Wörterbuch. lY. Bd. S. 899, 
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Erklärung der Abbildangen. 
(Taf. in, IV.) 

Fig. 1. Schnitt durch die Cowper'sche Drüse eines circa 4 jäh- 
rigen Bullen in der Nähe der Gänge. Müller'sche Flüssigkeit — 
Alkohol — Hämatoxylinfärbung. Schieck III — Oberhäuser'sches 
Zeichenprisma. 

Fig. 2. Schnitt durch die Cowper'sche Drüse eines circa 4jäh- 
rigen Bullen, in der Mitte der Drüse entnommen. Müller'sche Flüs- 
sigkeit — Alkohol — Hftmatoxylinfslrbung. Schieck III — Oberhäuser. 

Fig. 3. Schnitt durch die Cowper'sche Drüse des Ochsen. Mer- 
kersche Flüssigkeit — Hämatoxylin. a Acirius, h Gang. Schieck VII 

— Oberhäuser. 

Fig. 4 und 5. Macerationszellen aus der Cowper'sphen Drüse 
des Bullen. MüUer'sche Flüssigkeit. Schieck VII — Oberhäuser. 

Fig. 6. Acinus aus einem Schnitt durch die Cowper'sche Drüse 
des Ochsen. MüUer'sche Flüssigkeit — Hämatoxylin. v Doppelte 
Kemlage. Schieck VII — Oberhäuser. 

Fig. 7. Schnitt durch die in 1 Proc. Ueberosminmsäure ge- 
härtete Cowper'sche Drüse vom Schwein, z Doppelte Kerne. Schieck 
VII — Oberhäuser. 

Fig. 8J Schnitt durch die Cowper'sche Drüse vom Schwein. 
Müller 'sehe Flüssigkeit — Alkohol — Carmin. Schieck V — Oberh. 

Fig. 9. Schnitt durch die Cowper'sche Drüse eines circa 3 Wo- 
chen alten Bullenkalbes. MüUer'sche Flüssigkeit — Hämatoxylin. 
Schieck V — Oberhäuser. 

Fig. 9 a. Schnitt durch einen Gang der Cowper^schen Drüse. 
eines circa 3 Wochen alten Bullenkalbes. Merkersche Flüssigkeit — 
Alkohol — Hämatoxylin. Schieck V — Oberhäuser. 

Fig. 10. Acinus aus einem Schnitt durch die Cowper'sche Drüse 
des Schafbockes. Alkoholhärtung. Garminfärbung. Schieck Imtners. IX 

— Oberhäuser. 

Fig. 11. Schnitt durch die Cowper'sche Drüse des Kaninchens. 

a) Uebersichtsschnitt. Müller'sche Flüssigkeit — Hämatoxylin. 

Schieck I — Oberhäuser. 

b) Acini. 1 Proc. Ueberosmiumsäure. Schieck VII — Ober- 

häuser. 

Fig. 12. Macerationszellen aus der Cowper'schen Drüse des 
Wallachs. 0,7 Proc. ueberosmiumsäure. Schieck VII — Oberhäuser. 

Fig. 13. Acinus ans einem Schnitt durch die Cowper'sche Drüse 
des Schweines. Merkel'sche Flüssigkeit — Hämatoxylin. Schieck VII 

— Oberhäuser. 



Zur Diagnose und Aetiologie der chronischen 
Nephritis, — des chronischen Horbus Brightii 

bei Pferden. 

Von 

Prof. Dr. Lustif 

in HannoTer* 

Am 20. April 1878 übergab Herr Feesehe dem Spitale der 
königl. Thierarzneischale ein einjähriges, 142 Cm. grosses, braunes 
Stntfohlen mit dem Vorberichte zur Behandlung, dass er das 
Thier seit der Geburt besitze. Dasselbe habe sich- immer schlecht 
genährt, wenig gefressen und sei im Vergleich zu gleichalterigea 
Thieren bedeutend in der Körperentwicklung zurückgeblieben. 
Das Thier habe nun seit etwa 5 Monaten ruhig im Stalle ge- 
standen und Heu, Stroh, Häcksel, Kleie, zuweilen auch Hafer 
als Futter erhalten. Seit einigen Wochen sei das Fohlen viel 
trauriger, lege sich viel und entleere mit dem Kothe 3 — 4 Cm. 
lange Würmer; auch urinire dasselbe sehr oft und sehr viel. 
Das wiederholte Eingeben von Wurmmitteln habe nichts geholfen. 

Das Thier hatte heute einen 5 Stunden weiten Weg ohne 
Unterbrechung zurückgelegt. 

Status praesens: 

42 Pulse, 14 Athemzüge. 

Der Puls ist ziemlich kräftig und regelmässig, die Arterie 
mittelgross, gespannt und etwas hart. Die Conjunctiven sind 
feucht und wenig röther, als normal. Die Nasenschleimhaut feucht, 
mit wenig Schleim bedeckt und schwach cyanotisch gefärbt. Ge- 
ringer, 8chleimig*eitriger Nasenausfluss und schwache Schwellung 
der Kehlgaugslymphdrttsen sind ausserdem zugegen. 

Der Herzstoss ist beiderseits, links stärker, als rechts ftihlbar« 

Die Herztöne sind beide abnorm stark, der erste höher, als 
der zweite; an den systolischen Ton sehliesst sich ein sausendes 
Aftergeiftusch, das in den diastolischen Ton übergeht. 
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Die Respiration geschieht ruhig, mit schwach costalem Typus. 

Die Auscultation und Percussion ergeben nichts Abnormes. 

Freiwilliger Husten ist nicht zugegen, der künstlich erregte 
ziemlich kräftig und etwas rauh. 

Der Koth reagirt neutral, ist trocken und klein geballt. 

Appetit fehlt gänzlich, von dargereichtem Wasser wird nur 
sehr wenig normal aufgenommen. 

Das Fohlen gewährt im Allgemeinen einen traurigen Anblick. 
Die Abmagerung hat einen hohen Grad erreicht; das Haar ist 
glanzlos, struppig und todt. 

Das Thier steht mit gesenktem Kopfe, gespreitzten Vorder- 
schenkeln, unter den Leib gestellten Hinterftlssen und gekrtlmm- 
tem Rücken da ; die Augenlider sind halb geschlossen, der Blick 
matt und traurig, die Ohren gesenkt. Das Thier zeigt sich theil- 
nahmlos gegen die Umgebung und so ermattet, dass man bei 
einem Anstoss ein Umfallen desselben befürchtet. Der Schwanz 
ist zwischen die Schenkel geklemmt. 

Periodisch wird ein Zittern des ganzen Körpers, besonders 
aber in den Schenkeln wahrgenommen. 

Am 21. April: 80 Pulse, 56 Athemzüge, 38,5 Temperatur. 
Der Puls etwas kleiner, doch noch ziemlich kräftig, durchaus 
regelmässig, die Arterie gespannt 

Beide Hinterschenkel zeigen bis über das Sprunggelenk eine 
massig starke ödematöse Schwellung. 

Der Gang des Thieres ist gespannt, taumelnd und wird mit 
unter den Leib geschobenen Hinterfüssen ausgeführt ; es scheinen 
grosse Schmerzen in den Schenkeln zugegen zu sein, — wohl 
Folge des grossen angestrengten Marsches. 

Futteraufnahme hat nicht stattgefunden, Koth ist nicht ab- 
gesetzt. 

Der Urin von Morgens 9 Uhr nach 2 Stunden untersucht: 
gelb 9 das Filtrat bla^sgelb, klar, Jadenziehend, alkalisch, bei 16^ 
1009 spec. Gewicht, eiweisshaltig, schwach indicanhaltig, sparsam 
stark granulirte Rundsellen. 

Am 22. April : Patient steht im Stalle auf derselben Stelle, 
wie gestern, geht nicht herum, sondern hält sich, jede Bewegung 
vermeidend, in gekrümmter Stellung mit unter den Leib gescho- 
benen Hinterschenkeln und krummen Vorderknien. Gegen 1 L Uhr 
lag das Thier auf der Seite mit lang ausgestreckten Schenkeln. 
Dasselbe hatte einen halben Eimer Kleientrank zu sich genom- 
men und etwas Heu. Die nähere Untersuchung ergab : 86 Pulse^ 
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gross, kräftig und legeliiülasig bei gespannter Arterie; die Con* 
junctiven blass. 

60 Atbemzfige; die Exspiration, stossweise ausgeführt, dauert 
etwas länger, als die Inspiration. 

39,1 Mastdarmtemperatar. 

Der Urin von Morgens 9 Uhr nach einer Stunde wUersuchi: 
gelb, Filirat blassgelb, trübe, nicht fadensiehend, neutral, bei 16^ 
1010, eiweisshaltig^ indicanhaltig, 0,07 Froc. Kochsalz, viele staf*k 
granulirte Rundsellen, sparsam Plattenepithehellen, Krystalle von 
kohlensaurem Kalkj Bakterien und Mikrococcen. 

Es wurde das Blutserum von 9 Pfund Blut, einem gesunden 
Pferde entnommen, infundirt (164 Gramm). Abends 10 Uhr starb 
Patient. 

Die Section wurde 11 Stunden nach dem Tode von Herrn 
Dr. Babe ausgeführt und folgender Befund mir zur VerfUgung 
gestellt: 

A. Allgemeine Besichtigung. 

1. Mageres Cadaver, Haare lang und grob. 

2. Musculatur blass und stark durchfeuchtet. Das Knochenmark 
in der Markhöhle des Femur ist blass und fett, von gelblich weisser 
Farbe. 

3. Alle sichtbaren Schleimhäute sind bleich. 

B. Bauchhöhle. 

4. Baucheingeweide in normaler Lage. 

5. Das Peritoneum parietale glatt und transparent, stellenweise 
zeigen sich die im retro-peritonealen Bindegewebe verlaufenden Ge- 
fässe bis in die feinsten Verzweigungen hinein injicirt. 

6. Am Magen finden sich äusserlich eine Anzahl glatt rund- 
licher Erhabenheiten, etwa von der Grösse eines Kflrbiskerns. Die- 
selben sind an der Oberfläche vollkommen glatt, vom Peritoneum 
überzogen und haben eine schiefrige Färbung. Alle diese glattrund- 
lichen Knötchen liegen im Verlaufe irgend eines grösseren Zweiges 
der Magen-, der rechten oder linken Magennetzarterie. Sie werden 
gebildet aus einer Verdickung des zwischen Muscularis und Serosa 
gelegenen Bindegewebes und schliessen meistens eine mit schmutzig 
gelbem, hin und wieder eiterähnlichem, käsig krUmlichem Brei geffllUe 
Höhle ein. Das Bindegewebe, welches die Knötchen bildet, ist sehr 
derb und zäh und von schiefergrauer Farbe. In der Hagenschleim- 
haut finden sich vielfach da, wo äusserlich die Geschwülste liegen^ 
etwa der Mitte der letzteren entsprechend, haarfeine randliche Oeff- 
nungen, durch welche mittelst Druckes der breiig käsige Inhalt der 
erwähnten Herde sich entleert. Der Pepsindrttsentheii der Magen- 
schleimhaut erscheint grob granulirt, braanroth und mit hanfkorn- 
grossen warzigen Erhöhungen besetzt. Sowohl der Pepsindrü^en«, wie 
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der Schleimdrüsentheil sind in grobe, schlotternde Falten gewnlstet. 
Das sabmucöse Bindegewebe bildet eine bis 1 Cm. dicke ; blänlich 
weiBse, zäh gallertige Schicht. Die Schleimhaut selbst ist an keiner 
Stelle dicker, als 1V2~2V2 Mm. 

7. Sämmtliche mesenterialen Lymphdrüsen sind bedeutend ge- 
schwollen. Der Zwölffingerdarm und der Anfangstheil des Leerdarmes, 
bis auf eine Entfernung von etwa 150 Cm. vom Magen ab, ausser- 
lieh sehr reichlich mit flachen, plaqueartigen, etwa 1 — 1 Vs Mm. dicken 
Auflagerungen bedeckt, die von Linsen- bis Kürbiskerngrösse theils 
isolirt und scharf umschrieben, theils in dicht gedrängten confluiren- 
den Gruppen beisammen stehen. Die Plaques sind fast alle von grün- 
lich grauer Farbe, erscheinen auf der Oberfläche vollständig glatt 
und glänzend und zeigen eine zähe, schlüpfrige Gonsistenz. Einzelne 
unter ihnen, die mehr röthlich gefärbt erscheinen, lassen deutlich eine 
sehr feine und vollständige Injection erkennen. Die Aussenfläche der 
in Rede stehenden Darmtheile erhält dadurch im Ganzen ein fleckiges 
Aussehen, indessen zeigen doch auch grössere Strecken derselben 
eine wenigstens von Weitem mehr diffus erscheinende schiefrige Fär- 
bung, die jsich jedoch bei näherer Betrachtung in äusserst feine, in 
der Längsaxe des Darmes und unter einander parallel verlaufende 
Punktreihen und Striche auflöst. Durch Abpräpariren dieser schief- 
rigen Färbung vom Darme lässt sich nachweisen, dass diese diffus 
schiefrige Färbung und die gefärbten Plaques ausschliesslich ihren 
Sitz im Peritoneum haben, indem sie mit letzterem zugleich sich ab- 
ziehen lassen. 

8. 150 — 160 Cm. vom Pylorus ist je eine strangartige, etwa 
fingerdicke Fortsetzung des Omentum majus innig mit dem Darm ver- 
wachsen. An den beiden Adhäsionsstellen erscheint der Darm äusser- 
lich stark eingeschnürt, und das Lumen ist daselbst so eng, dass 
kaum der kleine Finger durch dasselbe passiren kann. Die ganze 
Strecke vom Magen bis zu den Einschnürungen ist mindestens noch 
einmal so dick, als der hinter demselben befindliche Theil. Die 
Wand des erweiterten Darmabschnittes ist steifer und dicker, die 
Verdickung betrifft vorzugsweise die Muscularis, welche bis zu 4 Mm. 
dick ist. Die Schleimhaut der erweiterten Partie ist in zahlreiche, 
parallel verlaufende Transversalfalten zusammengeschoben, schmutzig 
braunroth geflUrbt und daneben mit unregelmässigen, -schiefrigen Längs- 
streifen versehen. An einzelnen fast sammetartigen Stellen ist die 
Schleimhautoberfläche mit einer gelben, krümlichen Auflagerung be- 
deckt. 

9. An den Stricturen, deren im Ganzen drei vorhanden sind, 
und die in Abständen von etwa 10 — 15 Cm. auf einander folgen, 
ist die Schleimhaut glatt, an der engsten Stelle einen^circulären Rand 
bildend, von dem nach beiden Seiten narbenähnliche Strahlen aus- 
gehen, wie die Seitenadern von der Hauptrippe eines Blattes. Zwi- 
schen den Stricturen ist der Darm zwar etwas ausgebentelt, die Wan- 
dungen aber nicht verdickt. Die Schleimhaut des übrigen Dünndarm- 
abschnittes ist grösstentheils von dunkler, grünlich grauer Farbe 
(Aalhaut), vielfach mit hanfkorn- bis apfelkerngrossen Knötchen be- 
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setzt y von denen die letzteren einen gelblichen käsigen Kern be* 
sitzen. 

10. Die Peyer'schen Plaques, von denen einzelne schon im Leer- 
darme auftreten, emolirt. 

11. Inhalt des Dünndarms dünnflüssig; demselben ist die von 
der Darmoberflftche losgelöste, gelbe, krümlige Auflagerung reichlich 
beigemischt. 

12. Im Blind- und im Grimmdarm weichbreiige Eothmassen; die 
Schleimhaut beider Darmabschnitte stark gerunzelt, schmutzig braun- 
roth gefleckt. 

13. Leber 5500 Gramm schwer, grösster Dickendurchmesser 
8 Cm. Parenchym röthlich grau, die Centralzonen der Acini schein- 
bar etwas blasser, wie die peripherischen. In den Leberrenenästen 
und den Aesten der Vena portarum locker gallertiges geronnenes 
Blut Auf der Schnittfläche hin und wieder blassgraue, glasige trans- 
parente , scharf umschriebene .Knötchen von der Grösse eines feinen 
Grieskoms, welche ein wenig über die Schnittfläche hervorragen, sich 
aus dem sehr mürben Parenchym aber nicht herauslösen lassen. Der 
Ductus hepaticus ist gefüllt mit goldgelber, schleimiger Galle. Die 
Portio intestinalis desselben bis zum Vater'schen Divertikel gelb tingirt. 

14« Milz 850 Gramm schwer. Am unteren Rande mit mehreren 
narbigen Einkerbungen und an der äusseren Fläche mit sehnigen 
Verdickungen versehen. • Parenchym rothbraun und ziemlich fest. 
Unter der Kapsel 3 — 4 etwa bohnengrosse, ziemlich scharf umschrie- 
bene gelbgraue Herde, deren Schnittfläche trübe erscheint. 

15, Rechte Niere 850 Gramm schwer^ linke Niere 950 Gramm 
schwer. Beide Nieren sind durch tiefe Einschnitte in mehrere Lap- 
pen getheilt, lassen sich aber leicht und ohne Substanzverhist aus 
der Kapsel lösen. Ihre Oberfläche erscheint nach der Enucleation 
spiegelnd^ blassgraugelblich und dunJcelroth gefleckt Die beiden 
Farbennuancen grenzen sich ziemlich scharf gegen einander ab, 
und sie sind in annähernd gleichmässiger Ausdehnung vertreten. 
Auf den blassen Stellen macht sich eine ausserordentlich zarte Ge- 
fässinjection bemerkbar. Der Cortex zeigt an den blassen Partien 
auf dem horizontalen Durchschnitte eine Breite von 6 Mm., ist speckig 
glänzend, fast homogen^ sehr succulent und bloss gelblichgrau. An 
den duYÜilen Partien ist die Grenze zwischen Cortex und Mark- 
Substanz vollständig verwischt, unmittelbar unter der Oberfläche 
findet sich daselbst eine beinahe 3 Mm. breite dunklere Zone^ in 
der bei aufmerksamer Betrachtung graue und rothe, katwi einen 
halben Millimeter breite, mit einander altemirende Streifen erkannt 
werden können. Glomeruli an keiner Stelle zu erkennen. In der 
rechten Niere ein büchsenkugelgrosser^ mit der Spitze nach innen, 
mit der Basis nach aussen gekehrter scharf abgegrenzter, auf der 
Schnittfläche matt gelblich erscheinender Keil. Auch die Mark- 
substanz ist sehr saftig, auf dem Schnitte feucht glänzend von 
dunkel violetter Färbung ; die Intensität der Färbung nimmt nach 
der Papille immer mehr zu. Aus der Papille tritt auf Druck eine 
reichliche Menge weisslicher, fast milchweisser, sehr dünner^ trüber 
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Flüssigkeit. Im Nierenbecken ^ dessen Schleimhaut bloss ist, eine 
reichliche Menge farblosen, dünnflüssigen, glasigen Schleimes. 

16. Harnleiter -Schleimhaat blass. 

17. Blase ausgedehnt, aber schlaff und fast leer. Schleimhaat 
blassgran. 

18. Im rechten Ovarinm eine taubeneigrosse mit dnnkelgelber, 
klarer Flüssigkeit gefüllte Cyste. Linkes Ovarium etwa pflanmengross. 

19. Am Stamm der vorderen Gekrösarterie ein Aneurysma von 
der Grösse eines Enteneies. Die Wandungen des aneurysmatischen 
Sackes sind von speckartiger Consistenz und bläulich graner Farbe. 
Im Stamme der vorderen Gekrösarterie ist die Intima dicht besetzt 
mit weichen, warzigen Erhabenheiten, zwischen denselben liegen Blut- 
coagula, in welche etwa 20 Stück Strongyli armati eingebettet sind. 
Eine kleine Anzahl Chitinhülien von demselben Eingeweidewurm stam- 
mend, steckt zwischen den warzigen Erhabenheiten auf der Intima, 
zum Theil auf der Gefässwand selbst. 

20.' Obere und untere Grimmdarmarterie und die beiden Blind- 
darmarterien sind leer. 

21. Am Stamme der Bauchschlagader ein taubeneigrosses Aneu- 
rysma, dasselbe ist gefällt mit einem zähen Gerinnselfilz, in dem viele 
Strongyli armati stecken. Die innere Oberfläche .des aneurysmatischen 
Sackes erscheint nach Abspülung der Coagula rauh und zerfetzt. 

C. Brusthöhle. 

22. Pleura costalis und pulmonalis blass, glatt und durchsichtig. 

23. Lungen blassroth, unvollständig zusammengefallen. Auf der 
Schnittfläche ziemlich trocken, aber Überall weich, elastisch. Bei 
Druck und Durchschneidung crepitirend. Kleine Probestückchen, aus 
den verschiedensten Regionen entnommen, schwimmen im Wasser. 

24. In der Trachea befindet sich ein steifer, fein blasiger weisser 
Schaum. Trache^l- und Bronchialschleimhaut blass und glatt. 

25. Im Cavum pericardü 75 G.-Cm. einer blass grauröthlichen, 
schwach getrübten Flüssigkeit Perl- und Epicardium glatt und trans- 
parent. Myocardium 2500 Gramm schwer. Herzfleisch blass und 
feucht glänzend. Klappenapparat bis auf die Tricuspidalis sufficient. 
An der Tricuspidalis lassen sich vier Zipfel unterscheiden. Die der 
äusseren Klappe entsprechenden beiden Zipfel sehr klein und dünn. 
Die Schliessungslinie der Tricuspidallappen treten bei Einfüllung von 
Wasser nicht in Berührung. Das Endocardium aller vier Herzhöhlen 
ist spiegelnd, blass. und vollkommen durchsichtig. Die Herzhöhlen 
selbst gefüllt mit schwarzrothem , gallertartigem, geronnenem Blute. 
Auf der Intima der Aorta zahlreiche erhabene, äusserst feine Linien 
von geschlängeltem Verlauf, die sich theils unter einander kreuzen, 
theils eine verzweigte Zeichnung darstellen. Die stärksten dieser 
Linien haben etwa die Dicke eines feinen Spinnegewebefadens. 

D. Organe und Höhlen am Kopf. 

26. An der Pharynzschleimhaut und zwar zu beiden Seiten der 
Epiglottis, da, wo jene in die Kehldeckelschleimhaut übergeht, je 
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3 — 4 etwa linseDgroBse runde, 1 Mm. tiefe, etwas sinndse Gesohwflre, 
deren Grand mit schmatzig grauem Detritos bedeckt ist* 

27. Schleimhant des Larynx und des Gaumensegels zeigt keine 
pathologische Veränderung. Die submaxillaren Lymphdrüsen eben- 
falls nicht. 

28. Die Oeffnung der Kopfkohlen unterblieb, weil der Kopf au 
anatomischen Zwecken verwendet werden sollte. 



Epikrisis. 

Obgleich die Beobachtungszeit unseres Patienten kaum drei 
Tage umfasste, so liefert uns dennoch der klinische Befund im 
Verein mit den Obductionsei^ebnissen manche interessante Auf- 
schlfissey namentlich in Bezug auf Diagnostik, Vorkommen und 
Entstehungsursache chronischer Nierenentzündungen bei Pferden. 

Unser Untersuchungsobject war ein 1 jähriges Fohlen, das 
von der Geburt an mangelhaften Appetit gezeigt hatte und dem- 
entsprechend im Ernährungszustände und in der KOrperentwick- 
lung zurückgeblieben war. Seit fünf Monaten hatte das Thier 
ruhig im Stalle gestanden und seit einigen Wochen war es auf- 
fallend trauriger geworden ^ lag viel und urinirte häufiger und 
reichlicher als früher. In diesem heruntergekommenen Zustande 
musste unser Patient einen ftlnf Stunden langen Marsch ohne 
Unterbrechung zurücklegen. Ausser den Erscheinungen grosser 
Mattigkeit und Ermüdung zeigte das Thier neben vollständiger 
Appetitlosigkeit einen fttr sein kachektisches Aussehen der Zahl 
nach zwar normalen, aber auffallend kräftigen, gespannten und 
harten Puls; dabei war der Herzstoss beiderseits fUblbar und 
ein systolisches Aftergeräusch zu constatiren. 

Am zweiten Beobachtungstage finden wir Puls und Respi- 
ration auf 80» resp. 56 gestiegen, ohne dass Fieber zugegen war; 
ausserdem ödematöse Schwellung beider Hinterfttsse bis zum 
Sprunggelenk, grosse Schmerzen in den Extremitäten und Albu- 
minurie; der Harn war ausserdem abnorm blass, von 1009 spec. 
Gewicht und enthielt sparsam Bundzellen. 

Am dritten Tage im Wesentlichen derselbe Znstand, doch 
hatte sich Fieber (39,lo G.) eingestellt; der Puls war auf 86 ge- 
stiegen und dabei aufiEaliend gross, kräftig und regelmässig bei 
gespannter Arterie; Respirationen 60 von costo - abdominalem 
Typus. Der Urin der Hauptsache nach Yon gestriger Beschaf- 
fenheit enthielt Bakterien und Mikroeoccen, obgleich die Unter- 
auchung desselben frisch — eine Stunde nach der Entleerung — 

25* 
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stattgeftinden hatte. Unter diesen Erscheinangen starb das Thier, 
nachdem auf Grand der Hamuntersachnng ein chronischer Morbus 
Brightii und mit Rücksicht auf den Vorbericht und das jugend- 
liche Alter des Thieres eine chronische Affection der Mesenterial- 
drflsen (Tabes meseralca) diagnosticirt worden war. 

Die Obduction wies follikuläre käsige Geschwüre im Magen, 
im Darm und im Larynx nach, bedeutende Schwellung der me- 
senterialen Lymphdrüsen, drei Stricturen im Dünndarm, umfang- 
reiche Ulcerationen und deren Folgezustände (chronische Peri- 
enteritis) in den betreffenden Darmabschnitten, Insufficienz der 
Tricuspidalklappen , Herzhypertrophie, Oedem der Nieren und 
chronische interstitielle und parenchymatöse Nierenentzündung, 

Betrachten wir zunächst den Erankheitsverlauf, so dürfte 
folgende Interpretation des Falles zutreffend sein: 

Wir haben ein durch chronische Erkrankungen des Verdauungs- 
apparates und Albuminurie sehr heruntergekommenes 1 jähriges 
Fohlen, das einen fünf Stunden weiten Marsch zurückgelegt hatte. 
Obgleich Patient mit einem durch die chronische Nephritis be- 
dingten hypertrophischen Herzen ausgestattet war, so konnte letz- 
teres doch den durch den weiten Marsch und seine Folgen ihm 
auferlegten Ansprüchen nicht genügen, denn es befand sich ebenso, 
wie alle übrigen Organe des Körpers in einem sehr schlechten 
Ernährungszustände. 

Durch den langen Marsch und die in Folge davon einge- 
tretenen Gliederschmerzen trat eine solche Steigerung des durch 
Herzhypertrophie ohnehin schon abnorm hohen Blutdruckes ein, 
dass das erschlaffte Herz diese erhöhten Widerstände nun nicht 
mehr zu überwinden vermochte; — die Folge hiervon war eine 
Dilatation zunächst im rechten Ventrikel und eine passive In- 
sufficienz der Tricuspidalklappen. Als Zeichen der Herzhyper- 
trophie finden wir am ersten Untersuchungstage den kräftigen 
gespannten Puls, den beiderseitigen Herzstoss und die abnorme 
Stärke der Herztöne ; die Insufficienz der Tricuspidalklappen gab 
sich durch das systolische sausende Aftergeräusch zu erkennen. 
Die am zweiten Tage eingetretene ödematöse Schwellung beider 
Hinterfüsse ist auf Rechnung der Nephritis und der Herzschwäche 
zu setzen. Dass dabei der Puls noch kräftig und die Arterie 
gespannt waren, erklärt sich — abgesehen von den oben ange- 
führten Ursachen (Herzhypertrophie und chronische Nephritis) — ^ 
aus der durch die mehr und mehr zunehmenden Schmerzen und 
die beginnende Kohlensäurevergiftung (in Folge von Circulations- 
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stdmngeii im Lnngraikieislaiif) bewirkten Beizang des yasomo- 
torisehen Centmms. 

Am vierten Beobaehtongstage bestand derselbe Zustand im 
Wesentlichen fort, nnr dass jetzt noch ein massiges Fieber sich 
hinzngesellt liatle. 

Bei noch immer kiMigen 86 Polsen nnd 60 AthemzOgen 
trat der Tod dnrch Stillstand des Herzens in der Diastole ein, 
denn bei der Obdnction fanden sich alle vier Herzhöhlen gef&Ut 
mit schwaizrothem, gallertartigem, geronnenem Blnte. 

Was das Nierenleiden unseres Patienten betriflFt, so haben 
wir nur zweimal den Harn zu untersuchen Gelegenheit gehabt; 
das 24stttndige Hamquantum konnte nicht ermittelt werden, weil 
das Thier sich nicht so lange auf den Beinen halten konnte, 
doch war uns mitgetheilt, dass ein abnorm häufiges und reich- 
liches Unniren stattfinde; diese Mittheilung fand durch unsere 
Wahrnehmung ihre Bestätigung. Eine Polyurie konnte daher mit 
Sicherheit angenommen werden; hierzu kam, dass der Harn 
eiweisshaltig war, ein abnorm niedriges spedfisches Gewicht 
hatte (1009—1010), und Bundzellen enthielt. Unter Berück- 
sichtigung dieser Erscheinungen und des kräftigen gespannten 
Pulses, welcher in auffallendem Gontrast zu dem kachektischen 
Aussehen unseres Fohlens stand, wurde ein chronischer Morbus 
Brightii diagnosticirt, obgleich die Beobachtungzeit für eine sichere 
Diagnose zu kurz gewesen war. 

Bei der Section fanden wir nun zwei abnorm grosse Nieren 
(bei einem Fohlen von einem Jahre 850 resp. 950 Grm. schwer), 
deren Oberflächen blassgraugelblich und dunkelroth gefleckt er- 
schienen. Auf den blassen Stellen machte sich eine aasseror- 
dentlich zarte Gefässiigection bemerkbar. Die Binde, welche 
6 Mm. breit war, zeigte sich auf dem Durchschnitte blassgelblich 
grau, fast homogen, die Glomeruli waren nirgends zu erkennen. 
An den dunklen Partien war die Grenze zwischen Cortex und 
Marksubstanz yerwischt, unter der Oberfläche fand sich daselbst 
eine beinahe 3 Mm. breite dunklere Zone, in der bei aufmerk- 
samer Betrachtung graue und rothe, kaum V2 Mm. breite mit 
einander altemirende Streifen erkannt werden konnten. Die 
rechte Niere enthielt einen btlchsenkugelgrossen , embolischen 
Herd und beide Nieren waren ausserdem ödematös. 

Die letztere Beschaffenheit muss derselben Ursache wie das 
Oedem der HinterfÜsse zugeschrieben werden. 

Im Uebrigen ergab sich der Befund eines Morbus Brightii, 
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der sich nach Frerichs' Eintheilung im zweiten Stadiam (der 
Exsndation und der Umwandhing des Exsudats) befindet. 

Nach Bartels hatten wir es mit einer chronischen paren- 
chymatösen Nephritis zu thnn; nach Bindfleisch mit einer 
„gefleckten Niere ^ Nach Weigert's Eintheilung würde unser 
Fall der zweiten Gruppe — der subchronischen Form, der chro- 
nisch-hämorrhagischen Nephritis —^ wobei sich schon Bindege- 
websbildungen in den Interstitien ohne Verkleinerung der ganzen 
^ Niere vorfinden, beizuzählen sein. 

Ich verzichte auf eine weitere Besprechung der pathologisch- 
anatomischen Verhältnisse unseres Falles und bemerke nur, dass 
wir ausser einem Oedem der Nieren eine chronisch -parenchy- 
matöse und interstitielle Nephritis vor uns haben, — also eine 
Gombination der intratubulären und intertubulären Form der 
Nephritis. Es ist bekannt, dass der Streit darüber noch nicht 
endgültig entschieden ist, ob bei chronischen Nephritiden die 
Erkrankung der Nierenepithelien das Primäre sei, wie Johnson 
meint, oder ob nach T raube's Ansicht das interstitielle Binde- 
gewebe zuerst erkranke — , oder ob, wie noch andere Beobachter 
annehmen, beides vorkommen könne. 

Sei dem wie ihm wolle, so viel wissen wir jetzt, dass sich wie 
Aufrecht experimentell durch Unterbindung des Ureters nach- 
gewiesen hat ^), aus einer parenchymatösen Nephritis eine inter- 
stitielle entwickeln kann und Weigert beantwortet die Frage: 

„Gibt es eine chronische parenchymatöse Nephritis ohne 
die interstitielle Zell- und Bindegewebsanhäufungen ? etc.^ 

auf Grund seiner Erfahrungen mit „Nein ".2) 

Ich hatte im 11. Jahresberichte der Hannoverschen Thier- 
arzneischule die diagnostischen Zeichen einer chronischen diffusen 
Nephritis auf Grund eines lange Zeit beobachteten Falles ent- 
wickelt; doch handelte es sich damals um eine hochgradige 
Nierenschrumpfung und jetzt haben wir das Gegentheil davon 
— vergrösserte Nieren — ; damals wogen dieselben bei einem 
erwachsenen 16 Jahre alten, 176 Cm. grossen Wallach je 500 Grm., 
während die Nieren bei unserem Patienten, einem einjährigen, 
142 Cm. grossen Stutfohlen 850, resp. 950 Grm. schwer waren. 
Im früheren Falle hatten wir eine Verbreiterung des interstitiellen 



1) Deutsches Archiv für klinische Medicin. 23. Bd. S.Heft und Central- 
blatt für die mediciniscben Wissenschaften. 1878. Nr. 35. 

2) Tergl. Sammlung klinischer Vortrage. Nr. 162—163. S. 13. 
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Bind^ewebes neboi Schwand und Unteigaiig des Parenchyms; 
in unserem Falle finden wir der Haoptsaehe naeh anch eine Zu- 
nahme des intertabnlären Gewebes» aber noch keinen allgemein 
ausgebreiteten Sehwund des DrttsengewebeSy sondern nur yer- 
schiedengradige Degeneration der betreffenden Epithelien mit 
theilweisem Untergänge derselben ; am stärksten waren die Glo- 
memli betroffen. 

Fragen wir nun nach der differentiellen Diagnose zwischen 
Nierenschrumpfhng und chronischer parenchymatöser und inter- 
stitieller Nephritis, so bin ich der unypllständigen Harnunter- 
suchung wegen, namentlich in quantitativer und mikroskopischer 
Hinsicht, nicht im Stande, zuy erlässige Angaben in dieser Be- 
ziehung zu machen. Auf einige Punkte glaube ich aber doch 
jetzt schon in der Lage zu seio, die Aufmerksamkeit lenken zu 
sollen. 

Bei unserem Patienten hatten wir Oedeme der hinteren Ex- 
tremitäten, während in dem früheren Falle von Nierenschrumpfung 
dieselben fehlten. Es findet sich in dieser Beziehung eine Ueber- 
einstimmung mit den gleichen Nierenleiden beim Menschen ; auch 
hier fehlen bei Nierenschrumpfung die Oedeme, während sie bei 
den subchronischen Formen, die mit der Erkrankung unseres 
Fohlens übereinstimmen, der Begel nach auftreten. 

In zweiter Reihe ist es der Puls, welcher in qualitativer 
Beziehung unsere Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt. Derselbe 
ist in jedem Falle von chronischer Nephritis ein durch die Hyper- 
trophie des linken Ventrikels bedingter Pulsus durus, — aller- 
dings am ausgesprochensten bei der Nierenschrumpfung. Aber 
auch in unserem Falle fanden wir die Maxillararterie von einem 
Umfange und einer Härte, welche in einem auffallenden Gegen- 
satze zu dem elenden kachektischen Aussehen unseres Patienten 
standen. 

Wir finden in dieser Beziehung bei Pferden dieselbe Puls- 
beschaffenheit, wie bei den gleichen Nierenaffectionen des Men- 
schen. Nach meinen bisherigen Beobachtungen gibt uns die 
erwähnte Pnlsbeschaffenheit bei gleichzeitiger Polyurie und 
schlechtem Ernährungszustände der betreffenden Patienten ihres 
Constanten Vorkommens wegen allein schon die Berechtigung, 
mit grosser Wahrscheinlichkeit eine chronische diffuse Nephritis 
zu diagnosticiren ; finden sich dabei gleichzeitig noch Oedeme, 
so kann die ganz chronische Form der Nephritis * — die Nieren- 
schrumpfang — ausgeschlossen werden. Selbsverständlich wird 
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eine Qewissheit erst durch die Hamantersachnng erlangt werden 
können, die vorzunehmen man dann alle Veranlassung hat. 

Die mikroskopische Untersuchung des Urins ergab nur Bund- 
zellen ; die gleichzdtig vorgefundenen Bakterien und Mikrococcen 
in dem nur eine Stunde nach der Entleerung untersuchten Urin 
mttssen wohl als pathologisch aufgefasst werden, doch lassen 
sich Schlussfolgerungen aus diesem einmaligen Befunde nicht 
genügend begründen. 

Endlich glaube ich, ist das Hamquantum bei der subchro- 
nischen Form der Nephritis und der* Granularatrophie in differen- 
tiell diagnostischer Hinsicht in Betracht zu ziehen. 

Im vorliegenden Falle konnte ja das 24 stündige Harnquan« 
tum nicht festgestellt werden, dagegen sind mir mehrere Fälle 
zur Beobachtung gekommen, in denen ein chronischer Morbus 
Brightii diagnosticirt werden musste, wo die in 24 Stunden ent- 
leerte Urinmenge viel grösser war, als in dem von mir be- 
schriebenen Falle von Nierenschrumpfung. 

Allerdings' kann ich die zweifellose Sicherstellung der Dia- 
gnose durch die Obduction in den betreffenden Fällen nicht 
nachweisen. 

Die Urinmenge betrug in solchen Fällen weit über 10,000 Ccm. 
und ging bisweilen sogar über 20,000 in einem Tage, während 
in dem Falle von Nierenschrumpfung ein Schwanken zwischen 
9500 und 7200 beobachtet wurde, und zwar derart, dass in einem 
Zeitraum von etwa 6 Wochen der Hauptsache nach eine Ab- 
nahme der Tagesmenge um 2000^ Ccm. constatirt werden konnte. 
Ich bin also bis auf weiteres der Ansicht, dass bei den snb* 
chronischen Nephritisformen das 24 stündige Harnquantum der 
Begel nach grösser ist, als bei hochgradiger Granularatrophie. 
Da nun das Hamquantum im umgekehrten Verhältniss zum spe- 
cifischen Gewichte des Urins steht, so folgt, dass letzteres ^bei 
der Nierenschrumpfung durchschnittlich höher sein wird, als bei 
unserer Nephritisform. Wir sehen auch, dass bei unserem Pa- 
tienten das specifische Gewicht des Harns 1009 und 1010 betrug, 
während in dem erwähnten Falle von Nierenschrumpfung das 
Urometer niemals unter 1010, meist weit mehr 1015 bis selbst 
1020 anzeigte. 

Ich erlaube mir ausdrücklich darauf aufmerksam zu machen, 
dass ich meine eben ausgesprochene Ansicht über Tagesmenge 

1) Vergl. 11. Jahresbericht der Hannoverschen Thierarzneischule S. 116 
und 117. 
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und specififiches Gewicht des Urins bei den beiden besprochenen 
Nephritisformen nnr als mnthmaasslich hinstelle, znmal mir sehr 
wohl bekannt ist, dass die entsprechenden Krankheiten beim 
Menschen, insbesondere die chronische parenchymatöse Nephritis 
(Bartels) die entgegengesetzte Erscheinung einer verminderten 
Urinsecretion wahrnehmen lassen. Ich mnss allerdings nochmals 
herrorheben, dass es sich in unserem Falle nicht am eine blosse 
parenchymatöse Erkrankung, sondern hervorragend um einen 
interstitiellen Process handelte, der nicht nur nicht zur Schrum- 
pfung, sondern im Gegentheil zur Vergrösserung der Nieren ge- 
führt hatte. 

Von ganz besonderem Interesse ist unser Fall, weil er uns 
Auftchlüsse ttber die Aetiologie der chronischen Nephritiden bei 
Pferden gibt. 

In dieser Beziehung hat Bamberger eine auf reiches kli- 
nisches Material gestützte Arbeit: „lieber Morbus Brightii und 
seine Beziehungen zu anderen Krankheiten ^ ^) geliefert. Wir ent- 
nehmen derselben, dass bei Menschen etwa 33 Proc. der Nieren- 
entzündungen als primäre aufzufassen seien, während 67 Proc. 
der secundären Form des Morbus Brightii zugezählt werden, die 
ihre Entstehung einer grossen Zahl meist tief greifender und 
wichtiger Veränderungen im Organismus verdanken. 

Als primäre Erkrankungen , die einen secundären Morbus 
Brightii zweifellos häufig hervorrufen, gibt Bamberger u. A. 
folgende an: 

1. Tuberculose, Phthise, und Scrophulose in 15,7 Proc, 

2. Klappenfehler des Herzens in 9,1 Proc, 

3. Süppurationsprocesse in 5,2 Proc, 

4. Lungenemphysem in 3,5 Proc. Fällen etc. 

Bei den in die Kategorie der Tuberculose, Phthisis und 
Scrophulose zählenden Krankheitsprocessen werden ausdrücklich 
„Darm- und Larynxulcerationen" erwähnt^), wobei be- 
sonders hervorgehoben wird, dass die Form, in der bei diesen 
Zuständen die Nierenaffection erscheint, überwiegend die chro- 
nische ist oder das zweite Stadium, — also die Nephritisform 
unseres Patienten. 

Halten wir nun diese Beobachtungen zusammen mit unserem 
Falle, so kommen wir zu folgenden Schlussfolgernngen: die 

Krankheit unseres Patienten ist der Kategorie der Phthisis zu- 

\ 

1) Vergl. Yolkmann*s Sammlung Nr. 173. 

2) 1. c. S. 7 resp. 1539. 
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zuzählen, wo namentlieh Ulcerationen im Darm zu mehrfachen 
Stenosen des letzteren geführt haben und ansserdejn käsige La- 
rynxulcerationen bestanden. 

Dabei finden wir eine chronische parenchymatöse und inter- 
stitielle Nephritis, die als eine jüngere Krankheit, als die meisten 
Processe nnd Vei&iderangen am Darm anzusprechen ist. Da 
nun beim Menschen Darm- und Larynxulcerationen, in deren 
Gefolge Phthisis entsteht, als eine häufige Ursache secundärer 
Nephritisformen nachgewiesen sind und die Verhältnisse bei un- 
serem Patienten genau ebenso liegen, so sind wir berechtigt, 
auch bei Pferden Krankkeitsprocesse , die in die Kategorie der 
Phthise gehören, insbesondere Darm- und Larynamlcerationen als 
Ursachen secundärer Nephritisformen 9 insbesondere des chroni- 
schen Morbus Brightii zu betrachten. 

Als vorläufige Mittheilung will ich zur Er^nzung einer 
früheren Bemerkung von mir, nämlich „dass in 23 BotzfäUen 
die Urinuntersuchung 1 9 mal den Befund einer Nephritis ergab *^ ^), 
beifügen, dass ebenso wie die Syphilis bei Menschen, nur ver- 
hältnissmässig noch häufiger, die Rotxkrankheit bei Pferden Ur- 
sache diffuser Nierenentzündungen ist und dass insbesondere bei 
recht chronisch verlaufendem Rotz chronische diffuse Nephritis- 
formen ausserordentlich häufig vorkommen. 

Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, dass ich die soge- 
nannten specifischen Rotzprocesse oder Botzneubildungen in der 
Niere — den Nierenrotz — hierbei nicht im Auge habe. 

1) Yergl. 10. Jahresbericht der Hannoverschen Thierarzneischule. S. 84. 
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Beobachtangen nnd Untersnchnngen ttber den Ranschbrand 

im Jahre 1879. 

VOE 

Prof. Feser 

in München. 

Der Rauschbrand des Sindes, welcher in verschiedenen Ge- 
genden Deutschlands auftritt, ist eme gefährlichere Krankheit als 
selbst der Milzbrand, da derselbe unauE|gesetzt seine Opfer for- 
dert und an manchen- Orten ein bedeutendes enzootisches Auf- 
treten zeigt. 

Deshalb und weil der Bauschbrand seither immer als eine 
bestimmte Milzbrandform angesehen und behandelt wurde, habe 
ich schon mit Beginn meiner Thätigkeit in Lenggries dieser 
räthselhaften Krankheit alle Aufmerksamkeit geschenkt. 

Meine seitherigen Erfahrungen über diesen Gegenstand waren 
nicht ohne Erfolg. Ich habe zuerst bestimmt nachgewiesen, dass 
der Bauschbrand mit dem Milzbrand nicht zusammengeworfen 
werden kann, dass er eine davon völlig verschiedene eigenartige 
Infectionskrankheit darstellt, deren Natur von den rein septischen 
Krankheiten in Nichts abweicht. Den Infectionsstoff fand ich in 
Form eigenartiger beweglicher Spaltpilze, welche natürlich im 
Weideboden besonders sumpfiger Plätze, in unrein gehaltenen 
Stallungen und überall an Fäulnissherden sich aufhalten und 
unter günstiger innerer Disposition der Thiere diese krank machen 
und tödten in Folge der rapiden Multiplication dieser Mikro- 
organismen und ihrer physiologischen septischen Thätigkeit 

Schon in den Vorjahren war. es mir gelungen, den Bausch- 
brand durch Injectionen von gewissen Sumpfschlammobjecten in 

1) Fortsetzung des Berichtes über die Thätigkeit der oberbayrischen 
Milzbrandversuchsstation im Jahre 1879. (Yergl. VI. Bd. S. 166 dieser Zeit- 
schrift.) 
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die Subcntifl der Yersuehsthiere kfinBÜich zn eizengen und habe 
ich dadurch den Nachweis der directen Ursache zur Entstehung 
dieser Krankheit geliefert. 

Weitere Versuche ergaben mir endlich , dass die Uebertra- 
gung des Bauschbrandes auf andere gesunde Thiere höchst selten 
durch eigentliche Impfungen, sondern erst durch Einverleibung 
grösserer Mengen des Ranschbrandgiftes und auch hier nur bei 
besonderer innerer Anlage , welche ich auf einen gewissen Er- 
nährungszustand zurttckführte y gelingt Auch hierin fand ich 
UebereinstimmuDg mit gewissen Sorten putriden Giftes, mit wel- 
chen ich seinerzeit gelegentlich der PrflfuDg des therapeutischen 
Werthes der Salicylsäure viele darauf bezttgliche Erfahrungen 
gesammelt habe. 

Dieses mein Urtheil über den Rauschbrand fand ich zu meiner 
Freude in den neuesten schönen Arbeiten von Pasteur über 
das septische Gift bestätigt und bei meinem diesjährigen Aufent- 
balte in Lenggries handelte es sich mir vorzugsweise darum, 
dasselbe weiter zu begründen und mit neuen Thatsachen zu 
belegen. 

Die Zeit meiner Anwesenheit in Lenggries war fttr diesen 
Zweck dieismal nicht besonders günstig, da mir nur ein Rausch- 
brandfall zur Kenptnissnahme und Verwendung kam. Ich habe 
diesen so weit als möglich ausgenutzt. Ausserdem hatte ich 
Gelegenheit, bei einer nothgeschlachteten Kälberkuh ganz den 
gleichen Rauschbrandprocess zu beobachten. Dieser Fall gab 
unerwarteter Weise wiederholt den Beweis, dass der eigentliche 
Rauschbrand nichts anderes als eine septische Krankheitsform 
darstellt. 

Meine diesjährigen, auf den Rauschbrand bezüglichen Ar 
beiten zerfallen in folgende Abtheilungen : 

a) Versuche mit in Impfröhrchen aufbewahrten Rauschbrand- 
objecten aus dem Jahre 1878. 

b) Versuche mit Material vom Rauschbrandfall am Leuther- 
berg (26. August 1879). 

c) Versuche mit Material einer wegen sog. Kälberbrand in 
Lenggries nothgeschlachteten Kuh (28. Sept. 1S79). 

a) TerBuehe mit in ImpfirOhrelien aufbewahrten Baasohbrandobjeeteii 

aus dem Jahre 1S7S. 

Das hier verwendete Material wurde einer am 14. October 
1878 zu Hellerswang oberhalb Fleck auf der Weide an Rausch- 
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brand gefallenen IV2 jährigen Ealbin entnommen. Ich konnte 
möglichst rasch nach dem Tode des Thieres die Section machen 
xmd führe zur Charakterisirung des Falles die nöthigen Notizen an. 

Seetionsbef and , 2 Stunden nach dem Tode aufgenommen : 
Out genährtes Thier, noch warm ; geringe Todtenstarre. Aeusser- 
lich vom Eehlgang bis zum Brusteingang dem unteren Halsrand 
und seiner rechten Seitenfläche entlang, dann längs des Rückens 
und der Ereuzpartie bis zum rechten Unterschenkel emphyse- 
matisclie Schwellungen, die beim Durchschneiden bis tief in die 
benachbarte Musculatur blutige Infiltration, starkes Oedem und 
Emphysem nachweisen Hessen. Musculatur daselbst schwarz, 
blasig, Ittckig, blutreich, eigenthümlich riechend. In der Bauch- 
and Brusthöhle viel blutiges Transsudat. Herz- und Jugular* 
venenblut schwarz, fest und derb geronnen. Milz klein, welk 
und blutarm. ' Die noch am 14. October Abends — 4 Stunden 
nach dem Tode des Thieres — vorgenommene mikroskopische 
Untersuchung ergab : 

Mit dem Bauchhöhlentranssudat (lackfarbig, wit nach- 
träglich sich bildenden Fibringerinnungen, von Rauschbrandge- 
mch): Einzelne rothe, mehr weisse Blutkörperchen, Faserstoff- 
sehollen, viele helle kleinste Kttgelchen (Mikrococcen) und die 
charakteristischen Sauschbrandstäbchen sehr kurz (V2 — 1 rothes 
Blutkörperchen lang) sehr zart, glashell, gerade, beweglich. 

Mit dem Herzblut: Neben normalen Formelementen viele 
freie und in kleinen Häufchen beisammenliegende kleinste Köm- 
chen, dann nicht selten Stäbchen von der Länge eines rothen 
Blutkörperchens, gerade, zart, viel dünner als Anthraxstäbchen, 
eigenartig beweglich — auf und ab und seitlich. Einzelne Stäb- 
chen erscheinen dicker und länger (2V2 rothe Blutkörperchen 
lang), gerade, glashell, gut contourirt. 

Mit dem Infiltrat der schwarzen Musculatur, wel- 
ches stark blutig, lackfarbig und alkalisch sich erwies: Selten 
rothe, mehr weisse Blutkörperchen und dieselben kleinen beweg- 
lichen Stäbchen wie im Blut und Bauchhöhlentranssudat. 

Mit diesen Präparaten, welche zur mikroskopischen Unter- 
suchung dienten, habe ich noch am 14. October Abends 7 Uhr 
folgende 4 Infectionsversuche — an drei Schafen und einer Ziege 
zur Ausführung gebracht: 

1. Ein Schaf erhielt Vio G.-Gm. des Herzblutes subcutan an 
der linken Brustwand. Anderen Tags fand sich am Injections- 
orte eine leichte lockere, flache Geschwulst, die am zweiten Tage 
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sich wieder verloren hatte. Das Allgemeinbefinden blieb stets 
normal. 

2. Ein Schaf erhielt Vio C.-Cm. frisches (d. L 5 Stunden 
nach dem Tode der Ealbin) Banchhöhlentranssudat subcutan an 
der linken Brustwand. Besultat wie im vorigen Versuch. 

3. Ein Schaf erhielt zu gleicher Zeit Vio C.-Cm. des unver- 
dünnten Infiltrates aus der blutigen Sülze unter der Innensehenkel- 
fläche der rauschbrandigen Kalbin subcutan an der linken Brust- 
wand. — Tags darauf fand ich das Thier traurig, ohne Appetit^ 
vom links lahm gehend. Oertlich fand sich eine leicbte, lockere, 
flache Schwellung y die bis Abends sich bedeutend vergrösserte. 
Am zweiten Tage nach der Infection konnte das Thier nicht 
mehr aufstehen, lag traurig und theilnahmslos am Boden. Puls 
128, Resp. 76 p. M. Eigenwärme 39,7^ C. OerOich zeigte sich 
eine grosse, unempfindliche i ktihle, stark knisternde und weit- 
verbreitete Geschwulst, die oberflächlich mit haselnussgrossen, 
braunrothen Brandblasen bedeckt war. Der Tod trat am zweiten 
Tag nach der Infection ein. Bei der Untersuchung des Cadavers 
fand ich vom Infectionsorte ab bis an die untere Bauchwand und 
die Schambeingegend reichende stark hämorrhagische, emphyse- 
matische Infiltration bis tief in die Musculatur von der gleichen 
Beschaffenheit wie beim natürlich vorkommenden Bauschbrand, 
in den Körperhöhlen blutig seröse Transsudate, Herzblut schwarz, 
derb geronnen, Milz normal und bei der mikroskopischen Unter- 
suchung allerorts die charakteristischen Bauschbrandorganismen. 

4. Eine Ziege erhielt gleichzeitig mit den 3 Schafen Vio C. Cm. 
Bauchhöhlentranssudate vom Banschbrandfall zu Fleck subcutan 
an linker Brustwand. Dadurch konnte weder eine Spur allge- 
meiner Erkrankung, noch örtlich die geringste Schwellung etc. 
erzielt werden. 

Ich hatte also auch diesmal nur ausnahmsweise unter vier 
Thieren nur bei einem eine Uebertragung des Bauschbrandes 
hervorrufen können, obwohl ich ganz frisches, vor Zutritt von 
Luft geschütztes, an Bauschbrandorganismen reiches Material 
verwendet hatte. 

Unmittelbar nach Beginn eben beschriebener vier Versuche, 
d. i. noch am 14. October Abends 8 Uhr füllte ich Herzblut, 
Fleischinfiltrat und Banchhöhlentranssudat der am selben Tag 
(vor sechs Stunden) gefallenen Ealbin in lange, enge Capillar-. 
röhrchen, sog. Impfröhrchen ein und verschloss die fast völlig 
gefüllten Böhrchen an beiden Enden durch Zuschmelzen über 
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der Spiritnslampe. — Erst am 20. August t879 Vormittags 
10 Uhr öffnete ich sie, um sie zu nachfolgenden Infectionsver- 
suchen an 6 Kaninchen zu verwenden. Die vorher mit dem 
Entleerten vorgenommene mikroskopische Untersuchung ergab: 

Impfröhrchenherzblut: Enthielt sehr viele helle Eügel- 
chen frei und in Zoogloeaform (Sporen); femer höchst zarte^ 
kurze Stäbchen in eigenartiger Bewegung von Form der charak- 
teristischen Rauschbrandbacillen auch einzelne längere, in der 
Mitte quer abgetheilte, gleichfalls in Bewegung. 

Bauchhöhlentranssudat (stark alkalisch, stark faul rie- 
chend): Ergab den gleichen mikroskopischen Befund. 

Muskelinfiltrat (alkalisch und stark faul riechend) : Neben 
den vorbezeichneten Organismen fanden sich noch viele Tripel- 
phosphatkrystalle. 

Sofort nach der Entleerung der Impfröhrchen wurden mit 
diesen drei seit 10 Monaten eingeschlossenen Ranschbrandobjecten 
sechs Kaninchen in den Versuch genommen*. Je zwei erhielten 
je Vio C.-Cm. Herzblut, je zwei gleichviel Pleischinfiltrat und 
wieder zwei die gleiche Menge Bauchhöhlentranssudat in die 
Snbcutis am Bücken injicirt (am 20. August 1879 Vormittags 
zwischen IOV4 — IOV2 Uhr). Nur eins von den Kaninchen, wel- 
ches Blut injicirt erhielt, zeigte sich kurze Zeit nach der Injection 
(1—2 Tage darnach) etwas traurig und bei geringem Appetitj 
doch erholte es sich bald wieder, die übrigen wurden dagegen 
nicht im Geringsten benachtheiligt und zeigten zu keiner Zeit 
(innerhalb 3 Wochen) Krankheitssymptome. 

Diese Versuche ergeben einmal die lange Haltbarkeit der 
Bauschbrandorganismen bei Luftabschluss, andererseits ihre Un- 
gefährlichkeit bei Einverleibung von nicht unbedeutenden Mengen 
bei Kaninchen, welche sich überhaupt dem Bauschbrand gegen- 
über am wenigsten empfänglich zeigen. Die constatirte Halt- 
barkeit der Bauschbrandorganismen bei längerer Aufbewahrung 
unter Luftabschluss beweist im Gegensatz zu den Anthraxbacillen, 
dass dieselben keine Luft (Sauerstoff) zum Leben brauchen und 
sich solche in dieser Beziehung somit genau so wie die septischen 
Vibrionen der Pasteur 'sehen Untersuchungen verhalten. 

b) Versuche mit Material Tom Rausehhrandfalle am Leutherherg 

hei Lenggrries. 

Der Leutherberg, von Lenggries in nordwestlicher Bichtung 
etwa 2 Stunden entfernt gelegen, zieht sich in ungeheurer Aus- 



376 XXV. FESER 

dehnung in einer Höhe von gegen 4000' bis zur Nordostseite der 
Benedictenwandy ist reich bewaldet, schwach bergig, ungemein 
wasserreich nnd an sehr vielen Stellen ausgedehnt sumpfig. Er 
wird alljährlich zur Weidezeit mit 40 — 50 Stück Jungvieh (Vi bis 
2 V2 jährig) von Eleingtitlem der Lenggrieser Gemeindeabtheilung 
Schlegldorf bezogen. Dieses Vieh hält sich dortselbst stets im 
Freien auf, Unterstandshtttten fehlen und es ist also fortwährend 
allen Unbilden der Witterung ausgesetzt. Trotz der grossen 
Weidefläche lässt es sich durch einen angestellten Hirten über- 
wachen, da es doch mehr gesellschaftlich weidet und täglich ab- 
gezählt werden kann. 

Der Leutherberg ist schon seit langer Zeit als Bauschbrand- 
distrikt bekannt Seit meiner Thätigkeit in Lenggries, d. L in 
den letzten 5 — 6 Jahren, fielen daselbst alljährlich 1 bis 2 Stück 
an Bauschbrand, wobei zu bemerken ist, dass die Anzahl des 
Weideviehes stets sich zwischen 40 — 50 Bindern bewegte, der 
Bauschbrand also auch hier unter vielen Thieren trotz gleicher 
Aussenverhältnisse nur einzelne befällt 

Der diesjährige — während der ganzen Weidezeit vereinzelt 
gebliebene — Fall wurde mir am 26. August Nachmittags 2 Uhr 
bekannt. Es wurde mir gemeldet, dasß am Morgen dieses Tages 
um 8 Uhr eine 2 V4 jährige Kalbin vom Hirten auf der Weide 
ohne Appetit und vom links geschwollen und lahmend ange« 
troffen worden sei und der Tod dieses Thieres eine Stunde dar- 
nach vom herbeigeeilten Eigenthttmer constatirt worden wäre. 

Des heftigen Gewitters wegen, welches am 26. August Nach- 
mittags bis in die Nacht wüthete, konnte ich unmöglich schon 
diesen Tag auf den Leutherberg, erst am anderen Tag in aller 
Frühe machte ich mich auf den Weg und traf in Begleitung des 
Eigenthümers (Job. Probst, Hauserbauer am Bayrer Hof) das ge- 
fallene Thier um 9 Uhr früh an. Es war ein wohlentwickeltes, 
beleibtes Thier, Simmenthaler Kreuzung, 2V4 Jahr alt; aus den 
Nasenöffnungen floss reichlich blutiger Schaum, After und Scheide 
waren blutig imbibirt vorgefallen, der Hinterleib massig au%e* 
trieben. Schon bei der weiteren äusseren Besichtigung waren 
die charakteristischen Bauschbrandgeschwülste am ganzen linken 
Vorderfuss, der ganzen Bauchwand bis zum rechten Oberschenkel 
innen wahrnehmbar und es zeigten sich denn auch nach Abnahme 
der Haut die genannten Orte bis tief in die Musculatur hinein 
gelbsulzig und hämorrhagisch infiltrirt, blasig aufgetrieben, rau- 
schend beim Andrücken, die Musculatur schwarz, lückig, porös. 
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blutreich. Die Bauchhöhle enthielt viele Liter blutig - seröses, 
eigenthümlich süsslich riechetides Transsudat, die dünnen Ge- 
därme fanden sich blutroth in den Wandungen gefärbt, geschwellt 
und von chocoladeförmigem Inhalt. Leber, Nieren normal. Lun- 
gen beiderseits ödematös. Die Milz blauroth, geschwellt, sehr 
erweicht. Herzblut reichlich die Kammern ausfüllend, kohl- 
schwarz, fest und derb geronnen. 

Vom Kadaver nahm ich mir unter Vermeidung von jeglichem 
Luftzutritt zur mikroskopischen Untersuchung und zu Versuchen 
Bauchhöhlentranssudat , Herzblut, Dünndarminhalt, Milz- und 
Muskelstücke schwarzer Stellen in Gläser, welche damit ganz 
gefüllt und darauf hermetisch abgeschlossen wurden. 

Der Kadaver wurde zerstückelt und an Ort und Stelle zur 
Vergrabung angewiesen. Oben auf der Vergrabungsstelle und 
an den durch Vornahme deir Section beschmutzten Stellen ordnete 
ich Abbrennen von leicht zu beschaffendem Beisig an. — Wie ich 
nachträglich hörte, hat der Eigenthttmer sich Fleischtheile heim- 
lich mit nach Hause genommen, gekocht und gegessen — ohne 
dass derselbe für sich' oder in seiner Familie beschädigt worden 
wäre. Doch kam dies zur Kenntnissnahme und Ahndung des 
königl. Bezirksamtes. Ich selbst habe den Bauschbrandfall so- 
fort nach meiner Bückkunft beim königl. Bezirksamte Tölz an- 
gezeigt. 

Derselbe Besatzer hatte unter den 47 Stück Jungrindern am 
Leutherberg noch 4 Thiere (2 Stiere, 2 Kalbinen), welche ich 
wie alle übrigen eingehend besichtigte und sämmtUch munter, 
gut genährt und völlig gesund antraf. Nach Lepggries zurück- 
gekommen, machte ich mich sofort ap die mikroskopische Unter- 
suchung der vom Leutherbergfall mitgebrachten Bauschbrand- 
objecte (am 27. August Nachmittags 2 Uhr). 

1. Bauchhöhlentranssudat: Stark blutig -lackfarbig, 
eigenthümlich süsslich, kaum faulriechend. Deutlich alkalisch. 
— Enthält einzelne rothe, mehr weisse Blutkörperchen, sehr viele 
bewegliche Bacillen, alle von gleichmässiger Form, nur verschie- 
den lang — V2— 4 rothe Blutkörperchen lang — Vs rothe Blut- 
körperchen breit. Die Art der Bewegung habe ich vom Mikroskop 
ab in folgender Weise notirt: Windend, krümmend, auf und ab- 
gehend. Sie waren glashell, scharf contourirt, einzelne an einen 

oder beiden Enden mit hellleuchtenden kugligen Sporen : 

bei Bewegung sich umwendend, heller und dunkler werdend. 

Deatsche Zeitschrift f. Thiermed. n. vergl. Pathologie. YI. Bd. 26 
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Manche Stäbchen sind gekniet und septirt in der Mitte. Jedes 
Spaltstttck etwa ein rothes Blutkörperchen lang. Femer fanden 
sich viele freie Sporen (Corpuscules-germes nach Pasteur?) und 
einzelne V^ gesichtsfeldlange , gewundene , schwach bewegliche 
Stäbchen. 

2. Dünndarminhalt: Kahmige Consistenz, chocoladefar- 
big; nach Schwefelwasserstoff riechend — und auch Bleipapier 
schwärzend durch PbS - Bildung — . Stark alkalisch. Mikrosko- 
pisch untersucht constatirte ich überaus massenhaftes Vorkommen 
y.on kurzen, beweglichen Bakterien, glashell (V2 — 2 rothe Blut- 
körperchen lang, einfach, einzelne mit endständigen Sporen). 
Daneben Epithel, weisse und rothe Blutzellen. 

3. Herzblut: Kohlschwarz, fest und derb geronnen. Mikro- 
skop : Neben den normalen Formelementen einzelne helle, kleinste 
Kügelchen und einzelne, 1 — 2 rothe Blutkörperchen lange, glas- 
helle, sich bewegende Stäbchen. 

^. Musculatur: Normalfarbig, sehr trocken, blutarm, süss- 
lieh riechend, lückig, grossporig, beim Andrücken rauschend, 
schwach sauer reagirend. Mikroskop: Theilweise schön querge- 
streifte, theilweise kömige Primitivfasem, zwischen diesen viele 
freie Sporen und kurze bewegliche Bacillen, meist mit endstän- 
digen Sporen. 

5. Milz: Geschwellt, blauroth, erweicht; Pulpe schwarz, 
breiig. Mikroskop: Neben normalen Formelementen einzelne 
kurze, glashelle, 1 V2 rothe Blutkörperchen lange bewegliche Ba- 
cillen. Daneben noch viele freie sporenähnliche helle Körperchen. 

Nach Beendigung der mikroskopischen Untersuchung dieser 
Rauschbrandobjecte ging ich an die Infectionsversuche, wozu ich 
3 Schafe, 2 Ziegen und 6 Kaninchen verwendete (am 27. August 
Abends zwischen 5 und 6 Uhr). 

Im Nachfolgenden will ich die bei diesen 1 1 Versuchen notirte 
Versuchsbeschreibung einzeln folgen lassen: 

1. Versuch Nr. 16. 

Schaf, halbgewachsen, den Sommer über auf der Alpenweide, 
seit 13. August im Stalle der Versuchsstation bei Graskost. 

Erhielt am 27. August 1879 Abends 5 Uhr subcutan an 
rechter Brustwand Vio C.-Cm. Herzblut vom Leutherbergrausch- 
brandfall, d. i. 32 Stunden nach dem Tode der Kalbiu. 

Vor der Injection zeigte sich das Thier munter, bei gutem 
Appetit. Puls 108, Resp. 32 p. M. Eigenwärme 40,0^ C. 
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Am 28. August früh fand ich das Thier sehr matt und hin- 
fällig, wie gelähmt am Boden liegend; stöhnend, ohne Appetit. 
Puls 120, Kesp. 80, Temp. 41,2« C. — Oertlich am Injectionsorte 
zeigte sich ein leichtes Oedem. — Im Lauf des Tages trat starke 
Diarrhoe ein. Abends 5 Uhr notirte ich: Thier stöhnt, ist an 
den Füssen yöUig gelähmt, unvermögend aufzustehen, comatös; 
Roth dü^nbreiig, mit blutigen Schleimflocken durchmengt; der- 
selbe zeigt unterm Mikroskop : ausserordentlich viele helle, glän- 
zende Sporen frei und in Häufchen, sehr viele Epithelien, ein- 
zelne Blutkörperchen ; Bacillen fehlen. — Das Thier stirbt am 
28. August Abends 5 Uhr. 

Die am 29. August Vormittags vorgenommene Section ergab : 

Mageres, schlecht ernährtes Thier. Starke Todtenstarre. Aus 
Nasenöffnungen fliesst viel feinblasiger, blutiger Schaum. Hinter- 
leib massig aufgetrieben. Die Injectionsstelle ausserordentlich 
blass, beim Aufschneiden Subcutis daselbst hämorrhagisch - öde- 
matös, emphysematisch, das reichlich und leicht abstreifbare In- 
filtrat ist blutig- lackfarbig und enthält sehr viele kleinste, hell- 
glänzende Ktigelchen und viele 1 V2 rothe Blutkörperchen lange, 
gerade, bewegliche Bacillen, von denen die meisten an einem 
oder beiden Enden sich sporentragend erwiesen. 

Die Subcutis vom Injectionsorte ab bis zur Bauchgegend» 
unteren Brust- und Halsfläche blutig- sulzig infiltrirt, ebenso an 
den inneren Schenkelflächen. 

Alle Lymphdrüsen grösser, markig erweicht. 

Die Muskulatur an der rechten Schulter, rechten Brustwand 
bis zum Hals nach vorn und beiden Schenkeln nach rückwärts 
stellenweise schwarz, blutig imbibirt, blasig und lückig, beim 
Andrücken rauschend. Das ans der schwarzen Musculatur aus- 
gepresste blutig-lackfarbige Infiltrat beherbergte Sporen und kurze 
bewegliche Stäbchen. 

In der Bauchhöhle viel blutig-seröses Translsudat, welches 
bei der mikroskopischen Untersuchung viele schön ausgebildete 
Tripelphospbatkrystalle neben einer Unmasse von Mikrococcen 
und Rauschbrandstäbchen nachweisen lässt. In den Mägen findet 
sich weicher, normal gefärbter, doch stark gasperlender Inhalt; 
die Wände sind blass. — Die dünnen Gedärme sind blass, feucht, 
glänzend, mit Gas angeitillt. Inhalt rahmig, stark alkalisch, mit 
vielen schön, ausgebildeten Tripelphosphatkrystallen , Epithelien 
und einer Unmasse von Rauschbrandbakterien. 

Am Dickdarme nichts Besonderes. 

26* 
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Leber: Blutarm, von normaler Grösse und Textur. Auf die 
Schnittfläche gasperlende Fltlssigkeit entleerend. 

Milz : Gross, geschwellt, dunkelbraunroth, Pulpe dunkel, sehr 
erweicht (gefttUt mit Rauschbrandsporen und beweglichen Stäb- 
chen). — Nieren sehr blutreich und erweicht. 

Auch in der Brusthöhle viel blutig-seröses Transsudat, Bippen- 
pleura stark blutig imbibirt; Lungen massig, zusammengefsdlen, 
saftreicher ; Herzüberzüge blutig diffus geröthet, gefüllt mit Blut ; 
letzteres theilweise dunkelschwarz ^ derb geronnen, theilweise 
dickflüssig, dunkelbraunroth. Das Herzblut zeigt bei der mikro- 
skopischen Untersuchung neben den normalen Formelementen 
ausserordentlich viele Mikrococcenhäufchen und eine Unmasse 
kleiner, circa 1 V2 rothe Blutkörperchen langer zarter, beweglicher 
Bacillen, fast alle mit heller, leuchtender Spore an einem Ende. 

Resultat: Tod durch Injection von Rauschbrandherzblnt nach 
24 Stunden ; Krankheits- und Sectionsbild genau wie beim natür- 
lichen Rauschbrand. 



2. Vermch Nr, 17. 



-<> 



Versuchsthier: Junges, halbgewachsenes Schaf, den Sommer 
über auf der Alpen weide, seit 14. August auf der Versuchsstation 
bei ausschliesslicher Graskost. 

Erhielt am 27. August Abends 5 Uhr subcutan an rechter 
Brustwand V2 C.-Gm. Herzblut der Tags zuvor am Leutherberg 
an Rauschbrand gefallenen Ealbin. Vor Beginn des Versuchs 
zeigte sich das Schaf munter, bei gutem Appetit. Puls 104, 
Resp. 36 p. M. . Eigenwärme 40,1 C. 

Am 28. August früh fand ich das Thier munter und bei 
gutem Appetit. Puls 164, Resp. 44, Temp. 40,7 <>*C. Man be- 
merkt aber vorn rechts starkes Lahmgehen und fand bei der Be* 
sichtigung der Infectionsstelle starke bis zur Brustspitze gehende, 
Vji Gm. dicke, ödematöse Schwellung mit theilweise blaurother 
Färbung. 

Bei der Abendbesichtigung (28. August um 5 Uhr) zeigt sich 
das Schaf schon matt, hinfällig, ohne Appetit. Es läuft mit völlig 
erhobenem rechten Vorderfuss auf drei Beinen. Stöhnt stark. 
Puls 96, Resp. 80 p. M., Temp. 39,6 C. Die Lymphdrüsen in 
den Flanken stark geschwellt. Oertlich vom Injectionsort ab bis 
zur unteren Brustwand und die Mitte des Vorderftisses eine weit- 
verbreitete, 3—4 Cm. dicke, stark gewulstete, teigartige, blau- 
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roth durchschimmemde Schwellang. Abends 7 Uhr findet sich 
das Thier gelähmt vor, unvermögend aufzustehen und schon 
comatös. 

Am 29. August früh wurde es todt im Stalle, vorge- 
funden. 

^Section am 29. August Nachmittags 3 Uhr: Schlecht ge- 
nährt. Stark starr. Vom Infectionsorte aus weit nach vorn^ 
rück- und abwärts verbreitet eine stark gewulstete, beim An- 
drücken teigige und deutlich kleisternde blaurothe Anschwellung 
daselbst (an beiden Brustwandungen, untere Brust- und Bauch- 
wand, untere Halsfläche) in der Subcutis, in den Muskelzwischen- 
schichten blutige Sülze, starkes hämorrhagisches Oedem und 
Emphysem , das tief in die Rumpf- und Gliedmassenmusculatur 
hineinreichte und z. B. die Zwischenrippenmuskeln bis zur Pleura 
durchzog. Das von solchen Stellen abfliessende Infiltrat ist blutig- 
lackfarbig, alkalisch, gasblasenperlend , eigenthümlich süsslich- 
widerlich riechend (Rauschbrandgeruch) und enthält naah der 
mikroskopischen Untersuchung : rothe und weisse Blutkörperchen, 
Sporen und massenhafte bewegliche, ein rothes Blutkörperchen 
lange Stäbchen (Rauschbrandstäbchen). 

In der Brust- und Bauchhöhle findet sich wenig blutiges 
Transsudat, im Herzbeutel circa 30 C.-Gm. Jedes dieser Trans- 
sudate zeigt neben rothen und weissen Blutkörperchen die cha- 
rakteristischen Formen der Rauschbrandorganismen (Sporen und 
Bacillen). 

Lungen zusammengefallen, massig blut- und saftreich. Herz 
besonders rechterseits stark mit schwarzem, fest und derb ge- 
ronnenem Blute angefüllt. Auch dieses Blut enthielt 1 — 3 rothe 
Blutkörperchen lange bewegliche Bacillen. 

Milz: Grösser, blutreicher, dunkler, erweicht; enthielt viele 
kurze bewegliche Rauschbrandstäbchen. 

Leber bietet nichts Besonderes. — Nieren ditto. 

Der Dünndarm ist in grosser Verbreitung stark geröthet, in 
den Wandungen geschwellt, blauroth, ödematös ; sein Inhalt rah- 
mig, chocoladefarbig, alkalisch und enthält viele Epithelien, viele 
weisse, wenig rothe Blutkörperchen, viele kurze (1 — 2 rothe Blut- 
körperchen lange) bewegliche Bakterien. 

Resultat: Gelungene Infection mit Rauschbrandherzblut 
(V2 C.-Cm.). Tod nach 1 — IV2 Tagen. Sectionsbild und Krank- 
heitsbild des Schafes genau wie beim natürlich auftretenden 
Rauscbbrand des Rindes. 
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3. Versuch Nr. 18. 

Versachsthier : JuDges, halbgewachsenes Schaf, den Sommer 
über auf der Alpenweide, seit 14. August 1879 auf der Versuchs- 
station in Lenggries bei ausschliesslicher Wiesengraskost. Erhielt 
am 27. August Abends 5 Uhr 5 Min. subcutan an der rechten 
Brustwand 1 O.-Gm. Herzblut der Tags zuvor am Leutherberg 
an Bauschbrand gefallenen Ealbin. Das Thier war massig gut 
genährt, aber munter und stets bei gutem Appetit. Vor der In- 
jection am 27. Augut notirte ich Puls 120, Besp. 40 p. M. Eigen- 
wärme 40,50 c. 

Am 28. August früh 8 Uhr traf ich das Thier schon ge- 
lähmt am Boden liegend an. Ohne Appetit. Sehr matt, comatüs. 
Augen- und Nasenöffhungen mit Schleim verklebt. Oertlich eine 
starke, kühle, blaurothe, ödematöse und knisternde Geschwulst. 
Haut überall schon gefUhllos. Puls unfehlbar. Bespiration sehr 
erschwert mit 80 Zügen p. M. Temp. 38,5 (schon GoUapstem- 
peratur). Der Tod trat Mittags t Uhr, d. i. 20 Stunden nach 
der Injection ein. 

Section wurde am 28. August Nachmittags noch vorgenom- 
men; sie ergab: Kadaver wenig aufgetrieben. Todtenstarre. An 
den Geschwulststellen die Wolle leicht ausziehbar, die Haut da- 
selbst rothbraun, feucht, beim Andrücken knisternd. Nach Ab- 
nahme der Haut alle Bauschbranderscheinungen in der Subcutis 
und der Musculatur bis zum Hals , der Bauchwand , an beiden 
Brustwandungen und der Unterbrust. Die übrige Musculatur blass, 
blutarm, trockener. In den Eörperhöhlen keine Transsudate. Die 
ersten drei Mägen in Wandungen und Inhalt normal ; die Schleim- 
haut des vierten Magens ist feuchter und blutreicher, sein Inhalt 
flüssig, stark gährend, gasblasig. Der Dünndarm allerorts stark 
injicirt mit Blut, ödematös in der Wand, sein Inhalt rahmig, 
tfaeils weiss, theils röthlich (schwach blutig), theils blasig von 
Gasen. Colon stellenweise fleckig geröthet. Leber: Nichts Be- 
sonderes. Nieren ebenso. Blut aus den grossen Eörpergefässen 
dunkel, geronnen, viel Gasblasen mit sich führend. 
* Milz stark geschwollen, blauschwarz, sehr erweicht. 

Herz überiüllt mit schwarzem, derb geronnenem Blut. 

Lungen massig blut- und saftreich. 

Mikroskopisch wurde von den Kadaverobjecten untersucht: 

Bauschmuskelinfiltrat: Enthielt neben rothen und weissen 
Blutzellen Unmasse Mikrococcen (Sporen) frei und einzeln, dann 
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ausserordentlich viele sehr kleine, kurze bewegliche Stäbchen, 
auch einzelne längere, 2 — 6 rothe Blutkörperchen lang. 

Herzblut: Enthielt neben normalen Formelementen kurze, 
bewegliche nnd längere unbewegliche Bacillen in massiger Zahl. 

Dtlnndarminhalt: Enthielt Unmasse Epithelien. Viele Mikro- 
coccen frei und in Häufchen. Selten kurze, bewegliche Bacillen. 

In der Milz fanden sich neben den normalen Formelementen 
viele freie Sporen und kurze bewegliche Bacillen, ein rothes 
Blutkörperchen lang. 

Resultat: Die Injection von 1 G.-Om. Bauschbrandherzblut 
übertrug den Bauschbrand auf das Versuchsthier und tödtete 
schon nach 32 Stunden. 



4. Versuch Nr. 19. 

Versuchsthier: Junge halbgewachsene Ziege, seit längerer 
Zeit ausschliesslich mit Wiesengras gefüttert. 

Erhielt am 27. August 1879 Abends 5V2 Uhr subcutan an 
der rechten Brustwand V^o G.-Cm. Bauchhöhlentranssudat von 
der Tags zuvor an Bauschbrand gefallenen Kalbe (Leutherberg- 
fall). Vor Besuchsbeginn fand ich das Allgemeinbefinden des 
Thieres normal. Puls 100, Eigenwärme 40,4. 

Tags darauf, am 28. August früh, zeigte sich das Thier 
munter, bei gutem Appetit; es geht vorn rechts lahm. Vom In- 
jectionsorte bis zur Brustspitze findet sich eine starke, ödematöse 
Geschwulst. Puls 140^ Temp. 41,7» C. 

Abends am 28. August: Munter, Appetit gut. Lahmt noch. 
Oertlich starke wulstige Schwellung, letztere blass, teigig. Um- 
fang: 4 Gm. lang, 3 Gm. breit, 2 Gm. dick. Puls 148, Tempe- 
ratur 41,20 a 

Am 29. August zeigte sich gleichfalls das Allgemeinbefinden 
normal. Puls 132, Temp. 39,7® G. Lahmgehen hat aufgehört. 
Die örtliche Geschwulst ist kleiner geworden, nur mehr 3 Gm. 
lang, 2 Gm. breit und IV2 Cm. dick. 

Am 30. August waren alle örtlichen Infectionserscheinungen 
verschwunden. Das Thier blieb bis 15. Sept. in Bewachung, 
ohne die geringsten Störungen wahrnehmen zu lassen. 

Besnltat: Die Infection durch ^lio G.-Gm. Bauchhöhlen- 
transsudat vom Leutherbergrauschbrandfall blieb eine leichte, 
örtliche, bald vorübergehende. Eine Allgemeinerkrankung folgte 
nicht. 
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5. Versuck Nr. 20. 

Versachsthier : Jnnge halbgewachsene Ziege, seit längerer 
Zeit blos mit Wiesengras gefüttert. 

Erhielt am 27. Augast Abends 5V2 Uhr subcutan an der 
rechten Brustwand V2 G.-Gm. Banchhöhlentranssudat vom Bausch- 
brandfall des Leutherbergs. — Vor dem Versuche erwies sich das 
Allgemeinbefinden des Thieres völlig normal. (Puls 140, Tempe- 
ratur 40,10 0.) 

Tags darauf — am 28. August früh: Munter, Appetit gut. 
Oertlich nur geringe Verdickung der Subcutis. Puls 136, Tem- 
peratur 39,80 0. Abends dasselbe. Puls 128, Temp. 39,7 0. 

Am 29. August zeigte sich gleichfalls nichts Besonderes. 
Puls 140, Temp. 39,3« 0. Das Thier blieb bis 15. September 
in fortwährender Beobachtung und zeigte sich stets gesund. 

6. Versuch Nr. 21. 

Versuchsthier : Mittelgrosses Kaninchen, seit längerer Zeit in 
Grünflltterung (Kohl, Gras). 

' Erhielt Vio O.-Om. Herzblut von der Tags zuvor am Lenther- 
berg an Rauschbrand gefallenen Kalbe subcutan am Rücken am 
27. August 1879 Abends 5V2 Uhr. 

Blieb bis 15. September in Beobachtung, ohne die geringste 
Störung beobachten zu lassen. 

Resultat: Vio O.-Om. Rauschbrandblut wirkte bei diesem 
Kaninchen nicht infectiös. 

7. Versuch Nr. 22. 

Versuchsthier: Mittelgrosses Kaninchen, gleich dem vorigen 
seither in Grünfütterung. 

Erhielt gleichzeitig mit dem vorigen V2 O.-Om. Herzblut vom 
Leutherbergrauschbrandfall. 

Tags darauf konnte am Kaninchen nichts Auffallendes be- 
merkt werden. Ebenso am 29. August früh; doch lag es am 
29. August Nachmittags 4 Uhr todt im Käfig. 

Die am 30. August früh 8 Uhr begonnene Section ergab: 
Starke Todtenstarre am gut genährten Individuum. Aeussere 
Oeffnungen rein und blass. Kicht aufgetrieben am Hinterleibe. 
Haare festsitzend. Aeusserlich an der Haut nichts Besonderes. 

Subcutan vom Injectionsorte aus rechts am ganzen Rücken 
bis rückwärts zum ganzen Oberschenkel blutig-sulzige Infiltration 
der Subcutis , Muskellagen darunter schwarz , blutreich , saftig. 
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knisternd (hämorrhagisches Oedem und Emphysem). Ebendas- 
selbe an der Bauchwand. Diese Stellen von schwach faulem 
Geruch. Das von diesen Stellen entnommene Infiltrat enthält 
sehr viel weisse, wenig rothe Blutkörperchen, sehr viele, kleinste, 
stark lichtbrechende Eügelchen (Sporen) und nicht selten kurze, 
gerade, glasglänzende bewegliche Stäbchen. 

Die übrige Körpermnsculatur ist blassroth, trocken, blutleer; 
enthält übrigens dieselben Pilzformen wie das Infiltrat der rausch- 
brandigen Stellen. 

In der Bauchhöhle circa 5 G.-Om. trübes, blutig-seröses Trans- 
sudat, welches die Rauschbrandsporen und Bacillen massenhaft 
enthält. 

Die linke Psoasmuskelpartie bis zu den Rückenwirbeln und 
zur linken Niere durch und durch schwarz, blutig imbibirt, em- 
physematiscb (rausch brandig). 

Dünndärme blass, feucht und ödematös; in der Wandung 
viel Gas und wenig weissgelben, rahmigen, alkalischen Inhalt 
liefernd, der mikroskopisch untersucht sehr reich an Epithelien 
und kurzen beweglichen Bakterien sich erweist. 

Am Dickdarm nur an einzelnen Stellen fleckige oder netz- 
adrige Röthung. 

Nieren normal. Leber klein, blutarm, Leberblut gasblasig. 
— Milz klein, welk, schlaff, dessenungeachtet eine ausserordent- 
lich grosse Anzahl von Rauschbrandorganismen enthaltend. 

In beiden Brustsäcken und im Herzbeutel viel blutig-seröses 
bakterienreiches Transsudat. Pleura- und Herzoberfläche blutig- 
diffus geröthet. Herz mit Blut überfüllt Blut schwarz, derb ge- 
ronnen, viele kurze, 1 rothes Blutkörperchen lange bewegliche 
Bacillen enthaltend. Lungen saft- und blutreich, massig coUabirt. 

Resultat: Das Kaninchen starb 47 Stunden nach der Iigection 
von V2 O.-Om. rauschbrandigem Herzblut an allgemeiner Sepsis 
unter den Erscheinungen des nattlrlich vorkommenden Rindrausch- 
brandes. 

8. Versuch Nr. 23. 

Yersuchsthier: Mittelgrosses Kaninchen, seither in Graskost. 
Allgemeinbefinden normal. 

Erhielt am 27. August 1879 Abends 5V2 Uhr, d. i. gleich- 
zeitig mit denen der Versuche 21 und 22 einen ganzen Kubik- 
centimeter Herzblut der Tags zuvor am Leutherberge gefallenen 
Kalbe subcutan unter die Rückenhaut. 
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Stirbt Tags darauf Mittags 12 Uhr, nachdem es sich schon 
Morgens traurig und appetitlos gezeigt hatte. 

Section am 28. August Nachmittags 4 Uhr: 

Gut genährtes Kaninchen in starker Todtenstarre. After mit 
wenig fitlssigem, gelbgrtlnem Roth belegt. 

An der hinteren Hälfte des Rückens und davon seitlich bis 
an die Bauchwand und bis zur Mitte beider Oberschenkel die 
Haare leicht abziebar^ die Haut daselbst feucht, blutig imbibirt, 
stellenweise blauroth mit Blutaustretungen, beim Andrücken rau- 
schend. Beim Einschneiden daselbst die Subcutis und oberfläch- 
liche Musculatur blutig ödematös, emphysematisch, zwischen den 
Schichten blutige Sülze, Geruch schwach faul. Das durch Aus- 
pressen reichlich erhaltene Muskelinfiltrat enthält weisse und 
rothe Blutkörperchen, sehr viele Sporen, frei und in Zoogloeaform 
und einzelne, 1 rothes Blutkörperchen lange, glashelle, bewegliche 
Bacillen. 

Die Musculatur am übrigen Körper ist blassroth, blutarm, 
saftarm, beherbergt aber gleichfalls die vorbezeichneten Bausch- 
brandorganismen. 

Die Körperhöhlen ohne Transsudate. Lungen sehr saftreich. 
Herzblut schwarz, derb geronnen, enthält neben normalen Form- 
elementen viele kurze (1 rothes Blutkörperchen lange), einzelne 
längere (bis 8 rothe Blutkörperchen lange) glashelle bewegliche 
Bacillen. 

Bauchfell rein, Magen- und Darmwände blass, derb. Dünn- 
darminhalt theils dünnflüssig, theils rahmig, gasblasig, ist geftillt 
von Mikrococcen und kurzen beweglichen Bakterien. 

Milz klein, dunkler, Pulpe breiig. Letztere zeigt bei der 
mikroskopischen Untersuchung sehr viele freie Sporen, viele kurze 
Bacillen in eigenartiger Bewegung, ebensolche mittellang und 
einzelne von Gesichtsfeldlänge in geringer Bewegung. 

Diagnose: Muskelrauschbrand vom Infectionsort aus und all- 
gemeine Sepsis. 

5. Versuck Nr. 24. 

Versuchsthier : Mittelgrosses Kaninchen, seither in ausschliess- 
licher Grünfütterung. 

Erhielt am 27. August 1879 Abends 6 Uhr Vio C.-Cm. des 
Dttnndarminhaltes der Tags zuvor am Leutherberg gefallenen 
Kalbe subcutan am Bücken. 

Das Thier zeigte bis zum 15. September im Allgemeinbe- 
finden nichts Besonderes, war bis dahin munter, bei gutem Appetit, 
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obwohl es sich schlecht nährte and mager wurde. Am 15. Sep- 
tember öffnete ich einen grossen Abscess am Bücken. Die Ab- 
magerung nahm zu, der Appetit wurde immer geringer, sistirte 
schliesslich. Am 24. September Nachts trat der Tod ein. 

Section am 25. September Vormittags : Starke Todtenstarre. 
Subcutan am Rücken, m der Weiche und an unterer Bauchfläche 
ausgebreitete Abscedirung. — Anhäufung übelriechenden, dick- 
käsigen Eiters. In der Bauchhöhle sehr viel trübes, gelbliches 
Exsudat (enthält Blutkörperchen und sehr viele Mikrococcen in 
Zoogloeaform). — Bauch- und Brustemgeweide zeigen nichts Auf- 
fallendes. Das dickflüssige Herzblut enthielt selten Mikrococcen. 

Resultat:« Eiteriger Zerfall der Subcutis vom Injectionsorte 
weg, Peritonitis als Folgeleiden. Tod erst 29 Tage nach der 
Injection. 

10. Versuch Nr. 25. 

Versuchsthier : Mittelgrosses Kaninchen in Grünflitterung. Er- 
hielt am 27. August 1879 Abends 6 Uhr V2 C.-Cm. Dünndarm- 
inhalt vom Leutherbergfall subcutan am Rücken. 

Am Morgen darauf noch munter und bei Appetit, dagegen 
schon am Abend, d. i. 24 Stunden nach der Injection, traurig 
und ohne Appetit. 

Am 29. August früh 8 Uhr trat der Tod unter comatösen 
Erscheinungen ein. 

Section am 29. August früh 10 V2 Uhr: Am Injectionsort über 
den Rücken und bis zur ui^teren Bauchfläche starkes hämorrha- 
gisches Oedem und Emphysem, das abgestrichene Infiltrat von 
da wimmelt von Mikrococcen und kurzen beweglichen Bakterien. 
— Die übrige Körpermusculatur blass, trocken, schwach alka- 
lisch, doch überall von Rauschbrandbacillen durchsetzt. — In 
der Bauchhöhle circa 10 C.-Cm. trübes, gelbbräunliches, nach 
H2S riechendes Transsudat, das viele weisse, wenig rothe Blut- 
körperchen, sehr viele Sporen und ungeheuer viel Bakterien ver- 
schiedener Länge mikroskopisch nachweisen lässt. Von den letz- 
teren sind die kurzen deutlich in eigenartiger Bewegung. 

Darm blass, feucht. Dünndarminbalt flüssig, rahmig, gas- 
blasig, wimmelt von Bakterien. 

Milz stark geschwellt, blutreich (dunkelblauroth) , erweicht. 
Enthält viele Rauschbrandorganismen in Sporen- und Stäbchen- 
form. — Die Brustsäcke leer. Die Lungen schwach ödematös. 
Herz gefallt mit schlaff geronnenem, theilweisse flüssigem, dunkel- 
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kirschfarbigem Blat, welches neben den normalen Formelemeoten 
viele Mikrococcen und selten kurze bewegliche Stäbchen nach 
der mikroskopischen Untersuchung enthält. 

Eesultat: Tod nach 38 Stunden durch allgemeine Sepsis, 
besonders localisirt am Infectionsort und seiner Umgebung , am 
Bauchfell und Darm. 

11. Versuch Nr. 26. 

Versuchsthier : Mittelgrosses Kaninchen in Oraskost. Erhielt 
gleichzeitig mit den beiden vorigen (27. August Abends 6 Uhr) 
1 G.-Gm. Dünndarminhalt der Tags zuvor an Rauschbrand ge- 
fallenen Kalbe subcutan am Rücken. 

Tags darauf am Morgen fand ich es schon todt in seinem 
Käfig. 

Section am 28. August Nachmittags ^3 Uhr: Am. Injectionsort 
und seiner Umgebung starke Gefässiujection und diffuse Röthung 
mit kleinen Hämorrhagien. In der Brusthöhle nichts Abnormes. 
Herz voll augeftlllt mit kohlschwarzem, derb geronnenem Blut, 
das unterm Mikroskop nur die normalen Formelemente nach- 
weisen lässt. 

In der Bauchhöhle viel blutig-seröses Transsudat. Voll von 
Rauschbrandbakterien. ^ 

Dünndarm blutig geröthet, Inhalt blutig, rahmig, voll von 
Mikrococcen und kurzen beweglichen Bakterien. 

Milz: Geschwellt, theil weise dunkler, blauroth, .erweicht. 
Wimmelt von Rauschbrandbacillen, 1 — 4 rothe Blutkörperchen 
lang, glashell, deutlich in Bewegung; die Bakterien sind der 
Form nach alle gleichartig, nur von verschiedener Länge. 

Musculatur allerorts blass, trocken, blutarm, normaler Textur. 
Mikroskopisch untersucht fand ich, darin allerorts Mikrococcen 
und Rauschbrandstäbchen. 

Resultat: Tod in sehr kurzer Zeit, d. i. nach ca. 12 Stunden 
durch allgemeine Bakterieninvasion. 



An vorstehende Versuche mit direct vom natürlichen Rausch- 
brand gewonnenem Material habe ich noch folgende mit getrock- 
netem Blute des an Rauschbrand in Versuch Nr. 17 am 29. Aug. 
früh todt vorgefundenen Schafes angereiht. 

Das Blut war Herzblut, unmittelbar nach der Section zum 
Trocknen in einer Thonsehüssel offen in 3 Gm. dicker Schichte 
an die Luft gestellt. In wenigen Tagen erwies es sich lufttrocken. 
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Am 26. September fand ich es spröde, pnlverisirbar, branm*oth, 
geruchlos. Nmi wnrde es in abgewogenen Quantitäten in be- 
stimmter Menge destiliirten Wassers (s. u.) aufgeweicht und zu 
nachfolgend beschriebenen 6 Versuchen (bei zwei Ziegen, einem 
Schafe und drei Kaninchen) verwendet. 

Es erhielten nämlich am 26. September Nachmittags 4 bis 
472 Uhr in die Subcutis in den Versuchen 84 — 89 incl.: 

Eine Ziege 2 Tropfen aufgeweichten Blutes (1:4 Wasser) 
= Versuch Nr. 84. 

Eine Ziege ^2 Gramm lufttrockenes Blut in 2 C.-Cm. Wasser 
eingeweicht an der rechten Seitenbrust auf einmal injicirt = Ver- 
such -Nr. 85. 

Ein Schaf 1 Gramm lufttrockenes Blut in 2 C.-Cm. Wasser 
eingeweicht an der rechten Seitenbrust auf einmal eingespritzt 
= Versuch Nr. 86. 

Ein Kaninchen 2 Tropfen aufgeweichten Blutes (1:4 Wasser) 
*= Versuch Nr. 87. 

Ein Kaninchen 0,1 Gramm lufttrockenen Blutes in 2 C.-Cm. 
Wasser links am Rücken injicirt = Versuch Nr. 88. 

Ein Kaninchen 0,5 Gramm lufttrockenen Blutes in 2 C.-Cm. 
Wasser links am Eticken = Versuch Nr. 89. 

Versuch Nr. 84 und 85. Die beiden Ziegen — erst halb- 
gewachsen — seit Mitte August in Graskost und früher schon 
für die Versuche 19 und 20j 46 und 47 benützt, überstanden den 
Versuch ohne alle Benachtheiligung, die geimpfte zeigte auch 
örtlich Nichts ; die mit V2 Gramm Trockenblut nur bald vorüber- 
gehende leichte Schwellung der Subcutis. 

Versuch Nr. 86. Das Schaf (vorher zu Versuch 43 benützt) 
zeigte am anderen Tage früh vom Injectionsorte aus bis zur 
Unterbrust eine 2 Dem. lange, 1 Dem. breite, 3 Dem. dicke, 
blaurothe, ödematöse, kühle Geschwulst. Es zeigte sich traurig, 
ohne allen Appetit. Vorn rechts stark lahm gehend. Puls 80; 
Resp. 52 p. M., Temp. 39,7. 

Am 28. September früh wurde es todt (noch warm) im Stalle 
vorgefunden. Die noch am 28. September früh 9 Uhr begonnene 
Section ergab Folgendes: 

Starke Todtenstarre. Nicht aufgetrieben am Hinterleib. An 
den Nasenöffnungen blutiger, feinblasiger Schaum. Augenlidbinde- 
haut geröthet. Maulhöhle rein. Schlauch blutig -blauroth ge- 
schwellt. Vom Injectionsorte ab bis zur ganzen Unterbrust, dem 
ganzen unteren Halsrande entlang bis zum Kehlgang, die ganze 
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untere Banchgegend bis zum Schlauch, an beiden Yorderfüssen 
bis zum Knie blanrothe Färbung der Haut, starke ödematöse, 
grossentheils rauschige Schwellung. Beim Einschneiden daselbst 
überall colossales blutiges Oedem und Emphysem, die angren- 
zende Masculatur schwarz gestreift, blasig, lückig, ekelhaft süss- 
lich riechend. Weitere Musculatur im Verlauf der Venen fleckig 
geröthet, weicher. — Lymphdrüsen am ganzen Körper stark ge- 
schwellt und markig erweicht. 

Im Bauchfell-, Brustfellsack und im Herzbeutel viel blutig- 
seröses Transsudat. Wanstnetz fleckig geröthet. Dünndarm weit^ 
verbreitet im hämorrhagischen Oedem, mit gashaltendem, choco- 
ladefarbigem Inhalt. Blinddarm aussen und innen fleckig geröthet, 
Labmageninhalt lebhaft gährend. Milz normal in Grösse, Form, 
Farbe und Gonsistenz. Nieren stark blutreich. Lungen stark 
lufthaltend, blut- und saftarm; in Luftröhre feinblasiger Schaum. 
Herz mit tiefschwarzem, festgeronnenem Blute überfüllt. Mikro- 
skopisch wurden (3 Stunden nach dem Tode des Thieres) von 
den Kadaverobjecten des Versuches 86 untersucht: 

Das Infiltrat der Subcutisschwellung: (Lackfarbig, 
blutig, . klar, alkalisch.) Enthält viel rothe und weisse Blutkör- 
perchen und ziemlich viele, V2— IV^ rothe Blutkörperchen lange, 
glashelle, gerade, lebhaft bewegliche Bacillen. 

Schwarze Musculatur (alkalisch); ist grösstentheils in 
deutlicher Querstreifung; wimmelt von kurzen Bakterien (meist 
1 — 1 V2 rothe Blutkörperchen lang), glashell, gerade, lebhaft be- 
weglich. 

Labmageninhalt, stark alkalisch! Enthält neben Pflan- 
zenzeil- und Gefässresten viele Mikrococcen und s^hr kurze be- 
wegliche Bakterien. 

Dünndarminhalt: Sehr viele Epithelien, wenig rothe, 
viel weisse Blutzellen, sehr viele kurze bewegliche Bakterien. 

Herzbluj;: Neben den normalen Formelementen sehr viele 
kurze bewegliche Bakterien, V2 — 1 V2 rothe Blutkörperchen lang 
(s. u. die Versuche 91—96). 

Milz: Durchsetzt mit vielen Mikrococcen und kurzen be- 
weglichen Stäbchen. 

Resultat: Allgemeine Sepsis mit besonderer Localisation in 
der Subcutis und Musculatur und im Darm. Tod nach 36 Stunden. 

Versuck S7, 88, 89, Von den 3 Kaninchen blieb dasjenige, 
welches vom getrockneten Blute nur Impfquantitäten erhalten 
hatte, völlig gesund, die beiden anderen starben in Folge der 
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stattgehabten Infeetion, das eine mit 0,1 Gramm getrocknetem Blut 
nach 5 Tagen, das andere mit 0,5 Gramm getrocknetem Blut 
nach 36 Stunden. Die Section eigab in beiden Fällen nichts 
CharakteristiBches und konnten weder im Blute noch in der Uilz 
Spal^ilze aofgefimden werden; örtlich am Ii\jectionsorte fitnd 
sich nnr stärkere GefiLsshijection ; leichtes Oedem und sehr ver- 
einzelte kleine Hämorrhagien. 

Mit dem Herzblnte des an allgemeiner Sepsis in Versach 86 
gefallenen Schafes wurden 4 Standen nach dem Tode desselben 
sechs weisse Mäuse am Schweifrücken reichlich mit der Impf- 
nadel geimpft (am 28. September 1879 früh 10 Uhr 55 Min,). — 
Diese Thierchen blieben darnach völlig gesund. 

e) Yersiielie mit Material einer wegen sog. Kftlberbrand in Leng- 
gries am 28. September 1879 nothgesehlaehteten Kuh« 

Schon vor mehreren Jahren erhielt ich durch Thierarzt 
Staffier aus Simbach grössere Fleischstücke einer an sog. bran- 
digem Ealbefieber gefallenen Kuh, welche sich bei der vorge- 
nommenen Untersuchung jenen von an Rauschbrand gefallenen 
Thieren völlig gleich verhielten. Aeusserlieh betrachtet zeigten 
sie sich schwarzbraun gestreift, ungemein saft- und blutreich, 
lückig, wie zerrissen, erweicht, beim Andrücken knisternd und 
von eigen thümlichem Rauschbrandgeruch (nicht faul!). Bei der 
mikroskopischen Untersuchung hatte ich gleichfalls denselben Be- 
fund, wie beim eigentlichen Rauschbrandfleische und es fanden 
sich dieselben beweglichen Spaltpilze vor. 

Dieser Befund war für mich schon damals ein Beweis, dass 
das sog. brandige Kalbefieber, welches als nichts anderes als 
die Folge einer septischen Infection von den Geburtswegen aus 
betrachtet werden muss, in dem Wesen dem natürlich vorkom- 
menden Rauschbrande völlig identisch erkannt werden muss. Er 
bestärkte mich in meiner schon früher ausgesprochenen Ansicht, 
dass der Rauschbraud in die Reihe der putriden, resp. septischen 
Infectionskrankheiten gehört. 

Eine weitere Erfahrung in dieser Richtung konnte ich selbst 
im Jahre 1878 in Lenggries machen. Am herzogl. nassauiscben 
Gute in Hohenburg erkrankte nach einer schweren Geburt, bei 
der die Geburtswege äusserlich verletzt wurden, eine Kuh an 
Kalbefieber unter den gewöhnlichen Erscheinungen. Die Knb 
wurde vom Bezirksthierarzt Schwarzmeier in Tülz behandelti 



392 XXV. FESER 

mosste aber am zweiten Erankheitstage geschlachtet werden. 
Dieses Schlachten erfolgte höchstwahrscheinlich inmitten des To- 
deskampfes der Enh, denn es erfolgte nur sehr geringes Ver- 
bluten und der Erankheitsprocess zeigte sich am geschlachteten 
Tbiere schon sehr weit vorgeschritten. Ich konnte nach der vom 
Thierarzte vorgenommenen Fleischbeschau die aufgezogene ab- 
gehäutete Euh besichtigen. Die äusseren Geburtswege fanden 
sich blauroth geschwellt, stark hämorrhagisch infiltrirt, der Uterus- 
inhalt trübe, gelbröthlich, stinkend ; die Uterus Wandungen im hä- 
morrhagischen Oedem. In der Bauchhöhle viel blutiges Serum. 
Die Musculatur der Beckenwand, der Oberschenkel an vielen 
Stellen schwarz gestreift, gasblasig, erweicht, beim Andrücken 
rauschend. Der Dünndarm in seiner Wand blutig imbibirt, stellen- 
weise und mit blutigem, chocoladefarbigem Inhalt. Im Fleisch, 
im Dünndarminhalt kurze bewegliche Bakterien schon wenige 
Stunden nach der Schlachtung der Euh. 

Auch im Jahre 1879 bekam ich Eenntniss von einer wegen 
der gleichen Erankheit nothgeschlachteten jungen Euh. Dieselbe 
gehörte der Wasenmeisterswittwe Wohlmuth in Lenggries. Sie 
hatte sie selbst gezüchtet und zu früh zugelassen. Sie war Mies- 
bacher Schlags, gut entwickelt und sehr gut genährt, erst zwei 
Jahre alt. Am 25. September wurde die Geburt eines Ealbes 
bei ihr bewerkstelligt. Dabei soll sehr roh hergegangen sein; 
fünf Mann mussten ziehen und wurden hierbei zugestandener- 
maassen die äusseren Geburtswege oberflächlich verletzt. Die 
Nachgeburt ging noch im Laufe des ersten Tages nach der Ge- 
burt unter beständigem Drängen ab, letzteres hielt an und führte 
am 27. September zu einem Uterusvorfall, der wieder auf sehr 
rohe Weise reponirt wurde. Von da ab wurde die Euh auch 
innerlich krank, fieberte, verlor den Appetit, die GeburtstheUe 
waren stark verschwollen und vorgedrängt, das Thier schliesslich 
unvermögend aufzustehen und comatös. Am 28. September früh 
wurde es geschlachtet. Der ganze Erankheitsfall und die Schlach- 
tung wurde mir absichtlich verheimlicht und nur durch einen 
Zufall gelang e^ mir dessenungeachtet solchen noch zu verwer- 
then und für Versuche zu benützen. Ich erhielt nämlich noch 
am 28. September — einige Stunden nach der Schlachtung — 
einige Stücke des verkauften Fleisches und fand an selbem alle, 
schon oben beschriebene Rauschbranderscheinungen und auch bei 
der mikroskopischen Untersuchung die charakteristischen kurzen 
beweglichen Spaltpilze darin. Dadurch aufmerksam gemacht, 
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begab ich mich in das Hans der EigenthOmerin und fand die 
beiden Hinterviertel der aasgescblacbteten Kuh noch in der 
Scheune hängen; die vorderen Viertel waren zum schon begon- 
nenen Verkauf zerstückelt, die Eingeweide des Hintertheils gröss- 
tentheils vergraben, nur die Lungen und das Herz, Milz, Nieren 
und Leber, auch das Stichblut waren noch vorhanden; doch ge- 
lang es mir noch den ganzen Uterus sammt Scheidenkanal un- 
versehrt und frisch auszugraben, so dass ich mich über den Fall 
genügend orientiren konnte. 

Ueber den so mit einiger Mühe zusammengetragenen Befund 
habe ich am 28. September Abends, d. i. 12 Stunden nach der 
Schlachtung der Kuh Folgendes notirt: 

Fleisch an beiden Hinterschenkeln vom Beckeneingang weg 
weit verbreitet und bis in die Tiefe schwarz, weich, matsch, im 
blutigen Oedem und Emphysem; es rauschte stark beim An- 
drücken, zeigte sich lückig, grossporig am Querschnitt und Hess 
eine grosse Menge blutigen Serums auspressen. Der Geruch war 
eigenthümiich, eklig, süsslich, genau wie beim Rauschbrand- 
fleisch. 

Unterm Mikroskop fand ich die Musculatur der schwarzen 
wie der blass-, d. i. normal roth gefärbten Stellen allerorts in 
schönster Querstreifung der Primitivfasem , zwischen letzteren 
jedoch und im Safte ihrer Umgebung eine grosse Masse meist 
freier, einzelner, kleinster, heller Eügelchen (Spaltpilzsporen) und 
sehr zarte, kurze, bewegliche Stäbchen. Dieselben Pilzelemente 
nur in noch grösserer Anzahl waren gegeben in der blutigen Sülze, 
welche ich am Beckeneingang an der Bauchwand subperitoneal 
aufgefunden hatte. — Milz, Leber, Nieren zeigten makroskopisch 
nichts Abnormes, bei der mikroskopischen Untersuchung erwiesen 
sie sich jedoch gleichfalls spaltpilzhaltend. Das vorgefundene 
Stichblut erwies sich dunkelbraunschwarz im Innern, oberfläch- 
lich hellroth durch Lufteinwirkung, fest und derb geronnen; es 
enthielt Mikrococcen und kurze bewegliche Stäbchen in sehr ge- 
ringer Zahl. Der Tragsack war völlig unverletzt in seiner Wand, 
bedeutend geschwollen und saftig, an der Innenfläche missfarbig 
und erweicht, die Cotyledonen oberflächlich gelbröthlich , breiig 
ausstreifbar, im Innern blutig- serös infiltrirt. Der Uterus war 
gefüllt mit einer gelbröthlichen , feinflockig- trüben, stark alkali- 
schen Flüssigkeit von unangenehmem, jedoch nicht faulem Brand- 
geruch und sie enthielt nach der mikroskopischen Analyse sehr 
viel Epithel, sehr viele weisse Blutkörperchen, ausserordentliche 
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Anzahl von Mikrococcen und kurzen beweglichen Bakterien von 
Form und Grösse wie beim natürlichen Rauschbrand. — Die 
Scheide war durchgängig bis zum Muttermund in hämorrhagi- 
schem Oedem und an mehreren Stellen oberflächlich eingerissen 
mit gewulsteten blaurothen Wundrändem. — So weit der von 
mir aufgenommene Befund. 

Dazu ist noch bemerkenswerth, dass das sämmtliche Fleisch, 
auch das dunkelfarbige, zum Verkauf gekommen ist und ohne 
allen Nachtheil — genau so wie im yorjährigen Hohenburger 
Fall — consumirt wurde. — Ferner, dass im Stalle der Wohlmuth 
früher noch nie eine derartige Erkrankung vr)rgekommen ist. 

Die völlige Uebereinstimmung oben mitgetheilten Befundes 
mit den Rauschbranderscheinungen veranlasste mich, mit dem 
Infiltrate der schwarzen rauschbrandigen Muskelpartien nach- 
stehend beschriebene 16 Infectionsversuche an 2 Ziegen, 2 Ka- 
ninchen und 12 weissen Mäusen zur Ausführung zu bringen. — 
Am 29. September früh nahm ich eine grössere Partie schwarzer, 
blasiger Musculatur in einem Leindwandsäckchen in starke Pres- 
sung und erhielt so eine blutige, schwach deckfarbige, seröse 
Flüssigkeit von deutlichem Rauschbrandgeruch, welche bei der 
mikroskopischen Untersuchung neben gut erhaltenen rothen und 
weissen Blutzellen die oben beschriebenen Spaltpilzformen in 
grosser Menge enthielt. Dieses Infiltrat sowie noch ganze Fleisch- 
stückchen dienten zum Versuch. Es erhielten nämlich am 29. Sep- 
tember Vormittags zwischen 9 Uhr 30 Minuten bis 10 Uhr, so- 
mit 21 Stunden nach der Schlachtung der Wohlmuths-Eub in 
die Subcutis: 

1. Eine Ziege mittelst einer Impfiiadel mehrere messerspitz- 
grosse, schwarze Fleischpartikelchen (Versuch Nr. 100). 

2. Eine Ziege 1 C.-Cm. unverdünntes Fleischinfiltrat (Ver- 
such Nr. 101). 

3. Ein Kaninchen V2 G.-Gm. unverdünntes Fleischinfiltrat 
(Versuch Nr. 102). 

4. Ein Kaninchen Vto G.-Cm. unverdünntes Fleischinfiltrat 
(Versuch Nr. 103). 

5. 6. 7. Drei weisse Mäuse in vier Einstichen kleine Fleisch- 
partikelchen unter die Rückenhaut des Schwanzes (Versuch 104. 
105. 106). 

8. — 16. Neun weisse Mäuse, davon drei in vier Einstichen 
Impfnadelmengen am Schwänze und sechs je Vio C.-Cm. Fleisch- 
infiltrat unter die Rückenhaut (Versuch 107—115 incL). 



Beobachtungen n. Untersnchnngen über den Ran^chbrand i. J. 1879. 395 

Das Resultat dieser Versuche ist kurz zosammenzufossen, 
denn einzig nnd allein die letztgenannten sechs Mäuse, denen je 
Vio C.-Cm. Fleischinfiltrat subcutan injicirt wurde, erkrankten 
und starben, alle übrigen Versuchsthiere blieben gesund; sie 
zeigten auch nicht die mindesten Krankheitserscheinungen, blieben 
stets munter und bei gutem Appetit und auch am Infectionsorte 
konnte nichts Auffallendes beobachtet werden, selbst die Ziege 
(Versuch 101), welcher doch ein ganzer Cubikcentimeter Fleisch- 
infiltrat injicirt wurde, hatte nur einen Tag über am Injections- 
orte ein leichtes Senkungsödem ohne Allgemeinstörungen. 

Von den 6 Mäusen, welche der Infection zum Opfer fielen, 
fand ich schon am 30. September früh 7 Uhr, d. i. nach circa 
20 Stunden zwei todt, die dritte starb am 30. September früh 
10 Uhr 45 Min., die vierte 10 Uhr 55 Min., die fttnflte um 11 Uhr 
und die letzte erst am 1 0. October , nachdem sie vom Infections- 
tage ab stets bei schlechtem Appetit, sich wenig agil gezeigt 
hatte und sehr bedeutend abgemagert war. 

Die im Laufe des 30. September gefallenen f&nf Mäuse wur- 
den secirt. Sie hatten ein Gewicht von 19 — 21 Gramm. Der 
Befund war bei allen ziemlich gleichartig, so dass ich ihn zu- 
sammenfassen kann: Starke Todtenstarre bald nach dem Tode. 
Die natürlichen Oeffhungen rein. An der Injectionslocalität bis 
zur Bauchwand Haare leicht ausziehbar. Haut daselbst feucht, 
nässelnd, blauroth gefärbt. Weitverbreitetes, hochgradiges hämor- 
rhagisches Oedem der Subcutis und der zunächst gelegenen Mus- 
kelschichten ; das hierorts leicht abstreifbare blutig-seröse Infiltrat 
enthält eine Unzahl heller, kleinster Kügelchen (Sporen) und 
wenig kurze bewegliche Bakterien, in der Form jenen der Infec- 
tionsflüssigkeit völlig entsprechend. In den Körperhöhlen fehlen 
Transsudate. Die Gedärme sind schlaff*, feucht, blass, mit flüs- 
sigem Inhalt. Die Milz geschwellt, dunkler, weicher, viele Spo- 
ren haltend. Leber normal. Lungen zusammengefallen, etwas 
saftreicher. Herzblut schwarz, fest und derb geronnen und ent- 
hält auch völlig frisch neben den normalen Formelementen ein- 
zelne Mikrococcen und kurze bewegliche Stäbchen. — Die Mäuse 
waren somit einer allgemeinen Sepsis mit besonderer Localisation 
in der Subcutis erlegen. 
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Bückblick auf vorstehend beschriebene . Erfahrungen und 
Versnchsergebnisse bezüglich des sog. Banschbrandes. 

Ich muss bei Benrtheiiang meiner dieeijährigen Erfahrungen 
über den Rauschbrand auch die früheren Beobachtungen über 
denselben Gegenstand mit in Betracht ziehen. Und da ergibt sich : 

1. Dass der Bauschbrand unzweifelhaft keine Milzbrand- 
form ist. 

2. Dass derselbe eine häufig tödtlich verlaufende Spaltpilz- 
Infectionskrankheit mit septischem Charakter darstellt, vrelche 

3. auf andere, zur Erkrankung disponirte, besonders junge, 
schlecht ernährte Thiere durch Injection von Bauschbrandobjecten 
(Blut, Transsudaten, Fleischsaft, Dttnndarminhalt) übertragbar ist, 
während einfache Impfungen mit denselben Objecten in der Regel 
ungefährlich bleiben. 

4. Dass der sogenannte Kälberbrand bei Kühen, der schon 
lange als septisches Kalbefieber, in Folge putrider Infection von 
den Geburtswegen aus entstanden, bekannt ist, im makroskopi- 
schen und mikroskopischen Sectionsbilde dem natürlich auftreten- 
den Rauschbrande als völlig identisch zu bezeichnen ist, damit 
ein weiterer Beweis für die unter 2 bezeichnete Anschauung über 
das Wesen des Rauschbrandes aufgefunden wurde. 

5. Dass der Spaltpilz des Rausch- und Kälberbrandes keine 
Luft zur Existenz und Multiplication nöthig hat, diese vielmehr 
für den eigentlichen gefährlichen septischen Pilz nach längerer 
Einwirkung die Giftigkeit mindert und schliesslich ganz aufhebt. 

6. Dass an der Luft getrocknete Rauschbrandobjecte in dicker 
Schiebte noch längere Zeit ihre infectiöse Eigenschaft bewahren. 



Beobachtungen auf den Alpenweiden und Yersuehe 
mit Alpweideobjecten im Jahre 1879. 

Auch im Jahre 1879 habe ich den Zustand der Lenggrieser 
Alpenweiden und den gesammten landwirthschaftlichen Betrieb 
daselbst aufmerksam verfolgt. 

Leider muss ich constatiren, dass ich weder in der einen 
noch in der anderen Richtung die geringste Besserung ersehen 
konnte. 
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Immer noch besteht in den Stallungen der Ortschaft und« 
jbnen der Alpen (Alphtttten) die grösste Unreinliehkeit; die Mist- 
und Düngerstätten zeigen den alten verwahrlosten Zustand, die 
Aufzucht und Ernährung besonders der jungen Thiere leidet an 
alten ' angeerbten Mängeln und die Alpenweiden sind noch in der- 
selben Verfassung, wie ich sie in meinen früheren Berichten an 
die kgl. Begierung von Oberbayem ausführlich geschildert habe. 

Eine Entwässerung der massenhaft vorhandenen sumpfigen 
Weidestellen — obwohl solche häufig leicht und einfach auszu- 
tUhren wäre — , eine Reinigung der Weiden von Steinen und 
Gestrüppe, Gangbarmachung der Wege, Düngung der Weiden etc. 
habe ich nirgends gefunden. Um die Alphütten herum wird noch 
allerorts die Weide durch Unrath und Dünger verschlammt und 
verpestet und • das Molkereiwesen besteht noch ' in seinen primi- 
tivsten Anfängen. 

Von einer Rente der numerisch doch so bedeutenden Vieh- 
zucht besonders während der Weidezeit kann daher keine Rede 
sein und wäre die Raubwaldwirthschaft und der damit zusammen- 
hängende Holz- und Flosshandel nicht, die allgemeine Verarmung 
der dortigen Bevölkerung müsste unausbleiblich sein, wenn keine 
Aenderang des Wirthschaftsbetriebes einträte. 

Das Weidevieh hatte wie im Vorjahre bei der vorwaltend 
feuchten Witterung der Weideperiode genügend Futter und nur 
zeitweise bei übersetzten Alpen und zu Ende der Weidezeit bei 
ziemlich niederer Temperatur war solches sparsamer gegeben, 
so dass das Alpvieh dieses Jahr in einem nur mittelmässigen 
Ernährungszustand von den Weiden zurückkehrte. 

Der Gesundheitszustand des Alp- und Stallviehes war wäh- 
rend meines Aufenthaltes in Lenggries geradezu ein ausgezeich- 
neter. Es fehlten nicht nur die gewöhnlichen Infectionskrank- 
heiten, auch die gewöhnlichen Krankheiten, z. B. Verdauungs- 
leiden waren äusserst selten; es beweist dies, wie ungeachtet der 
denkbar ungünstigsten diätetischen Verhältnisse Thiere gesund 
bleiben können und dass unser Gebirgsvieh äusserst widerstands- 
kräftig ist. Viel mag hierzu auch die gute üeberwinterung vor 
Beginn des Weidetriebes beigetragen haben; das im Vorjahre 
reichlich und gut eingeheimste Futter reichte selbst für die über- 
flillten Ställe völlig aus. 

Pflanzenerkrankungen waren dieses Jahr und das vorige auf- 
fallend weniger zu finden, als im Jahre 1877. Während 1877 
Rostpilze in allgemeinster Verbreitung selbst an den Nadelhölzern 
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sich zeigten I Brandpilze gar nicht selten waren, so konnte ich 
ausser Mutterkorn am Getreide nur höchst selten Rost- und Brand- 
pilze heuer vorfinden. 

Dagegen fand ich auf den sumpfigen Plätzen der Weiden 
besonders auf den beiden berüchtigten Milzbrandalpen — am 
Unterstickel und am Grieslerberg — auch dieses Jahr jenes Heer 
von Spaltpilzen verschiedener Form wieder, welches ich schon 
in früheren Berichtsjahren beschrieben und zu Versuchen ver- 
wendet habe. 

Von der Ueberzeugung ausgehend, dass auf jenen Alpen, 
auf welchen der Milzbrand und Itauschbrand einheimisch ist, nur 
die sumpfigen Plätze die Brutstätten der Infectionsorganismen 
beider Krankheiten sein können, habe ich auch während der 
letzten Versuchsperioden diesen Localitäten alle Aufmerksamkeit 
geschenkt, daselbst Sumpf- und Schlammsorten entnommen, unter- 
sucht und zu zahlreichen Versuchen verwendet. Ich wollte sehen, 
ob ich das Milzbrandcontagium, d. i. den Anthraxparasiten nicht 
in derselben Weise, wie es mir schon bezüglich des Bauschbran- 
des gelungen war, an seinen natürlichen Brut- und Pflanzstätten 
auffinden und auf Versuchsthiere übertragen könne. 

Die beiden Milzbrandalpen — der Unterstickel- und der 
Grieslerberg, welche ganz nahe bei Lenggries liegen und im 
Jahre 1879 wegen ihrer Gefährlichkeit mit Vieh zum ersten Male 
gar nicht bezogen wurden, habe ich in der erwähnten Absicht 
ganz besonders berücksichtigt. Ich fand beide Weiden noch in 
derselben Weise ausgedehnt sumpfig wie früher, im Sumpfschlamm 
neben dem gewöhnlichen Befund dieselben Spaltpilze, wie beim 
rauschbrandigen Vieh und ebenso jene geraden, unbeweglichen 
Bacillen, welche den Milzbrandparasiten in Form und Gestalt 
und Wachsthum mit Sporenbildung völlig ähnlich sind. Letztere 
hielt ich besonders verdächtig und verwendete ich demgemäss 
jene Sumpfschlammsorten beider Localitäten zu den Versuchen, 
welche diese reichlich enthielten. 

Ich gebe nun die darauf bezüglichen 44 Versuche in der 
Beihenfolge, wie sie angestellt worden sind. 

a) Tersaehe* mit Sumpfohjecten der Unterstickelalpe und 

Umge11)ungr. 

Versuch 10. Lenggries 1819. 

Versuchsthier : Kanmchen in Grasftttterung. 

Erhielt am 24. August Vormittags 10 Uhr 1 G.-Gm. Sumpf* 
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schlammwafiser Tags rorber von der Unterstickelalpe entnommen 
sobcatan am Kücken. — Die Injectionsfittssigkeit wurde Bttdöst- 
lieh der grossen Viehhütte des Unterstickeis am Anfange des 
ersten Drainagegrabens am 23. Augast Nachmittags 4^2 Uhr ge- 
schöpft. Lufttemperatur daselbst im Freien 21 ^Cy Temperatur 
im Drainagegraben 17<^ G. Dieses Sumpfwasser machte yiel braun- 
gelben, flockigen Absatz , der nach der mikroskopischen Unter- 
suchung enthielt: viele Amoeben und Schiffchenorganismen (Dia- 
tomeen) in Bewegung; gelbgrttne Eömchenhauf en , freie Mikro- 
coccen, sehr selten kurze, zarte Bakterien in eigenartiger Bewegung 
und sehr viele glashelle, gerade, unbewegliche Bacillen genau 
von Form und Grösse kurzer Milzbrandbacillen. 

Das Kaninchen, welches 1 C.-Gm. dieses Sumpfschlammwas* 
sers am 24. August früh erhielt, zeigte sich schon am Nachmit- 
tage traurig und zusammengekauert im Käfig sitzen, ohne Appetit ; 
mit sehr beschleunigter Respiration (92 Athemzüge p. M.), am 
anderen Tage frtth war es schon theilweise gelähmt; es starb 
^m 25. August Mittags, d. i. 26 Stunden nach der Injection. 

Section am 25. August 5 Uhr Nachmittags: Kadaver im 
mittelmässig guten Ernährungszustände. Massige Todtenstarre. 
Augen- und Nasenöffnungen mit schleimigem Ausfluss verklebt. 
Subcutan am Injectionsorte eine sackige Höhle mit grauschwar- 
zem, latwergenartigem Inhalt, der neben einzelnen weissen Blut- 
körperchen sehr viele Mikrococcen und kurze bewegliche Stäb- 
chen, auch solche länger, gewunden und unbeweglich, gelbgrtlne 
und ungefärbte Körüchenhaufen enthält. Die Subcutis in Um- 
gebung des Injectionsortes schwach blasig, sonst rein und blut- 
leer. Musculatnr am Körper normal aussehend, Fartikelehen der 
Schenkelmusculatur lassen viele Mikrococcen und Psorospermlen 
nachweisen. Die Körperhöhlen ohne Transsudate. Milz klein, 
welk, schlaff, enthält in der Pulpe neben normalen Formelemen- 
ten viele kleinste belle Kttgelchen und feine zarte kurze beweg- 
liche Bacillen. Leber braunroth, blutreich, mikroskopisch wie 
4ie Milz sich verhaltend. Darmkanal bietet äusserUeb nichts 
Auffallendes; Dünndarminhalt ist rahmig, gelblich weiss , stark 
^dkalisch, reich an Mikrococcen nnd lebhaft in Bewegung be- 
griffenen kurzen Stäbchen. Lungen beide dunkler geOrbt, sehr 
43aftig. Luftröhre rein. Herzblut und Blut grosserer Gefä4ie 
dunkel mid flieilweise fiesfgeronnen , enthält nur die normalen 
Formelemente. Nieren normal Im Utems sieben wallnussgroese 
Föten. 
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Dass hier der Tod in Folge einer (septischen) Infection er- 
folgte, ist sicher, doch muss Anthrax ausgeschlossen werden. 

Versuch IL Lenggries 1879. 

Vei*8uchsthier: Kaninchen in Grünfütterung. 

Erhielt am 24. August Vormittags 10 Uhr 2 C.-Cm. der auf 
voriger Seite beschriehenen , Tags vorher von der Unterstickel- 
alpe bezogenen Sumpfschlammflüssigkeit subcutan am Rücken. 

Zeigte sich bis zum 29. August stets munter und bei Appetit. 
Am 30. August früh wurde es todt im Käfig vorgefunden. 

Section am 30. August früh 9 Uhr: 

Kadaver im guten Ernährungszustande. Geringe Todtenstarre. 
Natürliche Körperöffnungen blass und rein; Schenkel mit stroh- 
gelbem Harn benetzt. Haare allerorts festsitzend. Allgemeine 
Decke zeigt bis auf die Injectionslocalität am Rücken nichts Be- 
sonderes. Diese zeigt Fluctuation und in ihrer Umgebung Rau- 
schen beim Andrücken. Nach Abnahme der Haut am Rücken 
eine 4 Cm. lange, 3 Cm. breite, 1 Gm. tiefe, am Grunde zackig 
gewulstete Höhle mit graubreiigem Eiter und Gewebsfetz6n ge- 
füllt. Dieser übelriechende Inhalt zeigt mikroskopisch untersucht: 
weisse Blutkörperchen, sehr viele helle, glänzende Kügelohen und 
kurze Bacillen in deutlicher Bewegung, genau in Form und Grösse 
der Rauschbrandstäbchen. 

Die Umgebung des Rückenabscesses ist bis zur Bauchwand 
und beiden Oberschenkeln blutig-sulzig infiltrirt, mit sehr erwei- 
terten Blutgefässen durchsetzt. Das hierorts ausgestrichene In- 
filtrat enthält neben beiderlei Blutkörperchen sehr viele Mi- 
krococcen und kurze bewegliche Spaltpilze. Bauchhöhle ohne 
Transsudat. Magen und Darm blass, feucht in den Wandungen. 
Dünndarminhalt weiss, rahmig, alkalisch, viele kurze bewegliche 
Bakterien haltend. Leber ergiesst auf die Schnittfläche wenig 
gasperlendes Blut. Milz ist geschwellt, dunkelviolettblau , theii- 
weise prall, blutreich, erweicht und lässt das Vorkommen ein- 
zelner kleiner beweglicher Bakterien nachweisen. Im Mittelfell- 
raum und im Herzbeutel viel blutig- lackfarbiges Transsudat Beide 
Lungen sehr saftreich. Herzblut schwarz, derb geronnen, enthält 
einzelne, sehr kurze, dann auch längere vibrionenartig bewegliche 
glashelle Stäbchen. 

Auch dieses Kaninchen erlag einer Infectionskrankheit, welche 
dem natürlich vorkommenden Rauschbrand des Rindes sich höchst 
ähnlich zeigte. 
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Versuch 12 und 13, Lenggries 1879. 

Zwei Kaninchen in Grünfiitterung erhielten am 24. Augast 
früh 1 1 Uhr eine Tags vorher von der Unterstickelalpe bezogene 
Sumpfschlammwassersorte und zwar eines 1 G.-Gm. und das 
andere 2 G.-Cm. subcutan am Rücken injicirt. Dieses Sumpf- 
Präparat wurde südöstlich der Unterstickelviehhütte aus einer 
offenen Stelle des Sumpfes mit einer Temperatur von 21 ^ ge- 
schöpft. Es enthielt sehr viele kleinste, stark lichtbrechende 
Kügelchen, nur selten gerade und kurze Bacillen neben Diato- 
meen nnd Kömchenhäufchen. Beide Kaninchen blieben gesund, 
es kam örtlich am Injectionsorte nur zu kleinen Abscessen, die 
geöffnet bald heilten. 

Versuck 14 und 15. Lenggries 1879. 

Yersuchsthiere : Zwei Kaninchen in Grünfatterung. 

Erhielten beide, eines 1 G.-Gm., das andere 2 G.-Gm. eines 
am 23. August 1879 von der Unterstickelalpe bezogenen dritten 
Snmpfschlammwassers am 24. August Vormittags 11 Uhr in die 
Sabcutis am Rücken. Das Injectionsobject hatte beim Fassen 
20<> G. und verhielt sich mikroskopisch wie jenes zu den Ver- 
suchen 12 und 13 benutzte. — Beide Versuchsthiere blieben ge- 
sund, örtlich am injectionsorte bildeten sich jedoch wallnuss- 

grosse Abscesse. 

« 

Versuck 72 — 75 und 90. Lenggries 1879. 

Versuchsthiere : Vier weisse Mäuse in Brodkost und ein Ka- 
ninchen in Grünfiitterung. 

Zwei Mäusen wurde frischer Sumpfschlamm vom Scheiter- 
schlag (nördlich an die Unterstickelalpe grenzend), den beiden 
anderen Unterstickelschlamm vom 23. August, der zu den Ver- 
suchen 10 und 11 schon gedient hatte und seither im offenen 
Gefässe aufbewahrt wurde, am 26. September früh 9 Uhr mit 
darin eingetauchten Bändchen durch die Subcutis am Rücken 
gezogen. Dadurch starb nur eine am 27. September früh 8 \'2 Uhr, 
welche Unterstickelschlamm erhalten hatte; die drei übrigen 
blieben gesund. Das gefallene Thier starb an Septikämie in 
Folge ausgebreiteter Entzündung der Subcutis. Ein Kaninchen, 
welches am 27. September Vormittags IOV2 Uhr in Versuch 90 
an beide Ohren mit der Impfnadel Infiltrat der Subcutis, Herz- 
blut und Milzpartikelchen dieser Maus subcutan applicirt erhielt, 
blieb gesund. 
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1>) Tersuohe mit Sumpfobjeeten des Grieslerberges. 

Vom Grieslerberg habe ich am 5., 15. und 22. September 
Smnp&chlammsorten entnommen, untersncht und zu Versuchen 
verwendet. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, gebe ich vorerst eine 
Beschreibung der verwendeten Sumpfschlammsorten. 

Sumpfschlammsorten vom 5. September. Temperatur auf 
der Alpe im Freien 22 <> G. 

Sorte I: Vom nordwestlichen Ende der Weide. Temperatur 
desselben beim Fassen 16^ G. Stark trüb, viel feinflockigen 
grauen Absatz machend, ohne besonderen Geruch und Geschmack. 
Alkalisch. Mikroskopisch untersucht besteht er aus Körnchen, 
Eömchenhaufen, Erdschollen, Diatomeen, freien hellen Ettgelchen, 
wenigen kurzen, glashellen unbeweglichen Bacillen. Damit wurde 
Versuch 30, 31, 41, 42, 57, 76 und 77 ausgeführt. 

Sorte n : Von Hussens Antheil, im Südwesten, am Rand der 
Weide, hatte beim Fassen 18<> G. Ist dunkler als die vorige Sorte; 
macht viel feinflockigen Absatz, reagirt schwach alkalisch. Ent- 
hält kleinste Hausschnecken, Infusorien, Kömchen, Kömchen- 
haufen, Diatomeen, Mikrococcen und sehr kleine Bakterien in 
eigenartiger Bewegung. Unbewegliche Stäbchen fehlen. Diente 
zu den Versuchen 32 und 33. 

Sumpfschlammsorten« vom 15. September. Aeusfiiere Tempe- 
ratur am Grieslerberg 22^^ G. An zwei Stellen des Figlbäcker- 
sumpfes am nordwestlichen Ende der Weide, von der Sorte I 
vom 5. September stammte, wurden von der Oberfläche bis in 
eine Tiefe von V2 Dem. die Proben entnommen. Temperatur 
hierselbst 16» G. 

Sorte I. Enthält Diatomeen, Infusorien, farblose und gelb- 
grüne Kömchenhaufen, sehr viele freie, stark lichtbrechende Ktt- 
gelchen (Mikrococcen oder Sporen) in Molecularbewegung, massig 
viele sehr kleine, bewegliche Bacillen, unbewegliche Bacillen 
fehlen; diente zu Versuchen 48, 49, 52. 

Sorte II : Enthält dieselben Formelemente wie Sorte I, dazu 
aber noch einzelne gerade, gewundene, ruhige Bacillen, genau 
von Form und Grösse der Milzbrandbacillen ; einige sehr lang 
sind im Innern perlschnurartig punktirt (mit beginnender Sporen- 
bildung). 

Diente zu den Versuchen 43—47 incL, 50, 51, 53, 78 u. 79. 

Sumpfschlammsorten vom 22. September Nachmittags 3 U&r. 
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Nach zweitägigem Begen geholt. Vier Sorten von verschiedenen 
Stellen des sumpfigen Westrandes der Weide. Aeossere . Tem- 
peratur 20» C. Temperatur der Sumpfstellen 16— 19^ C. 

Sorte I : Enthält sehr viele sporenähnliche Körperchen. Mi- 
kroooccenhaufen. Diatomeen. Erdschollen. Viele gerade, kurze 
und mittellange unbewegliche Bacillen von Form der Anthrax- 
stäbchen, kurze bewegliche Spaltpilzstäbchen ; grosse farblose In- 
fasorien. Diente zu Versuch 58, 59, 80 und 81. 

Sorte II : Enthält viele kleine Wasserkäfer, massenhaft kleinste 
helle Efigelchen, freie Erdschollen, Körnchenhaufen, Infusorien, 
Eettenbacillen, höchst selten ein gesichtsfeldlanges, ruhiges, ge- 
wundenes, glashelles Stäbchen. Diente zu Versuch 60, 61, 80 
und 81. 

Sorte III verhält sich wie Sorte I bei der mikroskopischen 
Untersuchung, doch sind die unbeweglichen Stäbchen seltener. 
Diente zu Versuch 62 und 63, 80 und 81. 

Sorte IV: Enthält Mikrococcen frei und in Zoogloeaform, 
Infusorien, Diatomeen, Erdschollen, sehr kurze stark bewegliclie 
Stäbchen, einzelne kurze ruhige Stäbchen. Diente zu den Ver- 
suchen 64 und 65, 80 und 81. 
t 

Versuch 30 vnd 31 (und Controlversuch 36). Lenggries 1879. 

Versuchsthiere : Zwei Kaninchen in Grünfütterung. 

Das eine (Versuch 30) erhielt V2 C.-Cm., das andere (Ver- 
such 31) einen ganzen C.-Cm. des Grieslerbergsumpfschlamm- 
wassers der Sorte I vom 5. September am 5. September Abends 
5 Uhr in die Subcutis am BQcken. 

Das erstere blieb gesund, das letztere starb am 8. September 
Mh. Die Section ergab örtlich kleine Abscesshöhle und in deren 
Umgebung weitverbreitetes hämorrhagisches Oedem der Subcutis, 
in den Körperhöhlen blutige Transsudate, in denselben, sowie 
im derb geronnenen Herzblute und in der Milz reichliche Mengen 
kurzer, gerader, unbeweglicher Stäbchen. Diesem Eesultate ge- 
mäss wurde die Diagnose auf Anthrax gestellt und zur Sicher- 
heit derselben am 8. September früh 9 Uhr in Versuch 36 ein 
Kaninchen mit dem Herzblute dieses in Versuch 31 gefallenen 
Kaninchens an beiden Ohren geimpft. Dieses starb in der Nacht 
vom 14. auf 15. September gleichfalls an Milzbrand; wie die 
am 1 5. September Vormittags vom 8—11 Uhr vorgenommene 
Section eigab. Ich fand nämlich : Starke Todtenstarre. Die nattlr- 
liehen Körperöffnungen rein; an den Impfstellen starke Schwel- 
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luDg und RöthuDg mit starkem hämorrhagischem Oedem der Um- 
gebung, im ausgestrichenen Infiltrat ziemlich viele kurze, glas- 
helle, ruhige Änthraxbacillen. In der Bauchhöhle wenig klares 
Serum. Magen gefüllt, nichts Besonderes; Dünndarm schlaff, 
feucht, glänzend, blass. Dickdarm normal, Leber blutreich ; Milz 
stark geschwellt, blauroth, blutreich, stark erweicht mit sehr 
vielen kurzen und mittellangen Anthraxstäbchen. Nieren nichts 
Besonderes. Brusthöhle rein, ohne Transsudat. Lungen stark 
durchfeuchtet. Herz gefbUt mit zum Theil schlaffgeronnenem^ 
dunkelkirschfarbigem Blut, welches massig viel kurze Anthrax- 
stäbchen enthält. 

Versuch 32 und 33. Lenggries 1879. 

Versuchsthiere : Zwei Kaninchen in Grtlnftttternng. 

Erhielten beide, das eine V2 C.-Gm., das andere 1 C.-Cm. 
vom Grieslerbergsumpf schlämm , Sorte II vom 5. September anok 
5. September Nachm. 5 Uhr subcutan injirt. Die beiden Kanin- 
chen zeigten sich stets munter und bei gutem Appetit und es 
kam nur zu kleinen Abscessen am SUcken. 

Versuch 41 und 42. Lenggries 1879. , 

Versuchsthiere: Zwei Kaninchen in GrttnfÜtterung. 

Erhielten beide am 15. September 1879 früh 9 Uhr, das 
eine V2 C.-Cm., das andere 1 G.-Cm. der Grieslerbergschlamm- 
sorte I vom 5. September 1879, welche seither im offenen Glas- 
gefäss im Zimmer der Versuchsstation gestanden hatte, in die 
Subcutis am RUcken injicirt. Es kam nur zu grossen Rttcken- 
abscessen am Injectionsort, während das Allgemeinbefinden in 
keiner Weise eine Störung erlitt. Sie blieben bis Ende September 
in Beobachtung. 

Kurz vor der Anwendung am 15. September wurde die in 
diesen Versuchen injicirte Schlammsorte nochmals mikroskopisch 
untersucht: Ich fand darin Körnchen, Körnchenhaufen, Erdschol- 
len, kleinste stark lichtbrechende Kügelchen, gut cpntourirte 
glashelle unbewegliche Bacillen von Form und Grösse der Milz- 
brandbacillen , dann auch einzelne bewegliche Bakterien und 
Diatomeen. 

Versuch 57. Lenggries 1879. 

Versuchsthier: Kaninchen in Grünftttterung. 
Erhielt am 21. September Nachmittags 5^/2 Uhr 2V2 C.-Cm. 
Grieslerbergsumpfschlammwasser Sorte I vom 5. September an 
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beiden Seiten des Rückens subcutan injicirt. Hatte ausser kleiner 
Abscessbildnng am Rücken rechts keine Naohtheile. Die Injec- 
tionsfltissigkeit hatte bei der am 21. September vorgenommenen 
mikroskopischen Untersuchung dieselbe Beschaffenheit wie am 
15, September (s. Versuch 41 und 42). 

Versuch 16 und 77. Lenggries 1879, 

Versuchsthiere : Zwei weisse Mäuse in vorwaltender Brodkost. 

Sie erhielten am 26. September 1879 Vormittags 9 Uhr vom 
Grieslerbergsumpfschlamm , Sorte I. vom 5. September, seither 
im offenen Glasgefäss im Zimmer auf bewjahrt durch Baumwoll- 
fäden, welche in diese eingetaucht und durch die Haut der Thiere 
am Rücken gezogen wurden, subcutan in ziemlicher Menge. — 
Sie blieben trotzdem gesund, noch lange Zeit munter und bei 
gutem Appetit, lebten Ende December noch. 

Versuch 43. Lenggries 1879. 

Versuchsthier: Halbgewachsenes Schaf bei Grttnftttterung. 

Erhielt am 15. September 5 Uhr Nachmittags V^ G.-Cm. des 
am selben Tage Vormittags IOV2 Uhr geholten Grieslerbergsnmpf- 
schlammwassers (Sorte II vom 15. September) subcutan an der 
rechten Bmstwand injicirt. 

16. September: Thier ist munter, bei gutem Appetit Oert- 
lieh findet sich eine wallnnssgrosse, derbe, verschiebbare Subeutis- 
schwellung. 

17. September. Munter, Appetit gut Gebt vorne rechts 
lahm. Zeigt hier und da Zähneknirschen. An der Bmstwand 
ist die Geschwulst in Zunahme begriffen. 

18. September. Munter, bei gutem Appetit An der Bmst- 
wand eine, 6 Gnu breite, 1 Cm. dicke warme, abgegrenzte, krei«- 
runde, odematSse Subcotissehwellung. Letztere verminderte sieh 
schon stark bis 19. September und am 24. September wurde 
daselbst ein hfthnereigrosser Abscess mit grauweiMem diekem 
Eiter geöffnet Das Allgemeinbefinden blieb aneh fernerhin an- 
gestört 

Versuch 44. Lenggries 1H79. 

V^snduthier; Hall^ewaebienei Sebaf in ständiga' Grttn- 
fütterang. 

Erhielt am 15. Sqitember Naehmittag» 5Uhr 1 C^Cm. Gne»- 
lerhergsompfiMhlammwaii^ (8<n1e II vom 15. S^temb^) «ob- 
eutaii an reehto^ Brnstwand. 
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16. September. Munter, Appetit gnt. Am Injectionsorte eine 
bis zur unteren Brustwand reichende warme , ödematöse An- 
schwellung. 

17. September früh 8 Uhr: Traurig, häufig Zähneknirsehen. 
Wenig Appdtit. Lahmgehen yorn. Oertlich an rechter Brust- 
wand bis vorne zum Brustbeine reichende blaurothe, beim An- 
drttCiken knisternde Geschwulst, an der die Wolle leicht abziehbar 
ist und deren Oberfläche blutig-serös befeuchtet sich findet. 

Nachmittags traurig, ohne Appetit und Tyiederkauen. Senkt 
den Kopf, fortwährendes Zähneknirschen. Aus linker Unterbmst 
fliesst blutiges Serum. Die Geschwulst nimmt die ganze Unter- 
brust und Banchwand ein. 

18. September früh: Traurig, theilnahmlos , ohne Appetit^ 
vermag nicht mehr aufzustehen. Die Geschwulst hat sich noch 
mehr ausgebreitet, ist feucht und näselnd an der Oberfläche, blau- 
roth, knisternd beim Andrücken. Athemzüge 64 p. M. Herzschlag 
unfühlbar, Eigenwärme 39,0« C. 

Stirbt 18. September 11 Uhr Mittags, d. 1. 2^/4 Tage nach 
der Infection. 

Section am 18. September Nachmittags vorgenommen ergibt: 
Starke Todtenstan*e des mittelmässig gut genährten Thieres. Ans 
beiden Nasenöffnungen fliesst blutiger, grossblasiger Schaum. Am 
Injectionsorte bis zur Unterbrust, Bauchwand, unterer Halsfläche 
emphysematische Geschwulst, theilweise blauroth, von Wolle ent- 
blösst, nässelnd, mit blutigem Transsudat besetzt. Nach Abnahme 
der Haut an genannten Orten tiefes, ausgebreitetes hämorrhagi- 
sches Oedem und Emphysem bis zum Becken und vorne zum 
Eehlgang verlaufend. Die oberflächliche Musculatur schwarz, 
blutreich, blasig, lückig — genau wie beim natürlichen Rausch- 
brand; der Geruch der so ergriffenen Theile allerorts specifisch 
rauschbrandig, nirgends faul. Jn Brust- und Bauchhöhle massig 
viel blutiges Transsudat. An den Mägen fällt das Epithel leicht 
ab, deren Mucosa fleckig geröthet. Gedärme bieten nichts Be- 
sonderes. Leber blutreich. Milz geschwellt, blutreich, blau- 
roth, erweicht. Linke Niere stark blutreich und erweicht. Harn 
klar, weingelb, ohne Sediment. Lungen nicht zusammengefallen, 
trocken, stark rauschend beim Andrücken. Herz strotzend ge- 
füllt mit tiefschwarzem, derb geronnenem Blute. Mikroskopisch 
wurden von den Eadaverobjecten untersucht: 

1. Das Injectionsstelleinfiltrat. Enthält wenig rothe und 
weisse Blutkörperchen, viele kurze, V2 — 1 rothes Blutkörperchen 
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lange, bewegliche Bakterien, meist mit einer endständigen Spore 
versehen, auch einzelne 2—3 rothe Blutkörperchen lange ruhige 
Bacillen. 

2. Die Milzpalpe: In ihr finden sich neben den normalen 
Formelementen viele freie Mikrococcen und sehr kurze beweg- 
liche Bakterien. 

3. Der Dflnndarminhalt enthält einzelne rothe, viele weisse 
Blutkörperchen, ausserordentlich viele Mikrococcen und kurze, 
bewegliche Bakterien. 

4. Das blutige Bauchhöhlentranssudat enthält rothe, mehr 
weisse Blutkörperchen, Tripelphosphatkrystalle, sehr viele kurze, 
bewegliche Biükterien, viele mit einem oder zwei endständigen 
Sporen. 

5. Das Herzblut : Blutkörperchen, rothe nicht mehr sichtbar, 
völlig lackfarbig, )auch unverdflnnte. Enthält nur Mikrococcen 
einzeln und in Häufchen. 

Versuck 45. Lenggries 1879. 

Versuchsthier: Junges halbgewachsenes Schaf in Grttnftttte- 
rung. Erhielt am 15. September 1879 um 5 Uhr Nachmittags 
2 C.-Gm. Grieslerbergsumpfschlammwasser, Sorte H vom 15. Sep- 
tember subcutan an der rechten Seitenbrust. 

16. September. Munter, Appetit gut. Am Injectionsorte 
starkes bis zur Brnstbeingegend reichendes Oedem. 

17. September. Munter Appetit gut. Am Injectionsorte be- 
ginnende Abscedirung. 

18. — 24. September. Allgemeinbefinden normal. DerAbscess 
am Injectionsorte wurde geöffnet am 24. September. 

25. September. Ausgebildeter Trismus und Tetanus I Unver- 
mögend aufzustehen und Futter aufzunehmen. Puls früh 8 Uhr 
96, Athemzüge 24 p. M. Eigenwärme 36,8! Abscesswunde sieht 
schön aus. 

26. September. Trismus und Tetanus im höchsten Grad. 
Früh 8 Uhr: Puls 144, Athemzüge 34, Eigenwärme 38,9. 

27. und 28. September. Fortbestehen des höchstgradigen 
allgemeinen Tetanus. Puls 88—120, Resp. 16—22 p. M., Eigen- 
wärme 39,8 am 27. September und 30,8 am 28. September. Stirbt 
am 28. September Mittags 11 Uhr. 

Section am 28. September Nachmittags 2 Uhr: Starke Todten- 
starre des sehr abgemagerten Thieres. Bauchwand bedeutend 
eingezogen. Am Mastdarmende viel fester, Zusammengeballter 
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Roth. Sichtliche äassere Schleimhäute blass und rein. Snbcutis 
blutarm. Injectionsstelle fast völlig verheilt, in ihrer Umgebung 
rein. Musculatur grösstentheils *blassroth , blutarm, feucht, zwi- 
schen ihren Schichten sulzig- ödematös. Höhlen im Körper ohne 
Exsudate. Hinterleibseingeweide zeigen sämmtlich nichts Abnor- 
mes. Milz klein, fest, derb, blutarm. Lungen stark blut- und 
saftreich. Herzblut theilweise derb geronnen mit weissen Faser- 
stoffausscheidungen. Mikroskopisch wurde untersucht die Muskel- 
sulze, Milzpulpa, Herzblut; all dieses war frei von Mikroorga- 
nismen. Der Tod erfolgte durch Lungenlähmung in Folge von 

Tetanus. 

Versuch 46. Lenggries 1879. 

Versuchsthier : Junge Ziege in Grasftitterung. 
. Erhielt am 15. September 5 Uhr Nachm. l.C.-Cm. Griesler- 
bergsumpfschlamm (vom 15. September Sorte II) subcutan an 
der linken Brustwand. 

16. September. Munter, Appetit gut. Am Injectionsorte 
wallnussgrosse, derbe verschiebbare Schwellung in der Subcutis. 
Lahmgehen vorn links. 

1 7. September. Munter, Appetit gut. Oertlich starkes, schmerz- 
haftes Entzündungsödem, an der Bauchwand Senkungsödem. Haare 
am Rücken gesträubt. Geht noch lahm. 

18. September. Munter, Appetit gut, Oertlich flache, 4 Cm. 
breite, 1 Cm. dicke, schmerzhafte Schwellung. Wenig Lahm- 
gehen mehr. Senkungsödem am Bauch verschwunden. 

19.-26. September. Stets munter, bei gutem Appetit. Oert- 
lich kommt es zur Bildung eines hühnereigrossen Abscesses, der 
geöffnet bald heilte. 

Versuch 47. Lenggries 1879, 
Versuchsthier: Halbgewachsene Ziege in Grasflitterung. 
Erhielt am 15. September Nachm. 5 Uhr 2 C.-Cm. Griesler- 

bergsumpfschlamm (vom 15. September Sorte II) subcutan an der 

linken Brustwand an zwei Stellen. 

16.— 26. September. Stets munter und bei gutem Appetit. 

An den Injectionsstellen kommt es zu starkem Entzttndungsödem. 

das bald abscedirt. Die Abscesse am 24. September geöffnet, 

heilen leicht und schnell. Das Thier blieb gesund. 

Versuch 48 und 49. Lenggries 1879. 
Versuchsthiere: Zwei Kaninchen in Grasfütterung. 
•Eines erhielt \'2 C.-Cm., das andere 1 C.-Cm. Grieslerberg- 
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sumpfschlamm (vom 15. September Sorte I) subcutan am Rtloken 
am 15. September Nachmittags 5 Vi Uhr. — Beide Kaninchen 
blieben gesund, örtlich entstanden nur kleine Abscesse. 

Versuch 50 und 51. LenggHes 1879. 

Versuchsthiere : Zwei Kaninchen in Grasfütterung. ^ 
Sie erhielten beide Grieslerbergsumpfschlamm (vom 15. Sept. 
Sorte II) subcutan am Bttcken, das eine Vs (Versuch 50) , das 
andere 1 G.-Gm. (Versuch 51) injicirt. Das eine Kaninchen mit 
V2 G.-Gm. Sumpfschlamm blieb gesund und konnte am 29. Sept. 
zu Versuch 103 benutzt werden, das andere starb am 22. Sept 
Nachmittags 6 Uhr, nachdem es bis dahin colossal abgemagert 
war. Die Section ergab ausgebreitete Vereiterung der Subcutis 
am Bücken und den Tod durch Pyämie in Folge dieser. 

Versuck 52 und 53. Lenggries 1879. 

Versuchsthiere : Zwei weisse Mäuse in gemischter (Brod- und 
Fleisch-) Kost. 

Beide wurden am 15. September Nachmittags 5^2 Uhr am 
Schweifrücken mit Grieslerbergschlamm vom 15. September, die 
eine mit Sorte I, die andere mit Sorte II reichlich geimpft. Sie 
blieben gesund und dienten am 22. September zu Versuch 66 
und 67 in Lenggries. 

Versuch 58—^65 incl. Lenggries 1879. 

Versuchsthiere: Acht weisse Mäuse in gemischter Kost. 

An sie wurden die Grieslerbergschlammsorten. vom 22. Sept. 
1879 (Sorten I— -IV) applicirt. Sie erhielten je VioC.-Gm. davon 
subcutan am Bücken und zwar 2 die Sorte I, 2 die Sorte II, 
2 die Sorte III, 2 die Sorte IV am 22. September Nachmittags 
4 Uhr. — Sie blieben ohne Ausnahme gesund. 

Versuch 78 und 79. Lenggries 1879. 

Versuchsthiere: Zwei weisse Mäuse in gemischter Kost. 

Erhielten am 26. September 1879 Vormittags 9 Uhr durch 
die Subcutis am Bücken lange in den Grieslerbergsumpfschlamm 
vom 15. September 1879 — Sorte II — eingetauchte Baumwoll- 
fäden gezogen. — Sie blieben gesund. 

Versuch 80 und 81. Lenggries 1879. 

Versuchsthiere: Zwei weisse Mäuse in Brodkost. 
Erhielten am 26. September 1879 Vormittags 9 Uhr durch 
die Subcutis am Bücken lange in den Grieslerbergschlamm vom 
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22. September (alle vier Sorten gemischt und offen im Glasge- 
fäss seither aufbewahrt) eingetauchte Baumwollfäden gezogen. 
Sie blieben gesund. 

Besultate vorbesohriebener Tersuche mit Alpweideobjecten. 

1. Auf und in den Stlmpfen der Milzbrandalpen des Leng- 
grieser Weidebezirkes findeij sich Mikroorganismen , insbeson- 
dere Spaltpilze in ungeheurer Masse vor. Dieselben gleichen 
morphologisch genau jenen Pilzelementen , welche sich beim 
Rauschbrand und beim Milzbrand unserer Haasthiere als Infec- 
tions-, resp. Krankheitsursachen vorfinden. 

2. Die subcutane Einverleibung dieser Alpensnmpfschlamm- 
objecte bei Schafen und Kaninchen wurde bei meinen Versuchen 
in der Regel ohne Benachtheiligung der Versuchsthiere ertragen, 
obwohl meistentheils nicht geringe Mengen derselben zur Ein- 
verleibung kamen. 

Unter 43 Versuchen blieben 36 ohne positives Resultat, es 
kam nur zur Entstehung leichter entzündlicher Oedeme mit nach- 
folgender Abscedirung der Subcutis am Injectionsorte. 

Sieben Versuchsthiere starben bei diesen Versuchen, darunter 
zwei Kaninchen, ein Schaf, eine Maus an mit dem Rauschbrand 
meines Erachtens identischer septischer Infectionskrankheit, ein 
Schaf an traumatischem Tetanus, ein Kaninchen an Pyämie in 
Folge ausgebreiteter localer Eiterungen und ein Kaninchen an 
Milzbrand. 

Was den künstlich hervorgerufenen Rauschbrand betrifft, so 
konnte, wie in den Vorjahren, im makro- und mikroskopischen 
Sectionsbilde sowohl, als auch im Krankheitsbilde an sich nicht 
der geringste Unterschied yon dem natürlich auftretenden Rausch- 
brande des Rindes wahrgenommen werden und ich halte mich 
daher berechtigt, auszusprechen, dass auch der letztere seine Ur- 
sache in den in dem Alpenweidenboden reichlich vorkommenden 
Spaltpilzen der beschriebenen Art habe, fesp. durch Einverleibung 
bei für deren Haftung und Multiplication disponirten Individuen 
entstehe. 

Frühere Versuche — mitgetheilt in den Berichten für die 
Versuchsperioden 1876, 1877, 1878 — haben zugleich dargethan, 
dass einzelne Rinder auch durch innerliche Darreichung des 
Sumpfschlammes der Alpengegenden inficirt werden können und 
dadurch ebenfalls an Rauschbrand erkranken, femer dass be- 
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zäglich der Weiteirerimpfong dieser kfinstlichen Rauschbrand- 
erkranknngen dieselben Resultate erzielt werden können. 

Anfallend ist die nur einmal gelangene Milzbrandinfection 
bei einem Kaninchen mit der Schlammsorte I des Grieslerbei^es 
vom 5. September 1879, die mit demselben und wiederholt be- 
zogenen Material in vielen Versuchen nicht wieder erzielt werden 
konnte. Eine Täuschung oder Verwechselung ist hier sicherlich 
nicht unterlaufen; die Versuche habe ich alle selbst angestellt, 
ebenso die Ueberwachung ganz allein geleitet und eine Infection 
mit Milzbrandgift auf anderem Wege halte ich unter den beob- 
achteten Verhältnissen für unmöglich. Ich muss also an der 
Thatsache festhalten, dass ich von einem Alpenboden weg das 
Milzbrandcontagium bezogen habe und unter noch nicht bekannten 
Bedingungen bei einem Kaninchen wirksam übertragen konnte. 
Der weiteren Forschung muss anheimgestellt werden, ob sich 
dieses bisher einzig beobachtete Vorkommniss wiederholen lässt 
und woher es kommt, dass die übrigen Impfungen und Injectio- 
neu derselben Alpenbodenobjecte resultatlos verliefen. 



Gmndwasserbeobaclitnngen in Lenggries. 

Das an gewisse Orte und gewisse Zeiten gebundene reich-^ 
liebere Auftreten des Milzbrandes weist darauf hin, dass an be- 
stimmten Orten und zu bestimmten Zeiten daselbst die Bedingun- 
gen für die Entwicklung und Aufnahme des Milzbrandparasiten 
wechselnde söin müssen. Neben vielem Anderen hat sicherlich 
auch die Durchfeuchtung des Bodens und der Stand des Grund- 
wassers Einflass auf zeitliche und räumliche Verbreitung des Milz- 
brandes. Ich habe daher die vor vier Jahren begonnenen Orund- 
wassermessungen in Lenggries auch bei meinem diesjährigen 
Aufenthalte im Gebirge fortgesetzt. 

Von 8 zu 8 Tagen wurden an 4 Brunnen in und um Leng- 
gries die unterirdischen Wasserstände abgemessen und zugleich 
die Temperatur des Grundwassers notirt. Da der früher unter- 
suchte Brunnen bei Schuhmacher Schoner wegen baulicher Ver- 
änderungen nicht mehr benützt werden konnte, so habe ich ftir 
diesen heuer zum ersten Male den Krankenhausbrunnen benutzt. 

Um den Einfluss der Isarhöhe auf die Grundwasserschwan- 
kungen in Lenggries zu erfahren, wurde gleichzeitig die Entfer- 
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nung des Isarniveans von einer am linken Isarnfer am Uferschutz- 
bau angebrachten Marke bestimmt. 



Datum 



Ziehbrunnen in 

Steinbach bei Leng- 

gries (Glaslbauer- 

garten 



Höhe 



Temp. 



August 17. 



» 19. 



» 20. 



24. 



30. 



Septbr. 6. 



13. 



5,38 Meter 



5,35 



5,29 „ 



5,32 



5,41 „ 



20. 



21. 



. 23. 



24. 



5,47 



5,57 „ 



8,5« C. 



8,75 „ 



9 



9 „ 



8,8 „ 



9 n 



Ziehbrunnen im Ort 
Lenggries vis-ä-vis 
dem Bäckermeister 
. Sobaleh 



Höhe 



Temp. 



3,23 Meter 



3,17 „ 



3,05 



3,20 



3,24 „ 



3,29 



27. 



5,49 , 



3,32 „ 



3,40 , 



3,40 



3,25 



3,28 „ 



9,75« C. 



10 „ 



10 „ 



10 



Ziehbrunnen im Ort 

Lenggries am Hohen- 

burger Weg bei 

Job. Pfund 



Höhe 



3,93 Meter 



3,86 



3,67 



3,86 



3,92 9 



10 



10 „ 



10 « 



10 „ 



3,99 



4,03 



4,11 



4,11 



3,94 



9 „ 3,35 „ 



10 



3,97 „ 



4,05 



Temp. 



9,3° C. 



9,5 „ 



9,5 „ 



10 „ 



10 



10,2 „ 



10 



10 



10 
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Nachstehende Tabelle enthält die hierher bezüglichen Auf- 
zeichnungen für die Monate August und September 1879. 



Pompbrimiieii 

im LeDggrieser 

Kiankenhans 



Höhe 



Temp. 



Isar, 

an der BrUcke zu 

Lenggries 



Höhe 



Temp. 



Bemerkungen Über 
Witterung. 



3,97 Meter 



3,91 



3,70 



3,91 



3,96 



4,03 



4,06 



4,U 



4,14 , 



3,97 „ 



4,00 



4,08 „ 



8,8« C. 



9 n 



9 



9 „ 



9 r, 



1^ Meter 


11« C. 


0,60 , 


12 , 


M7 , 


14, 


1,40 , 


15 , 


1,46 , 


16 , 


1,45 „ 


14 . 


1,48 , 


12, 


1,45 , 


— 


1,30 „ 


9 , 



{ 



13. — 16. Angast ohne R^en. 

16. Aug. Nacnts starker Gewitter- 
igen. 

17. Aug. wenig Regen. 

18. a. 19. Aug. starke Regengüsse. 

19. Aug. Nachmittags 14,5<^ G. im 
Freien. Hochwasser der Isar. 

20. Aug. ohne Regen, bewölkt 

21. Aug. ohne Regen. 

22. » Abends starkes Gewitter. 

23. » Nachts 

24. » wenig R^n. Nachm. 
23« C. 

25. Aug. ohne Regen. 

26. „ Nachm. u.'Abends star- 
kes Gewitter. 

27.— 30. Aug. schön. Nachmittag 
3 Uhr 27« C. 

31. Aug. wenig Regen (Gewitter). 
1. Sept. neblig. Wenig R^en. 
2.-6. Sept. schön. Ohne Regen. 
6. Sept. Nachm. 3 Uhr 25« C. 

• 

6.-7. Sept. starkes Gewitter. 
8.— 10. „ wenig Regen. 
12. u. 13. „ schön. Nachm. 3 Uhr 
22« C. 

13.— 19. Sept. schön, ohne Regen. 

19. Sept. Abends starkes Gewitter. 

20. „ neblig. Wenig Regen. 

21. Sept. neblig, theilweise starker 
Regen. 

22. Sept. viel Regen. 

23. Sept. früh kalt, sonnig, Nach- 
mittags bewölkt, ohne Hegen. 

24. Sept. schön, warm, ohne Re- 
gen. 

25. Sept. bewölkt, neblig, Nachm. 
leichter Regen. 

26. Sept. neblig, kalt, leichter 
Regen. 

27. Sept. ganzen Tag über neblig, 
leichter Regen, auf Bergen 
Schnee. Nachm. 4 Uhr 7V2«C. 
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Aus vorstehender Zusammenstellnng geht hervor, dass das 
Grundwasser in und um Lenggries in einer ständigen Bewegung 
begriffen ist, dass es steigt und fällt, während seine Temperatur 
sich nur in sehr engen Grenzen bewegt und in der Beobachtungs- 
zeit nicht unter SVa^C. und nicht über 10« C. hmausging. 

Die Schwankungen des Steinbachbrunnens liegen zwischen 
5,57 und 5,29 Meter — Differenz: 0,28 Meter. 

Jene des Schalchbrunnens liegen zwischen 3,40 und 3,05 
Meter — Differenz somit 0,35 Meter. 

Beim Hohenburger Brunnen lag die Schwankung zwischen 
4,11 und 3,67. Meter — Differenz 0,44 Meter. 

Im Krankenhausbrunnen fand sich die Schwankung zwischen 
4,14 und 3,70 Meter — Differenz 0,44 Meter. 

Der höchste Grundwasserstand fiel in die Zeit vom 19. bis 
24. August und folgte starken Regengüssen, der niederste Stand 
zeigte sich am 20. September nach vorausgegangenen regenfreien 
Tagen. Daraus, sowie aus den übrigen Beobachtungen geht 
deutlich der Einfluss der jeweiligen Regenmenge auf den Grund- 
wasserstand hervor. Er steigt mit Zunahme letzterer sehr bald 
und sinkt stetig mit ihrer Abnahme. 

Das Isarniveau schwankte zwischen 1,48 und 0,6 Meter (Dif- 
ferenz 0,88 Meter) und fiel der höchste Stand auf den 1 9. August, 
der niedrigste Stand auf den 20. September, war somit in üeber- 
einstimmung mit der Grundwasserschwankung der Brunnen in 
und um Lenggries, wenn auch nicht in derselben Höhe. Da 
Lenggries völlig im Alluvialgebiet der Isar liegt, so hat dies 
nichts Auffallendes. 

Das Verhältniss des Grundwasserstandes gegenüber den Vor- 
jahren gibt nachstehende Zusammenstellung: 



Jahr- 


Steinbachbrunnen 


Schalchbrunnen 


Hohenburger 
Brunnen 


.gang 


Höchster 
Stand 


Niederster 
Stand 


Höchster 
Stand 


Niederster 
Stand 


Höchster 
Stand 


Niederster 
Stand 


1876 

•1877 
1878 
1879 


5,16 Meter 
amlO.Sept. 

5,16 Meter 
am 25. Aug. 

4,90 Meter 
am28.Sept. 

5,29 Meter 
am 2 4. Aug. 


5,63 Meter 
am 15. Oct. 

5,67 Meter 
am 14. Oct. 

5,37 Meter 
am21.Sept. 

5,57 Meter 
am20.Sept. 


3,06 Meter 
amlO.Sept. 

3,02 Meter 
am25.Aug. 

2,74 Meter 
am 3. Sept. 

3,05 Meter 
am20.Aug. 


3,48 Meter 
am 15. Oct. 

3,46 Meter 
am 14. Oct. 

3,20 Meter 
am 15. Oct. 

3,40 Meter 
am20.Sept. 


a 

3,63 Meter 
amlO.Sept. 

3,74 Meter 
am 7. Aug. 

3,30 Meter 
am 3. Sept. 

3,67 Meter 
am 20. Aug. 


4,11 Meter 
am 15. Oct. 

4,15 Meter 
am 14. Oct. 

3,81 Meter 
am 15. Oct 

4,11 Meter 
am20.&ept. 
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Trasserantersuchangen in Lenggrles. 

Die Eenntniss der BeschaiSfenheit des Trinkwassers in einer 
Seuchengegend wie Lenggries ist zu wichtig, als dass sie ent- 
behrt werden könnte. Man hört immer, dass dasselbe zu den 
Milzbrandvorkommnissen in Lenggries in ätiologischer Beziehung 
stehe. Deshalb, und weil die Gemeinde Lenggries im Begriffe 
steht, sich eine Wasserleitung zu beschaffen, habe ich dieses 
Jahr ausführlicher als früher darauf bezügliche Untersuchungen 
angestellt. 

Zehn Wassersorten kamen in Arbeit, davon treffen fünf auf 
Gebrauchsziehbrunnen in und um Lenggries — darunter jene, 
welche zu den Grundwassermessungen dienten — , dann vier auf 
Weidewässer, von welchen drei zur Wasserversorgung Lenggries 
in Aussicht genommen sind und zum Vergleich wurde auch noch 
das Isarwasser oberhalb Lenggries untersucht. 

Die Untersuchung erstreckte sich auf die Umgebung des 
Wassers, Temperatur des Wassers (und der Luft zur Zeit der 
Fassung), Feststellung der Reaction, der physikalischen und che- 
mischen Beschaffenheit. In letzterer Beziehung konnte begreif- 
licherweise keine vollständige und quantitative Analyse Platz 
greifen, es genügte die qualitative Reaction auf die wichtigeren 
Bestandtheile als organische Stoffe, Kohlensäure-, Schwefelsäure-, 
Salpetersäure-, Chlor-, Calcium- und Magnesiumgehalt. Auch 
wurde die Härtebeschaffenheit des Wassers berücksichtigt. Die 
Methode der Untersuchung war die allgemein übliche : Zur Koh- 
lensäurereaction diente Kalk- und Bleiwasser, für die Schwefel- 
säurereaction Baryumnitrat, für Chlornatrium Silberlösung, für 
Calcium oxalsaures Ammonium, für Magnesium die Tripelphos- 
phatreaction nach Ausscheidung des Calciums und für die Prü- 
fung auf organische Stoffe Kaliumsupermanganatlösung. Nach- 
stehende tabellarische Zusammenstellung enthält die Resultate. 

Dieselben ergeben deutlich, dass die Quell- und Rieselwässer 
der Lenggrieser Weiden — auch jene berüchtigten Milzbrand- 
alpen, genau meinen früheren Untersuchungen entsprechend — 
als sehr rein zu bezeichnen sind. Ohne organische Stoffe, frei 
von Chloriden und Sulfaten, nur CO2 und Erden enthaltend, von 
mittlerer und nur vorübergehender Härte müssen sie den vor- 
züglichsten Trinkwässern an die Seite gestellt werden. 

Auffallend ist das Fehlen der Chloride und des Gypses in 
allen Alpwässern des Lenggrieser Weidebezirks, daher auch die 
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Datum 


Wassersorte ^ 


Nachbar- 
schaft etc. 


Temperatur 


Physikalische Eigenschaften 
des Wassers 


der 
Gewin- 


des 


der 


nung 






Wassers 


Luft 




4. 

September 


Offen laufendes, ge- 
fasstes Quellwasser 
des Oswaldbauem b. 
Hohenburg, Ton vie- 
len Quellen herrüh- 
rend. 


Stein 
(Dolomit- 
felsen) 


10,8°C. 


22» C. 


Klar, rein, farblos, ohne Absatz. Ziem- 
lich gasperlend beim Stehen. Ohne 
besonderen Geschmack. Beaction 
sehr schwach alkalisch. 


4. 
September 

5. 

September 


Quelle an der Ostseite 
des Oswaldweihers. 

Hauptquelle amGries- 
lerberg (berüchtigte 
Milzbrandalpe). 


do. 

Bein 

(Weide- 

fläohe) 


9 , 

8,5 „ 


22 „ 
22 n 


do. 

Klar, rein, entlässt wenig GOs-Blasen. 
Ohne besonderen Geschmack. Deut- 
lich alkalisch. Nach einigem Stehen 
feinflockigen, weissen Absatz liefernd. 
Letzterer incrustirt in der Nähe des 
Ursprunges die Umgebung. (Linter- 
absatz starker. 


6. 
September 
Vormittag 


Grundwasserbrunnen 
imLenggrieserPfarr- 
hof. 

* 


Die Mist- 
stätten u. 
Jauche- 
gruben in 
unmittel- 
barer Nähe 


10 „ 


22 „ 


Klar, durchsichtig. Wenig gelblichen, 
flockigen Absatz machend. Wenig 
GOs-Bläschen liefernd schwach gelb- 
lich in der Farbe. Beaction deut- 
lich alkalisch. Der flockige Absatz 
zeigt mikroskopisch feinkörnige, 
gelbe Häufchen, freie feinste Köm- 
chen, Pflanzenzeil- und Fflanzenge- 
fässreste. 


6. 

September 

Nachm. 


Grundwasserbrunnen 
imLenggrieser Kran- 
kenhaus. 


Stein 


9 „ 


25 „ 


Klar, durchsichtig, rein, farblos. Ohne 
Absatz. Gasperlend. Beaction schwach 
alkalisch. 


19. 
September 
Vormittag 


Hirschbachwasser, 
oberhalb der Oswald- 
quellen. . 


» 


14 r, 


21 „ 


Klar, rein, durchsichtig, farblos. Ohne 
Absatz nach längerem Stehen. Nicht 
gasperlend. Beaction schwach alka- 
lisch. 


19. 

September 

Nachm. 


Isarwasser , oberhalb 
der Lenggrieser 
Brücke entnommen. 


» 


'' \ 


22 , 


Durchsichtig. Ganz schwach opales- 
cirend. Sehr wenig feinkörnigen, 
nur ans Erdschollen bestehenden 
Absatz machend. Nicht gasperlend 
bei längerem Stehen. Beaction deut- 
lich alkalisch. 


20. 
September 


Grundwasser des 
Steinbachziehbrun- 
nens. 


• 


9 „ 


21 . 


Nicht ganz klar, ziemlich yiel Absatz 
(mikroskopischeKömchenhaufen und 
Schollen) machend. Wenig gasper- 
lend. Ohne besonderen Geruch und 
Geschmack. 


21. 

September 


Grundwasser vom 
Schalchbrunnen in 
Lenggries. 


» 


10 « 


20, 


Viel graugelblichen feinflockigen Ab- 
satz machend. Derselbe enthält mi- 
kroskopisch gelbgrüne Kömchen- 
haufen, die beim Glühen verkohlen. 
Das klare Wasser zeigt wenig Gas- 
perlung. Beagirt schwach alkalisch. 
Geruch und Geschmack normal. 


23. 

September 


Grundw. am Beginn 
d. Hohenburger Fuss- 
wegs in Lenggries. 


» 


10 „ 


8 , 

« 


Klar, rein. Ohne. Absatz. Ohne be- 
sonderen Geruch und Geschmack. 
Schwach alkalisch. 
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QnalitatiTe ehemisehe Untersuchung auf 



Al)danipf - Rflckstuid 



CO, 



SO*H, 



Cl 



XO3H 



Ckmsd 



Hiite< 

bcsehaffenheit 



Vor- 
g«k«Bd« 






Sehr wenig. Bräunt 

sich nicht heim 

Glühen. 



do. 

Ziemlich yiel Rück- 
stand. Beim Glühen 
schwach gelblich 
werdend. 



Fehlen 

TÖlUg 



KeichUcher Bück- 

stand, beim Glühen 

stark yerkoblend. 



Wenig Rückstand. 

Beim Glühen weiss 

bleibend. 

Sehr wenig. "Weiss 

bleibend beim 

Glühen. 

Sehr wenig Rück- 
stand, beim Glühen 
sich deutlich bräu- 
nend. 



Wenig Rückstand, 

beim Glühen weiss 

bleibend. 



Viel Rückstand. 

Weiss bleibend. Der 

Absatz bräunt sich 

beim Glühen. 



Viel Rückstand. 

Weiss bleibend beim 

Glühen. 



Starke 
Beaetion 



Starke 
■Reaction 



Fehlen 
völlig 



Geringe 
Reaction 



Höchst 
geringe 
Spuren 



Fehlen 
völlig 



Fehlt 
Tdllig 



Fehlt 
vOUig 



Schwache 
Reaction 



Starke 
Reaction 



Starke 
Reaction 



Deutliche 
Reaction 

Fehlt 
iröUig 



Geringe 
Spuren 



Deutliche 
Reaction 



Starke 
Reaction 



Geringe 

Spuren 



Fehlt 
TdUig 



Ge- 
ringe 
Spuren 



Fehlt 
völlig 



Beide 
vor- 
handen 



Stark 



Fehlt 
völlig 



Fehlt 



Gering 



Stark 



Stark 



Fehlt 



Stark 
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von mir mehrmals constatirte Ghlorarmuth des Grases und aller 
Futterkräuter und dementsprechend die* Noth wendigkeit künst- 
licher Eochsalzyerabreichung an die Weide- und Stallthiere. Der 
Kochsalzhunger ist deshalb auch beim Alpvieh ein ausserordent- 
lich grosser und wird immer noch viel zu wenig berücksichtigt, 
da die Kochsalzgaben noch zu gering berechnet werden. 

Das Isarwasser bei Lenggries ist ebenfalls chlorfrei, enthält 
aber schon Gyps und das mag die Ursache sein, dass auch sämmt- 
liche im Alluvialgebiete der Isar liegende Grundwasserbrunnen 
in Lenggries gypshaltig sind und dadurch bleibend hart sich er- 
weisen. Bis auf den Lenggrieser Pfarrhof brunnen, der von der 
unreinlichen Umgebung inficirt ist, sind die Lenggrieser Zieh- 
brunnenwasser als ganz gut zu bezeichnen, wenn vom geringen 
Gypsgehalt abgesehen wird. 

Die Oswaldquellen, welche für die Lenggrieser Wasserleitung 
in Aussicht genommen sind, können nach Obigem vom chemischen 
Standpunkt aus für diesen Zweck nur empfohlen werden. 

Was nun endlich den Milzbrand betrifft, so kann ich nach 
dem mitgetheilten Befund den in und um Lenggries sich vor- 
findenden Wässern, da sie sich in der Hauptsache vorzüglich rein 
erwiesen, eine seine Entstehung und Verbreitung günstige Mit- 
wirkung an demselben nicht zuerkennen. Eher das Gegentheil 
dürfte angenommen werden, da sich in diesem gewisse auch zur 
Entwicklung des Milzbrandparasiten nöthige Nährstoffe (Orga- 
nisches, Chlor, Sulfate) nicht vorfinden. — Anders wird dies 
Verhältniss freilich dann, wenn dieses Wasser in Sümpfen stehen 
bleibt oder von mit Menschen und Vieh verunreinigten Orten das 
Fehlende ergänzt, woran in und um Lenggries kein Mangel ist. — 



XXVI. 
üeber Helanose der üterinschleimhant bei Schafen. 

Von 

Dr. Bonnet. 

(Hierzu Taf. V u. VI.) 

In der Schleimhaut des Uterus von brünstigen oder kurze 
Zeit trächtigen Schafen finden sich mitunter höchst merkwürdige 
Pigmentirungen , deren genaueres Studium mancherlei Interes- 
santes ergab, das in nachstehender Beschreibung, so weit die 
Entstehung der Pigmentirung einstweilen erkannt werden konnte, 
geschildert werden soll. 

Diese Pigmentanhäufungen scheinen nicht sehr selten zu sein, 
da mir aus einem Gesammtmaterial von circa 200 trächtigen und 
brünstigen Tragsäcken 14 Stück mit mehr oder weniger ausge- 
sprochener Melanose zu Händen kamen, die in Alkohol und 
doppeltchromsaurem Kali conservirt und mikroskopisch unter- 
sucht wurden. 

Sitz und Ausdehnung des Pigmentes sind sehr wechselnd, 
immer aber ist sein Vorkommen nur auf Uterus und Eileiter be- 
schränkt ; in einem Falle fand sich auch der Pavillon einer Tube 
pigmentirt. Der Cervicalkanal war stets, mit Ausnahme einiger 
schwacher, vom Ostium uterinum herabziehender schwärzlicher 
Streifen pigmentlos; gänzlich pigmentfrei, so weit ich dies zu 
controliren im Stande war, ist auch jedesmal die Scheide, leider 
war dieselbe in den meisten Fällen abgeschnitten. Auch die 
Ovarien weisen ausser dem Farbstoff in mehr oder weniger in 
der Entvricklung fortgeschrittenen gelben Körpern keine Pigmen- 
tirung auf. 

In allen Fällen erscheint das Pigment in der Schleimhaut 
des Uterus oder des Oviductes rein schwarz, mitunter durch den 
intacten Epithelbelag, durch den es durchschimmert, in schiefer- 
grau abgedämpft. Weit mehr als seine fast constante Farbe 
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wechselt aber der Grad seiner Ausdehnung, sowie die Stellen^ 
wo es sich findet. Ich beginne mit der Schilderung der wenigst 
pigmentirten Schleimhaut, um mit dem auffallendsten Befunde 
die makroskopische Beschreibung abzuschliei^sen. Finden sich 
nur geringe Pigmentanhäufungen vor, so sind sie vorzüglich auf 
die Kuppe der Garunkeln beschränkt und zwar in der Weise, 
dass entweder deren ganze Oberfläche rein schwarz erscheint, 
oder dass das Gentrum hell bleibt, um von einem schmäleren oder 
breiteren völlig ringförmig geschlossenen oder nur sichelförmi- 
gen Pigmenthof eingesäumt zu. werden. Das eben beschriebene 
Präparat zeigt vorzüglich das vordere Dritttheil des Uterus- 
hornes, auf dessen Seite im Eierstock ein ziemlich frisches Corpus 
luteum sass, und ebenso den Oviduct dieser Seite vom Tuben- 
pavillon an nach rückwärts in seiner ganzen Länge stark pig- 
mentirt. Diese Pigmentirung des Eileiters macht sich schon bei 
äusserlicher Betrachtung durch eine durch die Muskellage des 
Eileiters durschimmernde grauliche Farbe geltend. Bei genauerer 
Betrachtung erwies sich auch die Tube etwas pigmentirt. Im 
Corpus uteri finden sich nur ganz vereinzelte, theils halbkreis- 
förmige an die Carunkeln gebundene, theils punktförmige in der 
übrigen Schleimhaut sitzende Pigmenthäufchen. Die ganze andere 
Uterinhälfte ist völlig pigmentlos. 

Ein ähnliches ganz sonderbares Bild ergab ein anderes, circa 
14 Tage trächtiges Exemplar, dessen rechtes Ovar das Corpus 
luteum aufwies. An diesem Präparate (Fig 1, Tat V u. VI) hatten 
sich sowohl im rechten als im linken Home nur die Carunkel- 
kuppen glänzend schwarz gefärbt, sie hoben sich wie mit Tinte be- 
strichen, zum Theil mit hell gebliebenem* Centrum von der übrigen 
gänzlich pigmentlosen Schleimhaut ab. Rechter und linker Eileiter 
waren auch hier, aber nur in den mittleren Abschnitten in einer 
Ausdehnung von circa 5 Cm. pigmentirt und zeigten von der 
Schleimhautfläche her ein feines, schwarz punktirtes Ansehen. 
Von den gegebenen Darstellungen bis zum Culminationspunkt der 
Melanose, wie sie in Fig. 2 (Taf. V u. VI) dargestellt ist , finden 
sich nun alle möglichen Uebergangsformen, insofern die Pigment- 
anhäufnngen sich nicht immer auf die Carunkeln beschränken 
müssen, sondern sich auch in der übrigen Schleimhaut in wech- 
selndem Grade vorfinden, ja es können sich auch oft die Carun- 



1) „Yorne** » kopfwärts, also gegen die Spitze der Uterinhörner za, 
„hinten'* » caudalwärts, gegen die Scheide zu. 
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kein in gänzlich pigmentfreien Gruppen von der schwarzen 
Schleimhaut abheben. Die Pigmentirung der Schleimhaut zeigt 
sich aus unregelmässig kleineren oder gr(^eren Flecken oft von 
bedeutender Ausdehnung bestehend. Durch die mit blossem Auge 
sichtbaren pigmentlosen Uterindrttsenmttndungen erscheinen die 
schwarzen Flecken eigenthttmlich netzartig durchbrochen. Der 
vordere Abschnitt der H5rner kann in einzelnen Fällen etwas 
weniger pigmentirt sein, in allen Fällen aber weist der Eileiter 
einen allerdings sehr wechselnden Pigmentgefaalt auf. Meist 
schliesst sich die Pigmentirung desselben dicht an den Isthmus 
an, kann aber auch weiter gegen das Tubarende vorrücken, letz- 
teres fand sich nur ein einziges Mal pigmentirt. Es lässt sich 
nicht als Regel aufstellen, dass jedesmal das auf der Seite des 
gelben Körpers gelegene oder befruchtete Hom auch das stärker 
pigmentirte sei, in 7 Fällen traf es zu, so namentlich an dem 
die stärkste Pigmentirung aufweisenden Präparate, zu dessen 
Beschreibung ich nun übergehe. Hier war die Pigmentirung des 
rechten befruchteten Bornes ganz überraschend intensiv und aus- 
gedehnt, insofern sie sich circa 5 Gm. lang ununterbrochen vom 
Ostium uterinum des Cervicalkanals gegen die Hornspitze als 
kohlschwarze auch die Garunkelkuppen überziehende Masse dar- 
stellte. Das linke nicht befruchtete Hörn zeigte das umgekehrte 
Verhältniss, denn sein ganzer hinterer Abschnitt war pigmentfrei, 
während gegen die Hornspitze zu eine diffase, fleckige Schwarz- 
färbung auftrat. Eileiter auf beiden Seiten ebenfalls ca. 2 Cm. 
weit vom Isthmus an pigmentirt. 

Die Muskelwandungen sowie der Peritonealtiberzug der Trag- 
säcke erwiesen sich in allen Fällen völlig pigmentfrei. 

Gewiss sind die geschilderten Befunde in hohem Grade frap- 
pant und es fragt sich zunächst, ob dieselben den allseitig be- 
kannten Pigmentirungen anderer Schleimhäute, z. B. der Lippen- 
und Wangenschleimhaut gleichzustellen seien oder nicht. An- 
fänglich war ich dieser Meinung und glaubte einfach einen neuen 
noch nicht weiter bekannten Ort von Schleimhautpigmentirung 
aufgefanden zu haben. Aber eiOimal machte mich das zuletzt 
geschilderte durch Intensität und Ausdehnung der Pigmentirung 
auffallende Präparat schwankend, ferner aber auch die That- 
sache, dass ich bis jetzt nie in der Schleimhaut von über einen 
Monat trächtigen Schafen Melanosen aufzufinden im Stande war. 
Es scheint sich also hier um ein vorübergehendes Phänomen zu 
handeln. Sehen wir zu, was die mikroskopische Untersuchung 
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zu erschliessen im Stande ist. Dicht unter dem Epithel ange- 
fertigte Flächenschnitte durch die zwischen den Garunkeln ge- 
legenen Schleimhautpartien ergaben ein äusserst zierliches Bild. 
Ein dichtes Gewirr mehr oder minder stark von hellbraun- bis 
tief schwarz pigmentirten Zellen umrahmt die pigmentfreien Drll- 
senmündungen, deren Epithel intact und deren Glandilemma eben- 
falls pigmentlos erscheint. Die Pigmentzellen anastomosiren häufig 
durch lange Ausläufer und weisen einen solchen Wechsel der 
Formen auf , dass ich statt jeder weiteren Schilderung auf die 
diesbezügliche Fig. 1 (Taf. V u. VI) verweise, die diese Verhält- 
nisse besser illustrirt, als lange Beschreibung. In der Mehrzahl 
der Fälle ist der pigmentlose auf kemf ärbende Mittel deutlichst 
reagirende Kern gut zu sehen. Etwas tiefer unterhalb des Epithels 
angelegte Schnitte zeigten eine weit geringere Anzahl von Pig- 
mentzellen und sehr veränderte Formen derselben. Sie erweisen 
sich nämlich viel kleiner, oft fadenartig dünn und scheinen mit 
ihrer Längsaxe senkrecht auf die Schnittebene gestellt zu sein. 
Sie halten sich in ihrer Lage vorwiegend dicht an die Gefässe. 
Da ein Garunkelquerschnitt diese Verhältnisse in grösserer Deut- 
lichkeit zeigt, wende ich mich, auf Fig. 4 (Taf. V u. VI) verweisend, 
zu seiner Beschreibung. Um die zahlreichen Oapillarquerschnitte 
legen sich oft ganz sonderbar verbuckelte und verbogene Zellen 
herum und umspinnen sie, ähnlich wie die Gefässe der Lamina 
fusca von Pigmentzellen umsponnen werden. Je weiter in die 
Tiefe, desto spärlicher werden die Pigmentzellen, dicht unter dem 
Epithel dagegen bilden sie wenigstens an stark pigmentirten 
Garunkeln eine continuirliche aus confluirenden Zellen bestehende 
schwarze Masse. 

In allen Schnittserien findet sich femer eine wechselnde 
Menge von eigenthümlichen gelbbräunlichen, glänzenden, scharf 
contourirten, entweder homogenen oder schwach gekörnten Kör- 
pern von sehr wechselnder Grösse. Senkrecht auf die Schleim- 
hautoberfläche, namentlich durch Garunkeln angefertigte Schnitte 
ergeben ein sehr instructives aber auch ganz überraschendes BÜd, 
das äusserst charakteristisch den Vorgang der Zellenwande- 
rung zum Ausdruck brin^. Man erkennt nämlich, wie die Zellen 
längs der Blutgefässe in allen möglichen Formen der Schleim- 
hautoberfläche zustreben und sich dann unter dem Epithelbelag 
derselben wie vor einem Hindemiss, das ihrer Wanderung Halt 
gebietet, confluirend anstauen (Fig. 2, Tafel V und VI). Das 
Epithel selbst ist auch an stark Uterinmilch haltigen Tragsäcken, 



üeber Melanose der Uterinschleimhaat bei Schafen. 423 

entgegen der bisher herrschenden Anschanang, nach welcher es 
durch fettige Degeneration die Uterinmilch liefern sollte , stets 
intact; ich behalte mir vor, diese Verhältnisse bei einer anderen 
Gelegenheit zu besprechen. Nur in einem Falle fand ich die 
Epithelzellen von einzelnen kleinen Pigmentkörnchen infiltrirt, 
sonst waren sie stets völlig farblos. Die äusserst wechselnden, 
zum Theil ganz abenteuerlichen, aber stets mit ihrer Längsaxe 
zur Schleimhautoberfläche senkrecht gestellten Zellformen erklä- 
ren es, warum sie auf Querschnitten so auffallend klein erschei- 
nen. Es muss jedoch bemerkt werden, dass sowohl die Formen 
und Grössen wie auch die Vertheilung der Pigmentzellen in der 
Schleimhaut keineswegs an allen Präparaten die gleichen sind. 
Während nämlich an manchen Präparaten die Wanderung völlig 
abgeschlossen erscheint, da fast alle Zellen die Schleimhautober- 
fläche erreicht haben und hier confluiren und nur noch vereinzelte 
in der Tiefe der Schleimhaut zurückgeblieben s^id, erscheint 
sie an anderen, s. B. Fig. 4 (Taf. V und VI) noch im besten 
Gange. Man sieht dann nämlich ganz in der Tiefe der Schleim- 
haut in der Nähe der Muscularis die ersten vereinzelten pigment- 
haltigen Zellen von vorwiegend runder oder keulenförmiger Form, 
oder aber sie sind gänzlich unregelmässig gestaltet, alle aber 
sind erst mit spärlichen Mengen von schwarzen Körnchen im- 
prägnirt. Sie erscheinen in Folge dessen als zarte, scbleierartige 
Gebilde mit hellem Kern. Schon hier finden sich zum Theil 
merkwürdige Formen, die weiter nach aufwärts häufiger werden. 
Die Zellen schicken nämlich äusserst zarte und oft sehr lange 
Ausläufer aus, ja man sieht oft durch letztere 2 — 3 der schwarzen 
Wanderer mit einander in Verbindang treten und verschmelzen. 
So werden die sonderbarsten Formen gebildet. Weiter gegen 
die Oberfläche zu wird diese langgestrecke Form die Regel. Da- 
zwischen finden sich aber auch rundliche, zum Theil verbuckelte 
oder gabelig getheilte Formen. Sehr auffallend erscheint, dass 
der Weg der Wanderung sich vorwiegend an den Verlauf der 
Blutgefässe, speciell der Capillaren in den Carunkeln gebunden 
erweist, die von Pigmentzellen umsponnen sind oder deren Wan- 
dung oft sehr lange von confluirenden Zellen gebildete Pigment- 
fäden anliegen. 

Man könnte hier leicht verführt werden, an ein Vorkommen 
der Pigmentzellen in den Capillaren zu denken, aliein Quer- 
schnitte erweisen nichts derartiges mit Sicherheit. Es scheint, 
dass die Zellen längs der Capillaren die geringsten Widerstände 
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bei ihrem Vordringen finden, deshalb werden dieselben zu Bicht- 
wegen genommen. Ausserdem deutet aber das oft enorme Längen- 
ausmaass der Zellen darauf hin, dass die Passage, zum Theil 
wenigstens eine sehr enge sein muss. Es seheint aueh bei dieser 
Gelegenheit mitunter nicht ohne Substanzverluste abzugehen, denn 
man findet ausser den in die Zellen eingeschlossenen Farbstoff- 
massen auch kleinere oder grössere, oft weit unter dem Aus- 
maasse einer Zelle zurückbleibende, abgeschnürte Pigmenthäuf- 
chen, mitunter auch nur einzelne freie Kömchen. Bei starker 
Yergrösserung macht es den Eindruck, als ob hier und da ein 
Stückchen pigmentirtes Zellprotoplasma vom Zellenleib abge- 
rissen worden und im Gewebe liegen geblieben sei. Es finden 
sich auch dann und wann solche Pigmentkömchenconglomerate, 
die nicht mehr scharf begrenzt, von keinem Bindemittel mehr 
zusammengekittet sind, dann ist das Protoplasmastückchen oder 
vielleicht eine ganze zu Grunde gegangene Zelle aufgelöst und 
resorbirt und die Körner liegen nun ohne die sie früher ver- 
kittende Masse frei im Gewebe. An mehreren Präparaten er- 
wies sich die Wanderung der Zellen vorwiegend auf das Gen- 
trum der Carunkel beschränkt. Die Pigmentirung bildete dann 
eine centrale kegelförmige, mit der Basis nach oben gerichtete 
Masse. Es ist schon erwähnt, dass Form und Kaliber der Zellen 
sehr wechseln, die Grösse scheint individuellen Schwankungen 
zu unterliegen, denn während ich sie in einem Falle aufiTallend 
plump und gross und sehr viele in Kugelform finde, sind sie an 
einem anderen Präparate äusserst zart, schlank und zierlich. 
Dicht unter dem Epithel herrscht, wenn allzu grosse Anhäufung 
und Confluenz nicht klaren Einblick trübt, meist die rundliche 
oder keulenförmige Form vor und es sind die Ausläufer, wenn 
überhaupt vorhanden, meist von viel kleinerem Ausmaasse, als 
auf der Wanderung. Die Zellen kommen hier, so scheint es, 
zur Buhe. Wie die Form, wechselt übrigens auch der Pigment- 
gehalt. Gegen die Oberfläche zu zeigen die Zellen fast durch- 
weg ein tieferes Schwarz als in den tieferen Schichten. 

An den drüsenhaltigen Theilen der Schleimhaut ist, abge- 
sehen von den wechselnden Bildern, die auch hier durch eine 
eben beginnende, gerade stattfindende oder abgeschlossene Wan- 
derung bedingt werden, der Befund nur insofern ein anderer, als 
hier der Weg der Wanderzellen vorzüglich an der Aussenfläche 
der üterindrüsen hinführt. Die Propria der Drüsen scheint übri- 
gens kein absolut impermeables Hindemiss für die Zellen zu sein, 
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ich fand dieselben zuweilen deutlichst zwischen Epithel und 
Propria sitzen. Entsprechend dem unregelmässig gewundenen 
Verlauf der Uterindrüsen erhält man an solchen Schleimhaut- 
stellen auch nicht das regelmässige Bild, wie es auf Carunkel- 
schnitten durch die fast senkrecht auf die Oberfläche verlaufen- 
den Capillaren bedingt wird. Im Uebrigen gilt hinsichtlich der 
Formen, der Grösse, des Pigmentgehaltes derselben alles bereits 
für die Garunkeln Gesagte auch för die übrige Schleimhaut. Die 
Muscularis war stets, auch mikroskopisch untersucht, frei von 
Pigmentzellen. Anders wird dagegen der Befund an Schnitten 
durch pigmentirte Eileiter sich stellen. Auch hier ist das Bild 
der Zellenwanderung mehr weniger deutlich ausgesprochen, die- 
selbe verläuft aber nicht nur in der Schleimhautauskleidung, 
sondern auch zwischen den einzelnen Muskellagen des Oviductes, 
sowohl zwischen Längs- als circulären Fasern. Ja in einigen 
Fällen gelingt es den Wanderzellen sogar auf die Aussenfiäche 
des Eileiters zu gelangen und dann zerstreuen sie sich regellos 
in dem adventitiellen Bindegewebe. Diese Zellen sind dann 
immer ganz unregelmässig gestaltet, meist sternförmig mit flächen- 
hafter Ausbreitung. Ebenso fand ich sie in der Tubarschleim- 
haut in dem einen Falle, wo diese ebenfalls pigmentirt war. 
Zwischen den Bündeln der Eileitermuskelwand dagegen sind die 
Zellen vorwiegend lang und fadenförmig ausgezogen und zwar 
mit der Längslage meist in der Bichtung der Eileiteraxe gerichtet. 
Der Eileiter wird, wie es scheint, vorwiegend der Länge nach 
durchwandert und zwar vom Uterus her tubarwärts, ohne dass 
die Wanderung, wie im Uterus, wo sie von der Tiefe zur Ober- 
fläche geht, allein an die Schleimhaut gebunden ist, letztere er- 
scheint vielmehr im Oviduct auffallend pigmentlos. Für die An- 
schauung, dass sich die Wanderung im Eileiter tubarwärts be- 
wege, spricht vor allem, dass sich in weitaus der Mehrzahl der 
Fälle der Sitz der Pigmentirung am Eileiteristhmus befindet und 
sich tubarwärts allmählich verliert. Dass die Wanderzellen die 
Tuba zu erreichen im Stande sind, beweist der eine, schon 
wiederholt angeführte Fall, wo sie sich in der Schleimhaut der- 
selben ziemlich zahlreich vorfanden. Es macht überhaupt, so weit 
sich die Sache mit einiger Gewissheit übersehen lässt, den Ein- 
druck, als ob alle im Eileiter vorhandenen Pigmentzellen aus der 
Uterinschleimhaut in denselben eingewandert seien; diese An- 
schauung gewinnt Boden, wenn wir die Frage nach der Her- 
kunft der Pigmentzellen aufwerfen und sehen werden, dass ge- 

Deutsche Zeitsclirift f. Thiermed. a. vergl. Pathologie. VI. Bd. 29 
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rade die Elemente, die zur Pigmentirung der Wanderzellen fuhren, 
im Eileiter nicht zu finden sind, wenigstens konnte ich sie trotz 
alles Snchens hier nicht nachweisen. Es schien anfangs unmög- 
lich, die Anfangsformen der Pigmentzellen zu finden, eine Menge 
von Uebergangsformen sprechen aber, wenigstens in den Präpa- 
raten, wo die Wanderung noch nicht abgeschlossen erschien, 
daftlr, dass sie zu finden sein müssten. Ich hatte ursprünglich 
die Pikrocarmin- und Alauncarminf ärbung angewandt, beide Tino- 
tionsmethoden erwiesen sich aber nicht als geeignet. 

Mit der combinirten Eosin-Hämatoxylinbehandhmg fand ich 
endlich, was ich brauchte. Schon bei Pikrocarmintinctionen war 
mir mitunter das Vorkommen von Wanderzellen in der Schleimhaut 
aufgefallen, die noch alles Pigmentes entbehrend sich in jeder Hin- 
sicht weissen Blut- oder Lymphkörperchen verwandt zeigten. Mit 
Eosin - Hämatoxylin behandelt färbt sich ihr Protoplasma sehr 
schön und distinct roth, der Kern violett, und nun können sie 
nicht mehr leicht übersehen werden. Ich gehe auf ihre Herkunft 
und Bedeutung, ob Lymph- ob weisse Blutkörperj vor der Hand 
nicht weiter ein, will sie einstweilen nur mit dem indifferenten 
Namen der Lymphoidzellen belegen und darauf hinweisen, dass 
dieselben schon von EUenbergerO sm dieser Stelle im nicht 
schwangeren Uterus gefunden und beschrieben worden sind. Sie 
sind in wechselnder Anzahl im Bindegewebe der Schleimhaut zu 
finden, vorwiegend sehe ich sie in den tieferen Lagen, aber auch 
in den oberflächlichen fehlen sie nicht. In grosser Masse findet 
man sie namentlich um die schon oben erwähnten Farbstoff- 
klumpen herum, zu deren histologischer Beschreibung nun über- 
gegangen werden soll. 

Sie finden sich vom Ostium uterinilm des Cervicalkanals an 
bis gegen die Hornspitzen zu in jeder melanotischen Schleimhaut, 
der Umstand, dass sie auf keinem Schnitte von solchen Schleim- 
häuten fehlen, spricht flir die Menge und Regelmässigkeit ihres 
Vorkommens. Auch in Schleimhäuten von nicht melanotischen 
Tragsäcken sind diese Gebilde vorhanden, wenngleich in gerin- 
gerer Zahl und nicht auf allen Schnitten zu finden. Man stösst 
auf sie in den tieferen Regionen der Schleimhaut mehr vereinzelt 
und spärlicher, zahlreicher dagegen und mitunter in sehr grossen 
Mengen findet man sie näher der Schleimhautoberfiäche. Sie 
liegen sowohl im Gewebe der drüsenhaltigen Mucosa, als im 

1) Vergleichend anat. Untersnchangen über die histolog. Einriebt, des 
Uterus der Tbiere. Diss. Berlin 1879. S. 21. 
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Gewebe der Garankeln, nie aber sind sie jenseits des Glandi- 
lemmas zu finden und ebensowenig im Epithel der Schleimhaut- 
fläche. Künstlich oder noch natürlich injicirte Präparate zeigen 
ihre Lage vorwiegend in der Nähe von Capillaren. Diese Pig- 
mentschollen sind von hellgelber bis bräunlicher Farbe, um so 
glänzender y je heller sie sind, meist glatt, mitunter durch das 
Vorhandensein bräunlicher oder schwarzer Kömchen etwas gra- 
nulirt. Sie liegen entweder einzeln oder in grösseren Gruppen 
beisammen und bilden oft ziemlich grosse drusige Conglomerate. 
Ihre Form ist rundlich oder oval, bei den meisten mit scharfen 
Gontouren gegen das umliegende Gewebe abgesetzt. Sie haben 
einzeln liegend so ziemlich die Grösse von rothen Blutkörperchen, 
und die grösseren Haufen sehen aus, als ob es zusammenge- 
backene Blutkörperchen wären, ein deutliches Bindemittel ist 
meist nicht nachzuweisen. Mitunter allerdings ergibt die Eosin- 
färbung rothe Protoplasmareste um die Farbstoffstückchen herum, 
aber diffus und formlos, wie in der Auflösung begriffen. Bei 
einigem Suchen findet man nun stets Lymphoidzellen, die ein 
oder mehrere solche Farbstoffstückchen in ihren Leib aufgenom- 
men haben, man kann in dem rothen Protoplasmaleib, neben 
dem violetten Kerne die gelben oder bräunlichen Farbstoffschollen 
nicht übersehen — es werden also Stücke dieser Farb- 
stoffmassen von Lymphoidzellen gefressen. Sind zwei 
oder mehrere von der Zelle aufgenommen worden, so hat die- 
selbe um mehr als das Doppelte an Grösse zugenommen und 
erscheint gebläht. An melanotischen Schleimhäuten, an welchen 
die Wanderung schon abgeschlossen war, gelang es mir nicht, 
diese Formen zu finden, sie fehlen entweder ganz oder sind jeden- 
falls sehr selten. Der Umstand, dass auch in solchen Schleim- 
häuten die Farbstoffballen noch in wechselnder und zum Theil 
sehr erheblicher Menge im Gewebe vorhanden waren, spricht 
dafür, dass nicht die ganze Farbstoffmasse von Lymphoidzellen 
gefressen wird, vielleicht reicht ihre Zahl hierzu nicht aus; jeden- 
falls wird nicht aller Farbstoff in Melanin umgewandelt nach 
der Schleimhautoberfläche hingeschafft. Dass aus dem aufge- 
nommenen Farbstoff in der Zelle allmählich Melanin entsteht, 
die zur tiefschwarzen Färbung des Wanderers führt, lässt sich 
durch eine ganze Beihe von Uebergangsformen von der oben 
beschriebenen Anfangsform bis zur unter dem Epithel sesshaft 
werdenden Zelle nachweisen. Es ergibt sich somit, dass die 
Lymphoidzellen durch Aufnahme von im Schleimhautgewebe lie- 

29* 
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genden Farbstoflftheilen, das Gewebe theilweise von Pigment 
reinigeA nnd dass sie diesen Farbstoff an die Schleimhantober- 
fiäche schaffen nnd mit Melanin ihre Zellenleiber erfüllen, zu 
pigmentirten Wanderzellen werden und so die wechselnd inten- 
sive Pigmentirnng brünstiger oder kurze Zeit trächtiger Uteri 
bedingen. Dass diese eigenthttinliche Figmentbildung nicht bei 
jeder Trächtigkeit oder Brunst eintreten muss, ergibt sich daraus, 
dass dieselbe nicht zu beobachten ist, wenngleich die Farbstoff- 
schollen auch dann nicht fehlen; der Procents^tz von Melanosen 
ist aber, wie schon Eingangs angefahrt wurde, keineswegs ein 
sehr geringer, circa 7 Proc. Die Gründe, welche in einem Fall 
zur Melanose fahren, im anderen aber nicht, kenne ich noch 
nicht, doch glaube ich aus mancherlei Gründeif nicht, dass Eaeen- 
eigenthümlichkeiten hierbei im Spiele sind. 

Dass diese Pigmentirungen nicht, wie man vielleicht ein- 
wenden könnte, als pathologisch, sondern als rein physiologisch 
aufzufassen sind, geht wohl zur Genüge daraus hervor, dass sich 
in zwei Fällen wohl entwickelte Eier eines 1,8 Cm. lang, also 
beiläufig 13 Tage alt, und ein sehr wohl entwickeltes von 21 
bis 22 Tagen vorfanden. Dass nicht in allen melanotischen Uteris 
Eier gefunden wurden, liegt vielleicht zum Theil an den grossen 
Schwierigkeiten, welche das Suchen nach frühen Entwicklungs- 
stadien in den Schleimhautfalten des Schafetragsackes erschweren 
und sie uns verloren gehen Hessen — zum Theil vielleicht darin, 
dass keine Befruchtung erfolgt war. Da ich das ganze Material 
aus dem hiesigen Schlachthause erhielt, war es mir natürlich 
nicht immer möglich, zu entscheiden, ob eine Begattung und Be- 
fruchtung stattgefunden hatte oder nicht. Die Beschaffenheit der 
Corp. lutea ergab aber in allen Fällen mit Ausnahme des 22 Tage 
trächtigen Uterus, dass die Brunst oder Befruchtung in allen 
Fällen noch nicht lange vorüber sein konnte, denn in einigen 
Fällen waren sie noch blutroth, in den anderen stimmten sie in 
ihrer Beschaffenheit genau mit solchen überein, deren Alter ich 
bei bekannter Begattung genau bestimmen konnte. 

Ich behalte mir vor, über die Fragen nach der Herkunft 
und chemischen Beschaffenheit dei; Pigmentschollen, sowie über 
das Auftreten und die Herkunft der Lymphoidzellen und die wei- 
teren Schicksale des Farbstoffes in späteren Perioden der Träch- 
tigkeit, wo sich dasselbe, wie erwähnt, zu verlieren scheint, nach 
dem Eintreffen neuen Materials eingehende Auskunft zu geben. 
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Erklärung der Abbildungen 
(Tafel V. VI.*). 

Flg. 1. Melanose der Uterinschleimhant eines trächtigen Schafsuterus 

nur auf Carnnkeln nnd Eileitermitte beschränkt. 
Fig. 2. Melanose eines trächtigen Schafsuterus in sehr ausgedehntem 
Grade^ namentlich im trächtigen Home. Eileiter am Isthmus 
pigmentirt. 

Beide Abbildungen in natürlicher Grösse photographirt. 
Fig. 3. Flächenschnitt durch die Mucosa eines melanotischen Uterus 
vom Schafe ziemlich dicht unter dem Epithel. Seibert Oc. I. 
Obj. V. 

Dr Querschnitt der Uterindrüsen. 
E ihr Epithel. 

P Pigmentzellen in allen möglichen Formen. 
Fig. 4. Senkrechter Schnitt durch eine melanotische Carunkel. Die 
Wanderang nach der Schleimhautoberfläche ist in vollem Gange. 
Seibert Od. Obje'ct IL 

F Farbstoffmassen in der Tiefe des Schleimhautgewebes. 

A noch schwach pigmentirte Wanderzellen. 

P2 pigmentirte Zellen nach der Schleimhautoberfläche hin- 

wandernd. 
P. Unter dem Epithel angekommene confluirende Wander- 
zellen. 
Ep. Epithel der Uterusmucosa intact aber ohne Flimmer- 
haare. 
c Capillaren. 
Fig. 5. Schnitt durch die tiefe Schleimhautregion eines melanotischen 
Uterus. Seibert Oc. IL Obj. V. 

B Bindegewebszüge der Mucosa, in deren Lücken 
F Farbstoffschollen und 

L Lymphoidzellen liegen. K Kerne der Lymphoidzellen. 

Li Lymphoidzellen mit einem oder mehreren in ihren Leib 

aufgenommenen Farbstoffstückchen. Doppeltinction mit 

Eosin und Hämatoxylin. 

Fig. 6. Flächenschnitt durch eine melanotische CarunkeL Seibert 

Oc. L Obj. V. . 

K Kerne des Bindegewebes. 
C Capillarquerschnitte. 

P Pigmentzellen meist um die Capillarwandung herumge- 
bogen. 



1) Auf der Tafel ist die Unterschrift in Uterinschleimhaut zu corrigiren. 
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Znr Kenntniss der Uterinmilch. 

Vorläafige Mittheilang. 

Von - 

Dr. Bonnet, 

Friyatdocent an der UniTorsität und Piosector an der Thierarzneischnle zn München. 

Bekanntlich findet sich im Uteras der wiederkäuenden Hans- 
thiere und der Stute in den verschiedenen Trächtigkeitsperioden 
eine wechselnde Menge einer weisslichen, mitunter schwach röth- 
lieh oder gelblich gefärbten Flüssigkeit, die wegen ihres milch- 
ähnlichen Aussehens unter dem Namen der Uterinmilch beschrie- 
ben wird. Auch im brünstigen Zustande der angeführten Thiere 
findet sich eine ähnliche Masse in grösserem oder geringerem 
Grade vor. Die mikroskopische Untersuchung soll nach Angabe 
der Autoren in fettiger Degeneration begriffene, der üterin- 
schleimhaut entstammende Oylinderepithelien, freie Kerne, Zellen 
mit lebhafter Kernvermehrung , und freie Fetttröpfchen ergeben, 
zu welchem Befund bei vorgerückteren Trächtigkeitsperioden sich 
noch abgestossene Bundzellen der Garunkeln gesellen (Franck^). 
Von einer während der Brunst gestorbenen Stute, die im linken 
Eierstock einen ganz frischen gelben Körper hatte, in dessen 
Centrum ein fast haselnussgrosses Blutcoagulum sich befand, 
gibt Franck ebenfalls an, dass.die stark hyperämische und ge- 
schwellte Tragsackschleimhaut von reichlicher, schleimiger, weiss- 
licher Flüssigkeit, ähnlich der Uterinmilch während der Träch- 
tigkeit bedeckt gewesen sei. Mikroskopischer Befund: Kleine 
Fetttröpfchen, eine Menge Rundz^len vom Charakter weisser 
Blutkörperchen und namentlich viele abgestossene Flimmerepi- 
thelien.2) 



1) Handbuch der thierärztlichen Gebortshttlfe. S. 96. 

2) Ebenda S. 67. 
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Hinsicbtlieh der Bedeatnng der in Kede stehenden Flüssig- 
keit herrscht bei den Autoren noch Gontroverse. Während die 
Einen die Uterinmilch ftr ein Prodnct postmortaler Zersetznngs- 
Vorgänge halten, widersprechen Andere, welche ihr eine mehr 
oder weniger wichtige Bedeatnng für die Ernährung des Embryo 
beilegen. Anch über den Ort ihrer Absonderong findet sich zur 
Zeit noch keine Uebereinstimmnng; nach Ercolani sollen die 
Uterindrüsen die Uterinmilch liefern, nach Anderen sollen die 
Carunkeln ihre Gebortsstätte sein. Den ganzen Epithelbelag der 
Uterinschleimhant hat man ebenfalls für ihre Bereitung heran- 
gezogen, indem man sich vorstellte, dass die Schleimhaut ihr 
Flimmerepithel abstosse, und an seine Stelle ein neues cylindri- 
sches Epithel trete, das durch mit lebhafter Vermehrung Hand 
in Hand gehendem Zer&ll die geformten Bestandtheile der Flüs- 
sigkeit liefere. Ich habe nun wiederholt Gelegenheit gehabt, die 
Veränderungen der Uterinschleimhaut von Schafen, deren Belegzeit 
bekannt war, bis jetzt wenigstens bis zum Ende des ersten Mo- 
nates nach dem Belegen zu studiren. Es stellte sich hierbei 
heraus, dass keine der bisher gegebenen Anschauungen über das 
Entstehen der Uterinmilch zutreffend ist. Vor Allem muss be- 
tont werden, dass die bisherige Methode der Untersuchung der 
Grund falscher Auffassungen geworden ist. Man hat meist zum 
Mindesten nicht mehr lebenswarme Tragsäcke zur Untersuchung 
benutzt und die in der Flüssigkeit des Uterus schwimmenden, 
mit Fettkömchen durchsetzten Gylinderepithelien als abgeqtossen, 
und in Degeneration begriffen aufgefasst, während ihre Ablösung 
nur eine Leichenerscheinung ist. Selbst in Fällen, wo noch 
frische Objecto zur Untersuchung gelangten, entnahm man wohl 
meist die Probe zur mikroskopischen Durchmusterung der Schleim- 
haut durch Abstreichen mit irgend einem Gegenstand. — Das 
Epithel ist aber bei der Untersuchung frischer, noch lebens- 
warmer Objecto niemals ein Bestandtheil der Flüssigkeit. Ich 
habe die Proben durch vorsichtiges Abträufelnlassen auf einen 
Objectträger gewonnen und so gut, wie nie vereinzelte Epithelien, 
niemals Epithelzellenreihen, wie sie gefunden werden sollen, in 
ihnen zu Gesicht bekommen. Das Epithel wird weder abge- 
stossen, noch befindet es sich in Vermehrung oder Degeneration ; 
es Ycrliert nur seine Flimmerhaare und erhält ein eigenthttm- 
liebes, streifiges Aussehen. Die Härtung noch lebenswarmer 
Schleimhautstttckchen in einem Gemisch von Chrom- und Os- 
minmsänre beweist das auf Jedem beliebigen Schnitt. Die ab- 
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gesonderte Flüssigkeit ist vier Tage nach dem Belegen ein spär- 
liches, glasig- helles Secret, in dem nnr vereinzelte lymphoide 
Zellen zum Theil von völlig normalem Aussehen, zum Theil 
schwach gekörnt und mit kleinen Fetttröpfchen erfttlit zu sehen 
sind. Auf Essigsäurezusatz treten ihre Kerne in der für Lymph- 
zellen charakteristischen Form zu Tage, während ihr Leib un- 
sichtbar wird und die Flüssigkeit, in der sie suspendirt sind, zu 
einer äusserst feinkörnigen Masse gerinnt. Bei Untersuchung der 
frisch abgetragenen Schleimhaut ohne Znsatzflüssigkeit findet sich 
das äusserst blasse, feinkörnige Epithel ausser dem Verlust seiner 
Flimmerhaare vollständig intact ; dann und wann von spärlichen 
Eömchenzellen durchsetzt. In derselben Weise verhält sich das 
Epithel der Uterindrttsen , jedoch besitzt dasselbe noch bis zum 
Grund der Drüse seine deutlich in Bewegung wahrnehmbaren 
Flimmerhärchen. Schnitte durch mit Chrom - Osmiumsäure be- 
handelte Präparate ergaben im Epithel da und dort vereinzelte 
schwarzgefärbte Fetttröpfchen, auch Hess sich auf der freien 
Fläche des Uterinepithels ein deutlicher fein granulirter Secret- 
Saum nachweisen. 

Die in ineinem vorstehenden Aufsatz beschriebenen Farb- 
stoffschollen waren auch in diesen Präparaten in wechselnder 
Menge, namentlich aber in den Garunkeln zu sehen, ausserdem 
fanden sich auch Lymphoidzellen da und dort in der Nähe der 
Drüsen zerstreut. Ein wesentlich anderes Bild erhält man 10 
Tage ^ach dem Belegen. Eine schwach gelblich gefärbte, rahm- 
artige, ziemlich reichliche zähflüssige Masse überzieht die Schleim- 
haut. Ihre mikroskopische Untersuchung ergibt, dass sie aus 
immensen Mengen von Lymphkörpem besteht, die von normalem 
Aussehen, bis zur völligen Infiltration mit kleinen, glänzenden 
Körnchen alle Zwischenstufen aufweisen. Neben ihnen findet 
man freie Kerne, deren Grösse mit denen der Lymphzellen über* 
einstimmt, sowie kleine Fetttröpfchen und in Molecularbewegung 
begriffene, das Licht stark brechende Körnchen, die sich in 
Osmiumsäure nicht schwärzen, folglich kein Fett sind. Das Bild 
erinnert nach jeder Richtung hin an reinen Eiter! Untersuchung 
der Schleimhaut ohne Zusatzflüssigkeit erweist die flimmerlosen 
Epithelzellen mit zahlreichen glänzenden Tröpfchen durchsetzt, 
ebenso das Epithel der Uterindrüsen. Dasselbe hat zum Theil 
namentlich im oberen Abschnitte seine FUmmerhaare verloren 
und erscheint staubig getrübt; im Grunde der Drüse dagegen 
flimmert das Epithel noch deutlich weiter. Die Drüsen sind stark 
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geschlängelt und haben an Länge wesentlich zngenommen; sie 
scheinen mit einem eigenthümlich körnigem Inhalte erfüllt zu 
sein. Quer- und Längsschnitte nach Härtung ergeben in erster 
Linie eine ganz enorme Anhäufung von Lymphkörpern dicht um 
die üterindrüsen und ebenso in denselben. Die oberen Drttsen- 
abschnitte sind um circa das dreifache ihres früheren Volumens 
bauchig erweitert und mit Lymphzellen yoUgepfropft. Ebenso 
finden sich am Epithel der Garunkeln und der Schleimhaut über- 
haupt Lymphkörperhaufen durch die geronnene Zwischenflüssig- 
keit angeklebt. Nach entsprechender Färbung lassen sich auch 
da und dort Lymphzellen während ihrer Fassage durch das 
Epithel nachweisen. Wir haben es also hier, da gegen Farb^ 
Stoffe und Härtung ebenso reagirende Körperchen auch in den 
Blutgefässen ^) zwischen den rothen Blutkörpern liegend aufs 
deutlichste erkannt werden können ^ zweifellos mit einer Massen- 
auswanderung weisser Blutkörperchen zu thun. Ob alle in den 
Drüsen und der Uterinmilch vorhandenen Lymphzellen dieser 
Quelle allein entstammen, müssen weitere Untersuchungen er- 
geben. Es wäre denkbar, dass das Bindegewebe der Schleimhaut 
selbst ebenfalls Lymphoidzellen liefern könnte, welche Möglich- 
keit Ellenberger^) als Thatsache hinstellt. Die Chrom -Os- 
miumsäurehärtung erklärt, wie frühere Autoren für den fettigen 
Zerfall des Epithels einzustehen sich genöthigt sahen. Sowohl 
das Epithel der Schleimhautfläche als der oberen Drüsenabschnitte 
ist mehr oder weniger von kleinen, durch die Osmiumsäure ge- 
schwärzten Fetttröpfchen durchsetzt. 

Ausserdem finden sich in ihm eigenthümliche , kleine, farb- 
lose, das Licht stark brechende, scharf contourirte Stäbchen vor, 
für die ich bislang keine Deutung zu geben vermag. Nur so viel 
kann ich bestimmt behaupten, dass sie keine Stäbchenbakterien 
sind. Die stets rundlichen Kerne der einschichtigen Epithelien 
weisen aber auch nirgends auf einen Zerfall oder lebhafte Thei- 
lungsvorgänge derselben hin. Es handelt sich somit nur um ein 
Passiren des Fettes durch das Epithel in ähnlicher Weise viel- 
leicht wie bei der Verdauung die Epithelien des Dünndarmes 



1) Bekanntlich sind im Blut des schwangeren oder säugenden mensch- 
lichen Weibes wie auch des säugenden oder trächtigen Thieres die weissen 
Blutkörper stets vermehrt zu finden. 

2) Vergleichend anatomische Untersuchungen über die histologische 
Einrichtung des Uterus der Thiere. Inaugural-Dissertation. Berlin 1879. 
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von Fett durchsetzt werden, die aach Niemand als in fettiger 
Degeneration begriffen auffassen wird. 

Die Untersuchung von Uterinmilchproben aus Tragsäcken, 
die bis nahezu einen Monat trächtig waren, ergab dasselbe bereits 
aus früheren Trächtigkeitsperioden beschriebene Resultat. Auch 
für viel spätere Perioden, wo die Embryonen an 6 — 12 Cm. Länge 
besassen, kann ich das Intactbleiben des Epithels aufs Bestimm- 
teste behaupten. In diesen Perioden scheinen aber die Lymph- 
körper viel rascher zu zerfallen, als in den früheren. 

Ich habe nun auch die Schleimhaut der Scheide und den 
sie überziehenden Schleim untersucht und auch in letzterem zahl- 
reiche Lymphoidzellen gefunden, wenngleich ihre Zahl nicht im 
entferntesten der oft in der Uterinmilch gefundenen Menge gleich- 
kommt. Man könnte nun glauben, dass diese durch den Schleim, 
der den Gervicalkanal des trächtigen Uterus verstopft und mehr 
oder weniger die zunächst gelegene Scheidenpartie benetzt, in 
die Scheide gelangt seien. Schabt man aber etwas Epithel von 
der Schleimhaut ab, so wird man eines anderen belehrt, denn 
auch die ganzen Fetzen geschichteten Plattenepithels sind mit 
Lymphzellen durchsetzt — ein Beweis, dass der Emigrations- 
process sich auch auf die Scheidenschleimhaut ausdehnt, wenn- 
gleich in viel geringerem Grade. Die Vertheilung der Blutge- 
fässe in Tragsack und Scheide macht diese Verhältnisse ja auch 
sehr erklärlich. 

Ich kann nun nicht umhin die Vermuthung auszusprechen, 
dass auch der Eileiter bei diesen Processen vielleicht in Mit- 
leidenschaft gezogen wird, wenn auch, wie ich glaube, in nur 
vorübergehender Weise. Die fortgesetzte Untersuchung wird hier 
leicht den gewünschten Aufschluss geben. 

Die oben citirte Angabe Franck's, der im Uterinschleim 
einer kurze Zeit vorher rossig gewesenen Stute ebenfalls Lym- 
phoidzellen fand, macht mir aber die Annahme wahrscheinUch, 
dass wir das während der Brunst gelieferte Uterinsecret wenig- 
stens hinsichtlich seiner geformten Bestandtheile und ihrer Her- 
kunft der Uterinmilch und ihrer Absonderung gleichsetzen dür- 
fen. Die starke Hyperämie der inneren Genitalien ist im Falle 
der Brunst bekanntlich bei einigen unserer Hausthiere (Kühen, 
Schafen, Hunden) der Grund fOr grössere oder geringere Ab- 
scheidungen von Blut aus der Schleimhaut der inneren Genita- 
lien. Beim S.chafe beschränkt sich diese Blutung auf kleine Ek- 
chymosen, namentlich im Garunkelgewebe , aber auch in der 
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übrigen Schleimhaut. Man findet ihre Residuen noch lange Zeit 
nach der Brunst als bräunliche oder gelbliche FarbstoflTschollen 
von charakteristischem Aussehen im Gewebe liegen. Wo aber 
eine Gongestion von solcher Intensität stattfindet , dass sie zur 
Ergiessung rother Blutzellen in wechselnder Menge aus den 6e- 
fässen führt, da wird gewiss auch eine reichliche .Auswanderung 
weisser Blutzellen begreiflich erscheinen. 

Die charakteristische Vertheilung der Blut- und Lymphgefässe, 
die dicht ans Epithel der Schleimhaut wie der Uterindrüsen heran- 
reichen, und die man an gehärteten Präparaten von nicht durch 
Verbluten getödteten Thieren strotzend mit Blut gefüllt und er- 
weitert sehen kann, erklärt auch das rasche Auftreten der emi- 
grirten Lymphoidzellen in Drüsen und Schleimhautsecret. Der 
Uterus soll; wie mir scheint, ftlr die Aufnahme des Eies mit der 
nöthigen Emährungsflüssigkeit versehen werden. Geht das Ei 
unbefruchtet zu Grunde, so hört die acute bei der Brunst ein- 
tretende Hyperämie beim einen Thiere früher, beim anderen später 
auf, ward es dagegen befruchtet, so wird sie chronisch und die 
Auswanderung von weissen Blutkörpern und ihr fettiger Zerfall 
hält an, ob bis zur Geburt, vermag ich einstweilen noch nicht zu 
sagen. Jedenfalls aber dauert sie weit in eine spätere Trächtig- 
keitsperiode hinein, da man ja in Tragsäcken, in denen bereits 
behaarte Früchte zu finden sind, noch erhebliche Massen der 
Uterinmilch findet. 

Selbstverständlich besteht aber die Uterinmilch nicht nur 
aus den weissen Blutzellen, resp. ihren Zerfallsproducten , denn 
dass sie zu Grunde gehen, beweisen die vielen freien Kerne und 
die aus ihren in fettiger Metamorphose begrificnen Leibern her- 
vorgegangenen Fetttröpfchen zur Genüge — sondern es findet 
auch eine stete Transsudation von Blutplasma durch die strotzend 
gefüllten Gefässe statt, welches die Flüssigkeit in der die körper- 
lichen Bestandtheile suspendirt sind, zu liefern hat. Daher der 
oben beschriebene Secretsaum, noch ehe eine erhebliche Emigra- 
tion stattgefunden hat, daher die geronnene feingranulirte Masse, 
welche die in Drüsen und Uterinhöhle vorhandenen geformten 
Bestandtheile des Secretes zusammenbäckt. Dies Transsudat ist 
vielleicht zum Theil auch die Quelle des in den Epithelzellen als 
kleine Tröpfchen nachzuweisenden Fettes. Dass die Epithelien 
dies Fett vielleicht durch irgend ein in ihnen enthaltenes Fer- 
ment aus dem Plasma herausfällen und sich so ebenfalls an der 
Milchbildung betheiligen erscheint um so wahrscheinlicher^ als 
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sich das Vorkommen dieser Fetttröpfchen lediglich und allein auf 
den Epithelbelag beschränkt, während es im übrigen Schleim- 
hantgewebe nirgends nachzuweisen ist, obgleich dort auch an 
vielen Stellen Flasmagerinnsel *sich Yorfmden. 



Von grösstem Interesse ist es nun, dass die Angaben über 
das Vorkommen von Lymphzellen auch dicht um die Graafschen 
Follikel ja in demselben und in den Eiern von Tag zu Tag sich 
mehren. Bei fast sämmtlichen Wirbelthierklassen sind die Lymph- 
zellen bald in diesem, bald in jenem Theile beobachtet worden. 
In der Deutuug dieser Dinge stehen sich freilich noch zwei An- 
schauungen gegenüber, ich denke aber weitere Untersuchungen 
werden beiden Anschauungen zur Stütze gereichen und eine dop- 
pelte Function der Lymphzellen an diesen Orten constatiren kön- 
nen. Nach den Einen sind nämlich die in den Follikeln oder 
ums Ei oder im Ei geAindenen Lymphkörper ein Beweis, dass 
Ei und Follikel gezählte Tage haben, d. h. dass der Dotter des 
Eies von den in dasselbe einwandernden und auch in der Follikel- 
flüssigkeit schwimmenden amöboide Bewegungen ausführenden 
Körperchen, die von den Einen für Lymphzellen, von den Anderen 
für abgelöste Granulosazellen gehalten werden, gefressen wird, 
während zugleich tiefgreifende Veränderungen im Follikel, zu 
Grundegehen seines Epithels und andere nicht weiter zu schil- 
dernde Vorgänge auch zu seiner Bückbildung führen. Dass dem 
so ist, wie Wagener, Schneider und v. Brunn jüngst ge- 
zeigt haben, kann ich durch Präparate von Eierstöcken vom 
Hunde, der Katze und zwei Meerschweinchen erhärten. Hier 
glaube ich aber Lymphzellen die zerstörende Bolle zuschreiben 
zu müssen, da ich solche unzweifelhaft neben den stark verän- 
derten Granulosazellen deutlich zu Gesicht bekam. Eine andere 
Anschauung geht dagegen dahin, dass die Lymphzellen im Liquor 
folliculi der Säuger gelöst und von den Zellen des Discus als 
Nahrung aufgenommen dem Eidotter als Nährmaterial zugeführt 
werden oder theils zerfallend, theils intact ins Ei gelangen, um 
dort als Nahrung des Eies zu dienen, oder die Elemente des 
Nebendotters bei den theilweise sich furchenden Eiern zu bilden 
(His). Bauber lässt es offen, ob die Lymphzellen in Substanz 
oder gelöst dem Ei als FutterÜienen , aber eine wichtige Bolle 

1) Ueber den Ursprang der MUch und die Ernährung der Frucht im 
AUgemeinen. Leipzig 1879. 
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in dieser Hinsicht erkennt er ihnen ans mancherlei Gründen zu. 
Fressen oder Gefressenwerden — das ist also die Frage in der 
Deutung all der Bilder^ wo man an besagten Orten Lymphzellen 
in grösseren Massen vorfindet. Selbstverständlich kann aber diese 
Frage nur im Hinblick auf den Zustand von Thätigkeit oder 
Ruhe, wie sie ja bei allen Wirbelthieren im geschlechtsreifen 
Eierstock abwechselt, entschieden werden. Wir wissen ja, dass 
vor jeder Brunst eine gesteigerte Ernährung zum Wachsthum und 
zur Reifung des Eies stattfindet, dass nach jeder Brunst ein 
Stehenbleiben oder eine Rückbildung und zwar, wie mir scheint, 
vorwiegend der schon mehr entwickelten Follikel 
stattfindet. Man wird also die beweisenden Präparate aus 
beiden Perioden zu nehmen und aus dem Vergleich des Befundes 
sein Facit zu ziehen haben. 

Hinsichtlich der mir vorliegenden Präparate sei erwähnt, 
dass sie sämmtlich bei Hund und Katze aus dem Stadium der 
Rückbildung stammen. Beider Thiere Ovarien wiesen falsche 
gelbe Körper auf — Embryonen waren nicht zu finden — die 
schon einige Zeit bestanden haben mussten. 

Aehnlich lag die Sache bei beiden Meerschweinchen. Beide 
waren trächtig, das eine hatte 1^2, das andere 5V2 Gm. lange 
Embryonen. Bei sämmtlichen Präparaten waren die grösseren 
Follikel mit deutlicher Höhle und mit Eiern, deren Zona schon 
sehr entwickelt war, in Zerfall begriffen, während die jüngeren 
und jüngsten Follikel intact waren. 

Darüber aber, dass Lymphzellen auch als Nahrung für das 
reifende und wachsende Ei von Wirbelthieren verwendet werden, 
führen die Beobachtungen von His und Miescher an dem 
Lachseierstocke kurz vor der Laichzeit, wie ich glaube, einen 
schlagenden Beweis. Früher klein und unscheinbar, schwillt das 
Organ und wächst, seine Follikel vergrössem sich. Die Lymph- 
gef ässe sind strotzend mit Lymphzellen erfüllt, der ganze Follikel 
von einer Schichte derselben umgeben; ebenso finden sie sich 
zwischen Ei und FoUikelwandung und im Ei selbst innerhalb 
der Dotterhaut. 

Aus den weissen geschwellten Follikeln des Lachseierstockes 
lässt sich um diese Zeit nach Angabe von His durch Anstechen 
eine solche Masse von Lymphzellen entleeren, dass sich His 
geradezu von einer das Ei umgebenden Eiterschicht zu sprechen 
veranlasst sieht. Diese Angaben wurden von Miescher bestä- 
tigt. Auch über die reifenden Follikel im Eierstock des Leg- 
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hnhnes werden von His und Banber ähnliche Angaben gemacht. 
Aach hier sind die Follikel reichlich von Lymphzellen umrahmt 
Eollesnikow's Angaben der nach Zinnoberinjection freie Färb- 
stoflfkörnchen und zinnoberhaltige Wanderzellen zwischen den 
Follikelepithelien und in der Dottersabstanz der Eierstockseier 
von zwei Hühnern and vier Fröschen fand, sprechen neben den 
eben angeführten Daten, ziemlich drastisch, fOr ein allgemeines 
Gesetz in der Ernährang des Eierstockseies innerhalb der ganzen 
Wirbelthierreihe. Ein Blick anf die sogenannten Nährzellen in 
den Eierstöcken vieler Wirbelloser spricht wohl auch dafür, 
dass sich das bei manchen Klassen oft in sehr kurzer Zeit (Vögel, 
Beptilien, Amphibien, Fische) enorm vergrössemde Eierstocksei 
wohl kaum mit flüssiger > dem Blute entstammender Nahrung 
allein begnüge. Bau her betont in seiner mehrfach citirten Arbeit 
schon die Bedeutung der Wanderzellen als Nährmaterial für die 
verschiedensten Gewebe, indem sie zerfallend dem Plasma Stoffe 
beizumischen hätten, die in diesem nicht enthalten sind, z. B. 
Kalisalze. Ebenso findet man immer mehr oder weniger Lymph- 
zellen im Secret der thätigen Drüse, Verhältnisse, die in der an- 
geführten Bichtung ebenfalls zu beachten sind. Mir stehen blos 
Erfahrungen über das Verhalten von Wanderzellen in gefässlosen 
Geweben, z. B. im Stratum mucosum der Epidermis unserer Haus- 
thiere und in der Homblättchenschicht des Hufes janger Fohlen 
zur Benutzung in dieser Frage zu Gebote. Wanderzellen kom- 
men hier auch unter normalen Verhältnissen massenhaft vor und 
ihre seinerzeitige Deutung als sensible Nervenendigungen (Lan- 
gerhans 'sehe Körperchen) illustrirt ihre Menge genügend. Ich 
habe seinerzeit ihren Wanderzellencharakter neben Merkel und 
Arnstein zu constatiren Gelegenheit genommen ^) und habe da- 
bei eine Menge von Zerfallsformen gefunden. Auch die Wander- 
zellen, welche sich normal in der Hornhaut des Auges, im Glas- 
körper vorfinden, scheinen mir, da auch in der Hornhaut zu 
Grunde gehende Formen leicht zu finden sind, flir die Bau b er- 
sehe Anschauung zu sprechen. Das von feinen Granulosazellen 
im Follikel eingeschlossene Ei kann nun auch als ein Epithel- 
zellencomplex aufgefasst werden, in dem sich eine allerdings oft 
riesige Zelle, das Ei, einer dominirenden Stellung erfreut. Sollten 
hier nicht ähnliche Emährungsverhältnisse vorliegen? 



1) Studien über die Innervation der Haaxbälge bei den Haussäugethieren. 
Morphologische Jahrbücher. IV. Bd. S. 329. 
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Hinsichtlich der letzten Ursachen, die einmal zum Untergange 
des Eierstockseies durch Lymphzellen, das andere Mal zur Ver- 
wendung der letzteren als Nährmaterial für die Eier fuhren, sei 
es nun, dass sie in Substanz vom Ei gefressen werden, sei es, 
dass sie in der FoUikelflüssigkeit aufgelöst und ihr beigemischt 
werden, kommen wir freilich einstweilen nicht über die schwanke 
Basis von Yermuthungen hinaus. Man könnte sich denken, und 
dafür sprächen meine oben angeführten Präparate, dass die jünge- 
ren lebensfähigen Lymphkörper den alten bei der Ovulation nicht 
mit entleerten Eiern an Lebensenergie überlegen sind ; dass durch 
die während der Evolutions- und Involutionsperiode des Eier- 
stockes so drastisch wechselnden Circulationsverhältnisse ein wech- 
selnder Chemismus im Graafschen Follikel und im Ei veran- 
lasst werde. Allenfallsige Quellungserscheinungen an Lymph- 
zellen oder Eiern in Folge concentrirteren FoUikelinhaltes bei 
den Säugern, könnten auch entweder dem Ei oder den Lymph- 
zellen in ihrer Existenz gefährlich werden. Freilich erkenne ich 
selbst diesen Erwägungen nur den geringen Werth von Hypo- 
thesen zu, die uns bei weiteren auf diese Verhältnisse gerichteten 
Untersuchungen vielleicht in einer oder der anderen Richtung 
den Weg zeigen können. Darauf, dass man bei der Untersuchung 
des Eierstockes eines Thieres seine Ernährung sowie seinen 6e- 
sundheitszustend, sein Alter und seine Todesart mit berücksich- 
tigen müsse, wenn diese Untersuchung fruchtbringend sein soll, 
möchte ich noch in aller Kürze hinweisen. Der enge Zusammen- 
hang zwischen Ernährung und geschlechtlichen Productionen ist 
hinreichend bekannt, um diese Anschauung zu rechtfertigen. 

Angesichts der eben angezogenen Beobachtungen und ihrer 
Consequenzen wird aber auch unser Befund über die Abson- 
derung der Uterinmilch von nicht zu unterschätzender Bedeu- 
tung. Dasselbe Material, das wir als zur Ernährung des Eier- 
s^ckseies verwendet annehmen — Blut: Plasma undLymphoid- 
zellen — wird hier -in noch viel reicherem Maasse zur Ernäh- 
rung des sich entwickelnden Eies, das bis zur Ausbildung der 
Gef ässe ja ebenfalls ein gef ässloses Gewebe darstellt , abgeson- 
dert. Mit dem Eintritte des befruchteten Eies in den Eileiter 
und Uterus wird die Hyperämie der Uterinschleimhaut eine chro- 
nische, während die Eierstöcke in der Blutzufuhr verkürzt sich 
jetzt als blutarme, blasse Organe darstellen. Diese Verhältnisse 
betonte schon Bischoff und basirte darauf seine Theorie von 
der langsamen Bückbildung des wahren gelben Körpers. Zieht 
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man in Betracht, dass das Ei des Schafes am 13. Tage ein 9 Mm. 
langes und 1,5 Mm. breites Bläschen darstellt, an dem sich eben 
der Fruchthof anzulegen beginnt und dass es am 17. Tage als 
ein 35 Gm. langer spindelförmiger Sack mit einem Embryo von 
4,5 Mm. Länge und geschlossenem Amnion mit einer 2,6 Cm. 
langen AUantois, die von reichen Blutgefässen überzogen ist, mit 
pulsirendem Herzen, geschlossenem Darm, deutlichen Wolff- 
schen Körpern und zwei Kiemenbögen gefunden wird, so wird 
man zugeben müssen, dass ein solches Wachsthum eine reich- 
liche Ernährung voraussetzt, die wohl kaum aus Plasma allein 
bestehen dürfte. In der That habe ich auch an allen Eeim- 
blasen bis zum 21. Tage die gellen des Ektoderms mit Fetttröpf- 
chen erfüllt gefunden, die in jeder Hinsicht sich ^it den in der 
Uterinmilch frei schwimmenden deckten und betone weiter, dass 
sich das vielfach gefaltete Ei stets mehr oder weniger schon in 
sehr frühen Perioden (16 Tage) mit der üterinschleimhaut ver- 
klebt findet. Nach Einleitung des fbtalen Kreislaufes und an- 
gehender Verbindung seiner Cotyledonen mit den Garunkeln des 
Uterus (30. Tag) mag wohl ein neuer Factor für die Ernährung 
der Frucht gegeben sein. Ein Einwandern farbloser Blutzellen 
in.toto in die Frucht, wie es Kau her (a, a. 0.) anzunehmen ge- 
neigt ist, habe ich bis jetzt noch nicht constatiren können. Es 
scheint sich mehr um die Zerfallsproducte der Lymphzellen, als 
Nahrung fUr den Embryo und das wachsende Ei zu handeln. 

Wie gross aber das Nahrungsbedürfniss des Eies auch schon 
vor Einleitung des fötalen Kreislaufes sein mag, lässt sich daraus 
vermuthen, dass in der Uterinschleimhaut nach jeder Bichtung 
hin die absondernde Oberfläche vergrössert wird. Die an ihren 
blinden Enden wuchernden Drüsen erreichen oft das Doppelte 
ihres Ausmaasses und während dieses Wucherns beginnt schon 
an ihrer Mündung die Fettausscheidung im Epithel und die Emi- 
gration von Lymphzellen. Diese Partie ist mit den letzteren, 
vollgepfropft und ausgebaucht, während in der Tiefe erst ver- 
einzelte Lymphzellen im Drüsenlumen auftreten, das Epithel noch 
deutlich nach der Mündung zu flimmert und den Drüseninhalt 
fortschafi^t, um neuer Füllung Platz zu machen. Besser fasst man 
die Uterindrüsen nicht als Drüsen, sondern nur als Ausbuchtun- 
gen der Schleimhaut auf, die durch ihre Wimperrichtung die 
Wirkung des Eileiterepithels verstärkt und dadurch die Ueber- 
fahrung des Eies mit sichern hilft. Ist aber das befruchtete Ei 
in den Uterus gelangt, so werden die Flimmerhaare abgestossen, 
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und eine andere Function, sowohl von den Epithelien 4er Drü- 
sen als der übrigen Schleimhaut übernommen. Das Epithel der 
ganzen Schleimhaut übernimmt die Ansfällung des Fettes aus 
transsudirtem Plasma , und dass die Lymphkörper bei ihrer 
Fassage durch das Epithel ebenfalls tiefgreifende Veränderungen 
erleiden, vermag ich einstweilen bestimmt zu sagen. Ihrer mas- 
senhaften Auswanderung wird durch die durch Drüsenwuche- 
rung bedeutend vermehrte Oberfläche der Schleimhaut gewiss ein 
wesentlicher Vorschub geleistet. Ein functioneller Unterschied 
zwischen Drüsen -Epithel und dem übrigen Schleimhautepithel 
besteht nicht Die Thatsache, dass in späteren Perioden, nach 
Einleitung des fötalen Ereislnufes sich auch aus den Uterincarun- 
keln Uterinmilch ausdrücken lässt, beweist, dass auch in späterer 
Zeit das Secret reichlich abgesondert wird und gewiss nicht ohne 
Bedeutung fttr die Ernährung der Frucht ist. 

Die ganze Absonderung von Uterinmilch ist sonach nur eine 
Verlagerung ein und desselben Nährmaterials aus dem Eierstock 
in die Uterinschleimhaut und findet die Absonderung dieser Nah- 
rung entsprechend den grösseren Anforderungen der Frucht nun 
auch in viel üppigerem Maasse statt. 

Dass der Uterinmilch aber eine wichtige Bedeutung für die 
Ernährung der Frucht zuerkannt werden muss, geht ausser dem 
bereits Angeführten auch noch aus ihren chemischen Analysen, 
soweit dieselben bis jetzt von verschiedenen Autoren geliefert 
wurden, hervor. Dieselben ergeben eine auffallende Aehnlich- 
keit mit Colostralmilch, die einerseits in dem Fehlen von Milch- 
zucker und Eäsestoff in beiden Flüssigkeiten sich ausspricht, 
andererseits durch das Vorhandensein zahlreicher Körnchenzellen 
in beiden Flüssigkeiten noch gesteigert wird. 

Vor Allem aber scheint der Umstand, dass ich auch im Uterus 
des trächtigen Nagethieres — Meerschweinchen — eine Flüssig- 
keit gefunden habe, die hinsichtlich ihrer geformten Elemente 
die grösste Aehnlichkeit mit Colostrum hat, dazu aufzufordern, 
auch bei anderen Säugethierklassen nach der Existenz von Uterus- 
milch zu forschen. 

Man hat in jüngster Zeit seine Aufmerksamkeit vorwiegend 
dem Ei, weniger seiner Ernährung zugewandt. Vielleicht ergibt 
sich auch bei anderen Säugern noch das Vorhandensein von Uterin- 
milch, wenngleich in geringerem Maasse, als beim Wiederkäuer 
und Einhufer. Ein solcher Fund würde aber geeigenschaftet sein, 

Deatsche Zeitschrift f. Thiermed. n. yergl. Pathologie. VI. Bd. 30 
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ein allgemeines Princip der Ernäbrang «für den Sängethierembiyo 
nake zu legen. Ein weiterer Grund, der mich zwingt, der Uterin- 
milch eine mehr als nebensächliche oder zufällige Bedeutung zu- 
zuerkennen, liegt femer in dem höchst merkwürdigen Umstände, 
dass die Art und Weise ihrer Absonderung beim Schaf und 
Wiederkäuer in mehr als einer Richtung, ja man darf wohl 
sagen, in der Hauptsache sich mit der Darlegung Bauber's 
über das Secret der Milchdrüse identisch zeigt. Da ich die bei 
der eigentlichen Milchabsonderung obwaltenden Verhältnisse aus 
eigener Anschauung noch nicht genügend kenoe, wage ich einst- 
weilen weder Parallelen zu ziehen, noch mich ftlr oder wider 
die Raub er 'sehe Anschauung zu erklären. Raub er setzt näm- 
lich, nachdem er die Absonderung der Milch ebenfalls durch 
Emigration zerfallener weisser Blutkörper vor sich gehen lässt, 
ein Princip der Ernährung des Eierstockseies, des befruchteten 
Eies, in das in der präplacentaren Periode und nach Einleitung 
des Kreislaufes von Seiten der Mutter weisse Blutzellen einwan- 
dern sollen, und des Neugeborenen. Bilden nämlich nach Aus- 
stossung der Frucht die Nabelgef ässe nicht mehr die Bahn dieser 
Ernährung, so werde die ganze Menge weisser Blutkörper nach 
der Haut, nach der Milchdrüse geworfen um dort kürzere oder 
längere Zeit dem Embryo als Milch zugeführt zu werden. 

Jedenfalls sprechen meine Untersuchungen, abgesehen Ton 
einer Einwanderung ganzer Zellen in die Frucht während der 
präplacentaren Periode, eher mehr für als gegen die Rauber- 
sche Lehre, die mir durch meine Befunde höchst plausibel er- 
scheint. Es wird mir noch die weitere Aufgabe erwachsen, wäh- 
rend der placentaren Periode die Uterinmilch und am Ende der 
Trächtigkeit die Absonderung der Milchdrüsen zu studiren, um 
ein entscheidendes Votum abgeben zu können. 

Indem ich schliesslich fßr den skizzenhaften Charakter dieser 
ganzen Mittheilung um Nachsicht bitte, behalte ich mir die 
Illustration ihres Inhaltes durch Abbildungen und erschöpfende 
Literaturangaben vor. Für solche, die auch schon im ersten 
Momente mit ungläubigen Einwänden bei der Hand sind, erlaube 
ich mir auch noch beizufügen, dass die Untersuchungen an 11 
Schafen angestellt wurden und somit von pathologischen Verhält- 
nissen, an die man, wie z. B. an eine Endometritis leicht denken 
könnte, neben dem gleichheitlichen Befunde an dieser Zahl von 
Individuen schon aus dem Grunde keine Rede sein kann, als 
sowohl der sonstige Befund ein völlig normaler war, und auch 
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die Eier meist gefanden wurden. Wer die enormen Schwierig- 
keiten ein aus einer zweifachen Zellschicht bestehendes , völ- 
lig durchsichtiges Ei zwischen Carunkeln und Schleimhautfalten 
herauszufinden, aus eigener Erfahrung kennt, der wird mir bei- 
pflichten, wenn ich eher an ein Uebersehen desselben von meiner 
Seite glaube, als ihr Fehlen annehme. Vom 14. Tage ab habe 
ich jedesmal das Gesuchte zu finden vermocht. Auch die beiden 
Meerschweinchen hatten völlig normale Frilchte und erfreuten 
sich bester Gesundheit. 

Mttnchen im October 1880. 
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Anszflge und Besprechnngen. 



1. 

Dr. Han9 Bachner, Ueber die experimentelle Erzeugung des Milz- 
brandcontagiums aus den Heupilzen. Sitzungsberichte der königl. 
bayer. Akademie der Wissenschaften. Math.-phys. Klasse. 1S80. 
Heft. ni.i) 

Die Pilzforschung ist ein zu junger Wissenszweig, als dass 
in derselben bereits allgemein angenommene Anschauungen und 
Grundlagen ftlr die Beurtheilung existiren könnten. Um so wich- 
tiger ist deshalb jede neue, zuverlässig festgestellte Thatsache, weil 
jede solche in einem so uufertigem Gebiete die gesammte Auf- 
fassung auf das wesentlichste zu erweitern oder auch in funda- 
mentaler Weise zu modificiren vermag. Eine solche weittragende 
Thatsache ist die vom Verf. nachgewiesene genetische Verwandt- 
schaft der Milzbrandbakterien mit einer nicht infectiösen, in der 
Natur vielfach verbreiteten Spaltpilzform, den sogenannten Hen- 
pilzen. 

Ohne Zweifel war schon bisher der Milzbrand diejenige In- 
f ectionskrankheit , bei der unser Wissen über den specifischen 
Pilz am weitesten vorgerückt sich fand, und zwar aus zwei Grün- 
den : einmal deshalb, weil die Milzbrandbakterien zu den grösse- 
ren Formen der Spaltpilze gehören und darum der mikroskopi- 
schen Beobachtung keine besonderen Schwierigkeiten entgegen- 
stellen; alsdann wegen der Leichtigkeit des Experimentes am 
Thiere, wodurch die Wirksamkeit oder Unwirksamkeit eines 
milzbrandigen Infectionsstoffes bei geeigneten Thierspecies jedes- 
mal mit Sicherheit erkannt werden kann. Eben deshalb wurden 
auch beim Milzbrande die wichtigsten theoretischen Fragen bereits 
durch unzweideutige wissenschaftliche Thatsachen entschieden. 

1) Obiges Referat sowie das folgende verdankt die Redaction dem Herrn 
Verfasser selbst. 
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Seitdem Pollender und Brauell die Milzbrandstäbchen 
im Blnte erkrankter Menschen nnd Thiere nachgewiesen hatten, 
erhob sich nämlich natnrgemäss zunächst die Discussion darüber, 
ob diese Stäbchen als die primäre Ursache des Erankheitspro- 
cesses oder als etwas nebensächliches secmidäres zu betrachten 
seien. Diese Frage konnte nur experimentell entschieden wer- 
den. Denn der Umstand, dass die Stäbchen von immer zahl- 
reicheren Beobachtern und, bei zunehmender Vertrautheit mit der 
Untersnchungsmethode, schliesslich bei allen einzelnen Fällen 
Ton Milzbrand gefunden wurden, konnte doch niemals zum Be- 
weise für deren ursächliche Bedeutung als Krankheitserreger 
dienen. Die Aufgabe war vielmehr, in dem Infectionsmateriale, 
im Blute milzbrandiger Thiere, welches erfahrungsgemäss jedes- 
mal bei Impfungen den Anthrax hervorrief, die Stäbchen und 
die etwa sonst darin befindlichen gelösten wirksamen Substanzen 
von einander zu trennen und jeden dieser Theile gesondert auf 
seine infectiöse Thätigkeit zu prüfen. 

In dieser Beziehung haben die Versuche von Davaine, 
sowie die späteren von Klebs und Tiegel und Pasteur er- 
wiesen, dass der stäbchenfreie Antheil des Blutes niemals im 
Stande ist, den Milzbrand hervorzurufen. Ganz das gleiche zeig- 
ten auch die interessanten Experimente, bei denen das bakterien- 
freie Blut der Embryonen milzbrandkranker trächtiger Pferde^ 
Schafe, Meerschweinchen und Mäuse (Brauell, Davaine, Bol- 
linger, Koch) bei der Impfung sich als unwirksam herausstellte. 

Damit war also bewiesen, dass die Stäbchen zur erfolgreichen 
Infection durchaus nöthig sind, und dass die gelösten Substanzen 
an und für sich keine specifische Wirksamkeit besitzen. Eine 
weitere Frage blieb es jedoch, ob die Pilze allein und nur durch 
ihre eigenen Wirkungen den infectiösen Process hervorriefen. 
Bei allen jenen Versuchen war es nämlich nicht möglich, die 
gelösten Stoffe des Infectionsmateriales von den Pilzen völlig 
abzutrennen. Wollte man daher eine chemische Substanz an- 
nehmen, die aus dem kranken Körper stammen und mit den 
Pilzen gleichzeitig und wesentlich mitwirken sollte, etwa wie 
gewisse organische Säuren beim Stich der Gallwespe, so blieb 
fUr eine solche Hypothese immer noch die Möglichkeit übrig. 

Auch diese letzte Eventualität ist jedoch durch Versuche 
Pasteur 's und , schliesslich durch jene des Verfassers endgültig 
beseitigt worden. Wenn nämlich die Milzbrandbakterien in künst- 
lichen Nährlösungen fortlaufend gezüchtet werden, indem stets 
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eine sehr geringe Menge der yorhergehenden Züchtung als Aus- 
saat für ein frisches Quantum von Nährlösung dient, so entsteht 
auf diese ^Weise offenbar eine fortwährend zunehmende und 
schliesslich ganz ausserordentliche Verdünnung der ursprünglich 
bei den Pilzen befindlichen, ans dem kranken Körper stammen- 
den Flüssigkeit. 

So berechnet Buchner ftür die 7. Züchtung der Milzbrand- 
bakterien, dass die Menge von gelöstem Stoff aus dem ursprüng- 
lichen Infectionsmaterial, die nunmehr bei erfolgreichen Impfungen 
mit der 7. Züchtung noch übertragen wurde, nicht mehr betragen 
konnte als den zehnquadrillionsten Theil eines Milligramm. Nun 
wurde aber nicht nur mit der 7., sondern sogar mit der 36. Züch- 
tung der Pilze noch Milzbrand hervorgemfen« £s ergibt sich 
daraus also mit Gewissheit, dasa yon der Mitwirkung eines der- 
artigen gelösten fermentartigen Stoffes absolut keine Rede sein 
kann, dass vielmehr die Pilze allein es sind, denen der infectiöse 
Vorgang, die Erzeugung der spedfischen Krankheit zugeschrieben 
werden muss. 

In der That können wir dies letztere Ergebniss um so leichter 
begreifen, da B., der die Milzbrandbakterien rein cultivirt hat, 
nachweist, dass diese Pilze die Eiweissstoffe , z. B. die Muskel- 
substanz, in ganz ähnlicher Weise und unter Bildung giftiger 
Verbindungen zersetzen wie die Fäuhiisspilze (wobei nur der 
Unterschied in die Augen fällt, dass der Fäulnissgeruch bei den 
Zersetzungen der Milzbrandbakterien vermisst wird, dagegen stets 
eine Entwicklung von reinem Ammoniak zu bemerken ist). Be- 
denkt man, dass diese Pilze auch im Thierkörper, sofern sie dort 
überhaupt zu vegetiren im Stande sind, sich chemisch und phy- 
siologisch wesentlich ebenso verhalten müssen, wie im Züchtungs- 
glase, so ist ein verderblicher Einfluss ihrer Wirksamkeit auf 
das Blut und damit auf die lebenswichtigen Organe durchaus 
einzusehen. 

Es ist also sicher, dass die Pilze des Milzbrandes das 
primär Wirkende bei dem ganzen Vorgange darstellen. Nnn 
entsteht aber die wichtige Frage, woher die Pilze stammen, 
welche in der Natur die Infection der Weidethiere bewirken. 

Französische Forscher haben sich diese Frage leicht gemacht. 

D a V a i n e glaubte die Insekten allein verantwortlich machen zu 

g sollen, Pasten r recurrirt in neuester . Zeit U9ter allgemeinem 

Beifall zu den Begenwürmern. Beiden scheinen die wichtigsten 

Eigenthümlichkeiten der localen Verbreitung des Milzbrandes 
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unbekannt geblieben zu sein, die darin bestehen, dass derselbe 
mit sehr verschiedener Intensität in yerschiedenen Jahrgängen 
aber stets nur an ganz bestimmten Oertlichkeiten anftritt, zwischen 
denen völlig immune mitten eingeschlossen sein können. Und 
diese immunen Orj;e sind nun grossentheils von den verseuchten 
hinsichtlich ihrer ganzen Bodenbeschaffenheit keineswegs zu unter- 
ischeiden. Man denke z. B. nur daran, dass das ganze ober- 
bayrische Alpengebiet östlich des Inn immunes Terrain bildet, 
obwohl dort genügend versumpfte Weiden existireri, und obwohl 
ohne Zweifel im Laufe der Jahre wiederholt vereinzelte Fälle 
von Milzbrand dort eingeschleppt wurden und Milzbrandcadaver 
zur Verscharrung kamen. Auch die Eegenwtlrmerhypothese ist 
aus verschiedenen Gründen ausser Stande, diese strenge und in 
allen Enzootien wiederkehrende Localisation der Seuche zu er- 
klären. 

Die ganze Art der Betrachtungsweise, welche den Milzbrand 
als eine direct oder indirect contagiöse Krankheit hinstellen möchte, 
ist sicherlich eine verfehlte. Sie geht den Schwierigkeiten aus 
dem Wege, welche bei der Malaria, beim autochthonen Abdo- 
minaltyphus, bei der in Indien einheimischen Cholera und so 
vielen anderen Bodenkrankheiten genau ebenso gegeben sind, 
wie beim Milzbrand. Bei letzterem findet sich nur das weitere 
«igenthündliche , dass der Infectionsstoff im erkrankten Körper 
bis zum impf baren Gontagium sich entwickelt, was bei den an- 
deren genannten Processen nicht in diesem Maasse der Fall oder 
wenigstens bis jetzt nicht bekannt ist. Auf diesen Grund hin 
hat man nun vielfach geglaubt, beim Milzbrand das unverständ- 
liche einer miasmatischen Entwicklung einfach bei Seite schieben 
und durch die Annahme einer unmittelbar oder mittelbar conta- 
giösen Verbreitung ersetzen zu können. Es ist aber sicher, dass 
man dadurch Schwierigkeiten nicht überwunden, sondern blos 
aus den Augen gerückt hat. 

Zum ersten Male geschieht nun in der hier besprochenen 
Arbeit ein Versuch, diesen tieferen Fragen nahe zu treten. Der 
Verf. ist mit N a e g e 1 i der Ansicht, dass die verschiedenen Spalt- 
pilzformen eine grössere Variationsbreite ihrer physiologischen 
Functionen besitzen und nicht, wie Gohn will, in jeder Hinsicht 
unveränderliche Species darstellen. Eine solche Variation kann 
aber nach der Naegeli 'sehen Theorie durch geänderte Ernäh- 
rungsweise der Pilze bewirkt, es kann dadurch eine Anpassung 
an neue Lebensbedingungen hervorgerufen werden. 
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Von diesen Ansehauangen ausgehend, hielt 6. es für möglichi 
einen genetischen Zusammenhang zwischen den Milzbrandbakte- 
rien und den morphologisch und chemisch ohnehin nahe ver- 
wandten Heupilzen (die sich in Heuaufgttssen finden und von den 
übrigen, dort vorkommenden Schizomyceten dg.dnrch ausgezeich- 
net sind, dass sie bei mehrstündigem Kochen solcher Aufgüsse 
ihre Lebensfähigkeit bewahren, während alle übrigen Formen 
getödtet werden) zu erweisen. In der That ist ihm dieser Nach- 
weis vollständig und in beiden Richtungen gelungen, indem er 
zuerst die Milzbrandbakterien durch künstliche, lange fortgesetzte 
Züchtung in unschädliche Heubakterien, und alsdann Heupilze, 
die aus Wiesenheu frisch gewonnen waren, wieder in Milzbrand- 
bakterien und damit in das wirksame Contagium umzuwandeln 
vermochte. 

Zuerst wurden die Milzbrandbakterien in Untersuchung ge- 
nommen, indem dieselben bei lange fortgesetzter Züchtung in 
Lösungen von Fleischextrakt, mit oder ohne Zusatz von Pepton 
oder Zucker, auf die Gonstanz ihrer Eigenschaften geprüft wur- 
den. Es geschah dies mit Reinen Ituren dieser Pilze, die nach 
einem besonderen Verfahren (Isolirungsmethode) hergestellt waren, 
welches Verfasser nach voransgängiger Kritik der Methoden von 
Klebs und Pasteur in seinen wesentlichen Punkten mittheilt. 
Die milzbrandige Substanz, von welcher der Ausgang zur Züch- 
tung genommen wird, z. B. die Milzpulpa eines an Anthrax ver- 
endeten Thieres (in der ausserordentlich viel specifische Pilze und 
relativ jedenfalls nur wenig andere vorhanden sind) , wird in 
einem pilzfreien Gefässe zerrieben und mit pilzfreiem Wasser so 
hochgradig verdünnt, dass auf einen nicht zu kleinen Raumtheil 
z. B. 10 C.-Mm., nur mehr durchschnittlich je ein einziger Filz 
trifft. Nimmt man nun diese letztere Menge zur Infection der 
Nährlösung, so ist der eine Pilz , den man damit durchschnitt- 
lich zur Aussaat bringt, höchst wahrscheinlich von derjenigen 
Form, die in der Milz bei weitem in Ueberzahl vorhanden war, 
d. h. also ein Anthraxpilz. 

Mit solchen Reinculturen wurden nun lange Züchtungsreihen 
ausgeführt, indem jedesmal nach abgelaufener Cultur, d. h. nach 
eingetretenem Verbrauch der Nährlösung eine ganz kleine Menge 
der Pilzflüssigkeit in ein Quantum neuer pilzfreier Nährlösoog 
übertragen wurde. Die auf solche Weise erhaltenen Folgegenera- 
tionen der Milzbrandbakterien wurden fortlaufend mikroskopisch, 
und zugleich durch Controlzüchtungen auf ihre chemischen und 
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durch Impfangen anf weisse Mäuse auf ihre infeetiösen Eigen- 
schaften geprüft. 

Es zeigte sich nun die höchst merkwürdige Erscheinung, dass 
bei gleichbleibenden morphologischen und chemischen Eigenschaf- 
ten der Pilze die infectiöse Wirksamkeit ein» allmähliche Abnahme 
erkennen liess. Bei genauer Achtsamkeit auf diejenige Pilzmenge, 
die zum positiven Impferfolge bei den weissen Mäusen eben er- 
forderlich war, fand sich, dass allmählich immer grössere Quan- 
titäten nöthig wurden. Von der 36. Pilzzüchtung an genügten 
bei den sehr empfänglichen weissen Mäusen selbst 10 C.-Mm. 
von dichtem Pilzbrei, die mindestens 100 Millionen Pilze ent- 
hielten, nicht mehr zur Erzeugung des Milzbrandes. Die Bakte- 
rien hatten somit, obwohl sie ihrer Form und ihrem chemischen 
Verhalte nach Milzbrandbakterien waren, die Infectionstüchtigkeit 
vollständig Verloren. 

Es traten nun aber bei fortgesetzter Züchtung ganz allmäh- 
lich auch Veränderungen im chemischen Verhalten und in der 
Wachsthumsart ein, die einen stattfindenden Uebergang zu den 
Heubakterien unzweifelhaft erkennen Hessen. Diese neu erwor- 
benen Eigenschaften wurden allmählich immer deutlicher ausge- 
prägt und nach Ablauf eines halben Jahres, bei etwa läglich 
wiederholter Umzüchtung, hatten sich dieselben schliesslich so 
weit ausgebildet, dass die künstlich gezüchteten Pilze von den 
natürlich vorkommenden Heubakterien in keiner erkennbaren 
Beziehung mehr sich unterschieden. 

Damit, war also in der That der genetische Zusammenhang 
beider Pilzformen erwiesen. Die Wahrscheinlichkeit lag nun um 
so näher, dass es auch möglich sein w^rde, umgekehrt die ge- 
wöhnlichen Heubakterien in Milzbrandbakterien zu verwandeln 
und damit das Gontagium des Milzbrandes künstlich zu erzeugen. 
Allerdings musste die Züchtung diesmal mit ganz anderen Nähr- 
materialien durchgeftlhrt werden als in der ersten Versuchsreihe. 
Eine Hindeutung gaben in dieser Beziehung die Impfexperimente 
mit den ersten 36 Züchtungen der Milzbrandbakterien. Die ge- 
züchteten Pilze, die dort mehr und mehr an ihrer Infections- 
tüchtigkeit gelitten hatten, wurden durch das Wachsthum im 
Thierkörper jedesmal wieder zu echten Milzbrandbakterien, von 
denen eine kleine Menge stark infectiöse Wirkung entfaltete. 

Auf Grund dessen versuchte nun Verfasser, die gewöhnlichen 
Heubakt^rien, die aus Wiesenheu rein cultivirt wurden, im Thier- 
körper zur^ Vermehrung zu bringen. Zahlreiche und verschieden- 
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artig modificirte Yersuclie hatten jedoch stets negatives Eigeb- 
niss. Kleinere Pilzmengen blieben ohne jede bemerkbare Wir- 
kung, grössere dagegen führten zu rasch tödtlichem Aasgange, 
bewirkt durch die giftigen Zersetzungsstoffe <ler Heupilze, die 
sich auf keine Weise yon den Pilzen vollständig entfernen liessen 
und die in grösseren Mengen verderblich wirkten. Es fanden 
sich in diesen Fällen zwar oftmals alle Organe mit Heubakterien 
erfüllt, die man dem mikroskopischen Bilde nach wohl mit Milz- 
brandbakterien hätte verwechsehi können. Allein vor einem sol- 
chen Irrthum bewahrte vor allem der [Jmstand, dass die Zeit 
von der Infection bis zum Tode nie länger als 24 Stunden be- 
trug. In dieser kurzen Periode hätte die Umänderung der Heu- 
bakterien in Milzbrandbakterien wohl unmöglich erfolgen können. 
Ausserdem erwiesen die Controlzttchtungen und weitere Impfun- 
gen, dass es sich in diesen Fällen lediglich um Heubakterien 
handelte, die von der Peritonealhöhle aus, wohin dieselben in- 
jicirt worden, durch die Lymphbahnen in den Kreislauf und in 
alle Organe gelangt waren. 

Da somit auf diesem Wege nichts zu erreichen war, so 
musste die Züchtung ausserrhalb des Thierkörpers, aber doch in 
thierischen Flüssigkeiten versucht werden. Verfasser verwendete 
hierzu defibrinirtes, frisch der Carotis entzogenes Blut und in- 
ficirte dasselbe mit reinen Heupilzen, die vorher in vorbereiten- 
der Weise einige Male in frischem Eier-Eiweiss gezüchtet wor- 
den waren. Das Blut befand sich bei Körpertemperatur in einem 
Schüttelapparate, damit demselben reichlich Sauerstoff zugeführt 
wurde und die arterielle Beschaffenheit möglichst lange erhal- 
ten blieb. 

Der Erfolg dieser Blutzüchtungen war ein äusserst günsti- 
ger, insofern als nur die eingebrachten Heubakterien sich ver- 
mehrten und, nach dem sicheren Ausweis der Gontrolzüchtnngen, 
in den ersten 24 Stunden gar keine Fäulnisspilze zur 
Entwicklung kamen. Es waren allerdings in Bezug auf vollstän- 
dige Desinfection der Gefässe und Apparate und Abschluss gegen 
atmosphärische Stäubchen alle Vorsichtsmaassregeln getroffen 
worden, um fremde Pilze abzuhalten. Indess glaubt Ver£ jenen 
Erfolg doch nicht auf die völlige Abwesenheit von Fänlniss- 
keimen beziehen zu dürfen, und zwar deshalb, weil im Blute 
selbst wohl stets einzelne Fäulnisspilze vorhanden sind, die ihm 
von den Lungen und von anderen Körperstellen aus zngef&hrt 
werden. In der That zeigte sich auch, dass in den Blutzüchtungen 
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am zweiten und dritten Tage, als die Blutkörperchen sieh 
gelöst hatten und die Farbe dunkel geworden war, sehr häufig 
Fäulnisspilze in grosser Menge zur Entwicklung kamen. Von 
einem gänzlichen Fehlen ihrer Keime von vorneherein konnte 
somit nicht die ßede sein ; vielmehr musste die anfängliche Hem- 
mung in der Entwicklung dieser Keime auf eine Art von Wider- 
stand bezogen werden, welchen das arterielle Blut auch ausser- 
halb des Körpers noch den Fäulnisspilzen für eine gewisse Zeit 
zu leisten im Stande ist. 

Die im Blute gezüchteten Heubakterien zeigten nun merk- 
würdige Veränderungen in ihrem chemischen Verhalten und ihrer 
Wachsthumsart, welche dieselben nicht mehr als echte Heupilze, 
sondern als eine Uebergangsform zu den Milzbrandbakterien er- 
scheinen Hessen, sowie solche Mittelformen aus der vorhergehen- 
den Versuchsreihe zur Genüge bekannt waren. Die Differenz, 
welche dieselben von den echten Milzbrandbakterien noch trennte, 
konnte jedoch durch länger fortgesetzte Züchtung im Blute nicht 
ausgeglichen werden. Buchner schritt daher wiederum zur 
Uebertragung in den Thierkörper, die jetzt offenbar viel günsti- 
gere Aussichten bot. 

In der That blieben die veränderten Heupilze zwar in klei- 
nerer Menge, sowie sie von echten Milzbrandbakterien bei weitem 
zur Infection genügt hätte, ohne Wirkung. Grössere Impfquan- 
titäten jedoch hatten den erwarteten Erfolg. Es entstand nun 
bei Kaninchen und weissen Mäusen nach einer ganz r)3gelmässig 
jedesmal wiederkehrenden ][ncubationszeit von vier bis 
sechs Tagen, während deren die Tbiere sich vollkommen 
munter zeigten, eclatanter Milzbrand mit allen dazu gehörigen 
Befunden. Das fertig gebildete Milzbrandcontagium , d. b. die 
echten Milzbrandbakterien fanden sich in den Organen in grösster 
Menge, sie zeigten bei Gontrolzüchtungen vollständig das charak- 
teristische Verhalten, und, weiter geimpft, bewirkten sie in sehr 
kleiner Menge und ohne jene Incubationsdauer, sondern wie ge- 
wöhnlich innerhalb 24 oder 48 Stunden wiederum tödtlichen Milz- 
brand. Dieser merkwürdige Erfolg wurde aber nicht nur ein ein- 
ziges Mal erhalten, sondern nachdem B u c h n e r bei den weissen 
Mäusen, bei denen er die Sache weiter verfolgte, die erforder- 
liche Filzmenge und die beste An wendungs weise gefunden, in 
jedem einzelnen Falle, so dass über Ursache und Wirkung kein 
Zweifel mehr bestehen konnte. 

Wir haben hier demnach eine ausserordentlich wichtige That- 
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flache vor uns, die für die Erkenntniss der Infectionsstoffe von 
grosser Bedentnng zu werden yerspricht. Zum ersten Male ge- 
winnen wir nähere Anhaltspunkte Aber die Natur eines Gonta- 
giumSy d. h. über seinen genetischen Znsammenhang mit natürlich 
vorkommenden Organismen. Denn es ist kein Zweifel; dass der- 
artige Umwandlongsvor^nge ; wie sie Bn ebner experimentell 
herbeigeführt hat, auch in der Natur im Innern des Thierkörpers 
stattfinden können, und es ist sogar ans verschiedenen GrtLnden 
sehr wahrscheinlich, dass sie häufig stattfinden und dass gerade 
darauf die miasmatische oder autochthone Entstehung des Milz- 
brandes beruht, welche in praktischer Beziehung srcherlich als 
die wichtigste betrachtet werden muss. 

Verfasser hat sich über diese Punkte zunächst nicht näher 
geäussert. Es ist ja klar, dass bestimmte Aufschltlsse in der 
angedeuteten Bichtung, die dann praktisch bedeutungsvoll zu 
werden versprechen, nur durch Studien an Ort und Stelle von 
Milzbrandvorkommnissen gewonnen w^den können. Die Spalt- 
pilze, welche in derartigen Gegenden sich finden, mtlssen einer 
eingehenden Erforschung unterzogen werden, und es muss beson- 
ders darauf geachtet werden, ob und welche Heupilzformen 
darunter vorkommen. Denn von vornherein ist anzunehmen, dass 
nicht alle natürlich existirenden Heupilze, auch wenn sie mor- 
phologisch übereinstimmen, die gleichen physiologischen Eigen- 
schaften besitzen. Vielmehr ist es sehr wahrscheinlich, dass hier 
wie überall unter den Pflanzen Varietätenbildung existirt, und 
es wird dann solche Abarten geben, die den Milzbrandpilzen 
näher, und solche, die denselben femer stehen. Es wäre nicht 
undenkbar, dass gerade an den Milzbrandörtlichkeiten erstere in 
besonderer Verbreitung angetroflfen würden, während sie in an- 
deren Gegenden fehlten. 

Wenn es gelingen sollte, auch in diese 'Frage Klarheit und 
Sicherheit zu bringen, dann dürfen wir einer bedeutenden Er- 
weiterung und Vertiefung unseres Wissens über die Natur der 
Infeetionsvorgänge entgegensehen. 
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2. 

Dr. Hans Büchner, Versuche über die Entstehung des Milzbrandes 
durch Einathmung. Sitzungsberichte der königl. bayer. Akademie 
der Wissenschaften. Math.-phys. Klasse. 6. März 1880. 

Die Möglichkeit des Ueberganges staubförmig in der Luft 
vertheilter Infectionsstoffe durch die Lungen direet ins Blut ist 
bisher noch nicht experimentell untersucht worden. Denn die Ver* 
suche von Tappeiner, Lippl und Schweninger, welche über 
die Einathmung zerstäubter tuberkulöser Massen angestellt wor- 
den sind, können ganz hinreichend in der Weise erklärt werden, 
dass die zerstäubten Substanzen hier in den feineren Bronchiolen 
abgelagert wurden, und dort zunächst begrenzte Infectionsherde 
bildeten, von denen aus in der Folge erst die allgemeine Infec- 
tion sich entwickelte. 

Verfasser hat es nun unternommen, die Einwirkung trocke- 
' n e n Staubes, der Milzbrandsporen beigemengt enthielt, auf weisse 
Mäuse zu Studiren. Es wurden versuchsweise verschiedene Staub- 
Borten angewendet (Holzkohle, Talk oder Federweiss, gebrannte 
Magnesia, Schwefelmilch etc.), diesen Sporenflüssigkeit zugemischt, 
alsdann die Masse getrocknet, wiederum pulverisirt und nunmehr 
ifi einem geschlossenen Kaume zerstäubt. 

Nur Hohlkohle und Talk «eigten sich geeignet, nach der 
Benetzung und erneuten Austrocknung wiederum zu einem sehr 
feinen Pulver zu zerfallen, und diese beiden Staubsorten waren 
es denn auch, die bei der Einathmung positive Eesultate und 
zwar mit überraschender Sicherheit ergaben. 

In 24 Fällen, bei je einmaliger Einathmung von Eohlen- 
oder Talk-Sporenpulver in der Dauer von V4 — 2 Stpmden, erfolgte 
der Tod an Milzbrand nach Ablauf von 1 — 3 Tagen. Dagegen 
hatte von einer grossen Zahl von Einathmungsversuchen, die mit 
anderen, schlecht stäubenden Pulversorten in der gleichen Zeit- 
dauer angestellt wurden, nur einer positives Resultat. Durch 
Gontrolimpfungen hatte sich Bu ebner jedesmal überzeugt, dass 
diese durch Inhalation unwirksamen Staubarten infectionstüchtige 
Milzbrandsporen enthielten. 

Gerade diese negativ ausgefallenen Versuche mit den weni- 
ger gut stäubenden Pulverarten bilden nun, wie Verfasser hervor- 
hebt, die beste Gontrole daflir, dass in den positiven Fällen, bei 
Anwendung von Kohlen- oder Talkpulver die Infection durch die 
Lungen, und nicht, was ja von vornherein denkbar wäre, durch 
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VerletzimgeD der Oberhaut oder dnreb oberflacUiclie Schleim- 
haiitpartien (CoDJiinetiya bnlbi etc.) oder endlich durch den Yer- 
dannngskanal erfolgt war. Denn in diesen letzteren Yeisnchen 
blieben alle YerhältniMe die nämlichen , ndt Ausnahme dessen, 
dass die gröberen Stäubchen zu leicht niederfielen, als dass sie 
bis in die Alveolen hätten gelangen können. Oft waren die 
Thierchen am Ende des Versuches mit diesen schlecht stäuben- 
den, infectiösen Pnlversorten ganz fiberdeckt, wodurch die Ge- 
legenheit zum Verschlucken oder zu einer Infection durch ober- 
flächliche Schleimhäute genau die nämliche war, wie bei den 
gut stäubenden Pulverarten, und dennoch kamen keine Infectio- 
nen zu Stande. 

Verfasser hat nun aber die Bedeutung der Verdauungs- 
wege Ittr die Aufnahme des Milzbrandcontagiums bei den Mäusen 
noch besonderem Studium unterzogen. Bekanntlich muss diese 
Frage bei -jeder Thierspecies gesondert untersucht werden, da 
die verschiedenen Species in dieser Beziehung sich verschieden ' 
verhalten. 

Was die Mäuse anbelangt, so hatte R. Koch die Milzsub- 
stanz milzbrandiger Thiere und ausserdem sporenhaltige Massen 
an dieselben verfüttert, ohne einen Erfolg zu sehen. Das gleiche 
Resultat bekam Büchner bei Anwendung frischer Milzbrand- 
theile, die nurBakterien enthielten, und auch bei mehrtägiger 
Ftttternng mit grossen Mengen gezttchteter, als wirksam erwie- 
sener Milzbrandbakterien. Auch bei Zumischung von Kohlen- 
pulver ^ das durch seine scharfen Splitter möglicher Weise Ver- 
letqmgen in den Schleimhäuten bewirken kann, wurde dieser 
Erfolg nicht geändert 

Ebenso blieben die Resultate, als Milzbrandsporen in 
massiger Menge dem Futter zugesetzt wurden. Auch Zumischung 
von Kohlenstaub änderte nichts an diesem Verhalten. Dagegen 
bekam Büchner endlich positive Ergebnisse bei Anwendung 
von grösseren Sporenmengen. Die Thiere starben nach mehr- 
ttgiger Ftttternng an Milzbrand, und zwar gleichviel, ob Kohlen- 
pulver dem Brei zugesetzt wurde oder nicht 

Durch Controlversuche suchte sich Verf. darttber aufzuklären, 
weshalb die Milzbrandbakterien vom Verdauungskanal der Mäuse 
aus gänzlich unwii^ksam und auch die Sporen nur bei Einfuhr 
sehr gmsser Mengen infectiös sind. Es zeigte sich, dass von den 
Sporen der bedeutendste Andieil ganz unveitndert, d. h. mit 
imK«Bchwächter Infectionsfähigketty im Koihe der Mäuse 
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abgeht nnd dass auch bei den Stäbchen die Einwirkung der Ver- 
dauungssäfte nicht als Ursache des negativen Erfolges betrachtet 
werden darf. Denn im Darmkanal einer Maus, die mit Milz- 
brandbakterien gefüttert nnd alsdann get^^dtet worden war^ fand 
steh das Contagium in völliger Wirksamkeit. Der schützende 
Einflnss ist daher ohne Zweifel darin gelegen, dass nur wenige 
von den eingeführten Pilzen durch die Wandungen des Verdauungs- 
kanales ins Blut gelangen, und dass diese wenigen Filze in 
Uebereinstimmung mit anderweitigen Erfahrungen unvermögend 
sind, eine wirksame Infection zu erzeugen. 

Aus diesen Ergebnissen schliesst Verfasser um so mehr, dass 
bei den Einathmungsversuchen jedenfalls keine Gefahr einer stö- 
renden Nebenwirkung von Seiten dei^ Verdauungskanales existirte 
und bekräftigt dies durch einen weiteren Versuch, bei dem an 
10 Mäuse eine Menge von Sporenstaub auf einmal verfüttert 
wurde, die das dreifache betrug von derjenigen Quantität des 
gleichen Staubes, die bei 10 anderen Mäusen zur Einathmung 
zerstäubt wurde. Der Erfolg war, dass die letzteren Thierchen 
sämmtlich an Milzbrand erlagen, die gefütterten aber munter 
blieben. 

Damit ist, wie Verfasser hervorhebt, entschieden, dass die 
Lungen ganz ausserordentlich viel leichter den Uebertritt der 
Pilze ins Blut ermöglichen als der Darm. Denn von den zer- 
stäubten Sporen konnte wohl nicht mehr als der millionste Theil 
in die Alveolen gelangt sein. Die dreimillionenfache Menge hatte 
aber vom Darme* aus noch keine Wirkung. 



3. 

Eulenberg, H., Ueber die im Jahre 1878 in PreuBsen auf Trichinen 
und Finnen untersuchten Schweine. Nach amtlichen Quellen mit- 
getheilt. (Eulenberg's Vierteljahrschrift f. gerichtl. Med. u. öff. 
Sanitätswesen. XXXII. Bd. S. 126. 1880.) 

Im Jahre 1878 wurden in Preussen von 16251 amtlichen 
Fleischbeschauem 2524105 Schweine auf Trichinen untersucht 
uüd davon 1222 (1 : 2000) trichinös befunden; die letztere Zahl 
vertheilt sich auf 488 Gemeinden. Ausserdem wurden 965 ameri- 
kanische Speckseiten und Schweinefleischpräparate trichinös be- 
funden. Die übersichtliche, vom Referenten gegebene Darstel- 
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lang dieser Verhältnisse in den Jahren 1876 bis 1878 ergibt 
folgendes Resultat: 



Jahr 


Zahl der 

untersuchten 

Schweine 


Davon 
trichinös 


Trichinöse 
amerikanische 
Speckseiten u. 
Fleischpräpar. 


Zahl der 
amtlichen 
Fleischbe- 
schauer 


1876 
1877 
1878 


1728595 
2057272 
2524105 


800 

701 

1222 


220 
243 
965 


11915 
12865 
16251 


Summa: 


6309972 


2723 


. 1428 





Es kommt demnach in Preussen nach einem dreijährigen 
Durchschnitte auf circa 2300 untersuchte Schweine ein trichinöses. 

In verschiedenen Regierungsbezirken besonders Ostpreussens 
besteht die obligatorische Trichinenschau nur theilweise oder gar 
nicht. In den Regierungsbezirken Cöln und Goblenz ist im Jahre 
1878 die Trichinenschau beschlossen worden. 

Die Zahl der menschlichen Erkrankungen an Trichinose be- 
trug mindestens circa 235 mit 34 Todesfällen; von den Erkran- 
kungsfällen treflfen jedoch 102 (8 Todesfälle in 15 Gruppen ver- 
theilt auf Berlin, wo die mikroskopische Fleischbeschau noch 
nicht eingeführt war. 

Im Regierungsbezirk Posen trifft auf 175 Schweine schon 
ein trichinöses ; in der Stadt Pleschen allein kamen 54 trichuiöse 
Schweine vor. Es wurde deshalb auf Kosten der Stadt eine 
Massenvertilgung der Ratten angeordnet 

In Folge nachlässiger mikroskopischer Untersuchung erkrank- 
ten im Dorfe Reinsdorf (Regierungsbezirk Merseburg) mindestens 
30 Personen an Trichinose, wovon 15 starben, darunter auch der 
straffällige Fleischbeschauer. Die Naehprtlfung der Fleischbe- 
schauer hat sich als sehr nothwendig und nützlich erwiesen. 
Der Qenuss von schlecht geräucherten Würsten war in mehreren 
Fällen die nächste Ursache der Infection. 

In Betreff der Localisation der Trichinen in den einzelnen 
Muskeln ergaben sich in Beseitigung früherer Beobachtungen 
folgende Zahlen Verhältnisse : Bei 6 Untersuchungen in 24 D Gm. 
grossen Präparaten fanden sich durchschnittlich im Zwerchfells- 
pfeiler 17, im Zwerchfell 7, in den Zwischeniippenmuskeln 5, 
im Vorderschenkel 4, in den Hals- und Eehlkopfinnskeln sowie 
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in den Hinterstücken je 2 Triebinen. Die Eiefermnskeln waren 
frei davon. — In einem Falle fand sich bei einem älteren Scbweine 
nur eine einzige TricbinCj in einem anderen Falle nur 2. 

Die wiederbolt beobacl^tete günstige Wirkung des Alkobols 
auf verspeiste Triebinen zeigte sieb in folgendem Falle: Ein 
Scbläcbter batte im trunkenen Zustande trotz eindringlicber War- 
nung seiner Umgebung etwa 100 Gramm robes Scbweinefleiscb, 
das stark mit lebenden Triebinen durchsetzt war, genossen. 
Gleich darauf und in den nachfolgenden Tagen batte er reich" 
liehe Quantitäten Alkohol zu sich genommen. Nach etwa 14 
Tagen zeigten sich bei demselben unverkennbare Symptome der 
Trichinose: Athembesch werden, Muskelschmerzen, Gesichtsan- 
schwellung. Gleichwohl waren die Krankheitserscheinungen so 
geringfügig, dass Patient sich nicht veranlasst sah, das Bett zu 
hüten. — Im Jahre 1877 wurde ein ganz ähnlicher Fall bei einem 
exquisiten Säufer beobachtet, der gleichfalls einen günstigen Aus- 
gang nahm. 

In den amerikanischen Fleischpräparaten und Speckseiten 
sind bis jetzt noch keine lebenden Trichinen nachgewiesen wor- 
den, obgleich die Zahl der bezüglichen Untersuchungen — na- 
mentlich in der Stadt Gütersloh — eine recht bedeutende ge- 
wesen ist. 

Die Zahl der mit Finnen behafteten Schweine betrug im 
Jahre 1878 = 6165, im Jahre 1877 = 5434, im Jahre 1876 
>= 4705. Auf circa 387 untersuchte Schweine kommt also nach 
dem 3jährigen Durchschnitte ein mit Finnen behaftetes. 

Bollinger. 



4. 

Thierseuchen in Dänemark im Jahre 1879. Aus dem Jahres- 
bericht des Veterinären Gesnndheitsrathes in Dänemark 1879. (Aars- 
beretning fra det Veterinäre Gesundhedsraad for 1879. Ejöbenhavn 
1880.) 

Milzbrand kam als Milzbrandempbysem in 6 Rinderbe- 
satzungen in Jütland vor. Unter anderen Formen zeigte sich 
die Krankheit in 3 Sinderbesatzungen auf Fünen und in 5 in 
Jütland; in 2 Besatzungen auf Seeland wurden zugleich andere 
Hausthiere angegriffen. Femer kam Milzbrand in einer Schaf- 
besatzung auf Fünen und in einer Schweinebesatzung in Jüt- 
land vor. 

Rothlauf der Schweine kam etwas häufiger vor als in den 

Deatsche Zeitschrift f. Thiermed. o. vergl. Pathologie. VI. Bd. 31 
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zwei Torhergehenden Jahren. Im Ganzen sind Ton 62 Fällen 
Berichte gegeben , meist im südwestlichen Jütland, mit einer 
Mortalität von 75,8 Proc. 

Schafpocken kamen unter einer milden Form in einigen 
Besatzungen auf Lolland und auf Fttnen vor. Pocken, gegen 
welche bei' Schafen strengere Maassregeln getroffen werden, ab 
bei den anderen Hausthieren, kommen in^Dänemark bei Schafen 
nur selten vor; sie sind seit 1871 nicht beobachtet worden und 
zeigten sich damals im nordwestlichen Jütland, ebenfalls unter 
einer milden Form. 

Bände beim Schafe kam, ausser in Jtttland, wo sie, nach- 
dem seit 1S73 strengere Maassregeln getroffen werden, allmählich 
weniger yerbreitet vorkommt, auch in einigen Besatzungen anf 
Seeland yor. 

Botz- und Wurmkrankheit kam weniger häufig vor 
als in den sieben vorhergegangenen Jahren. 19 erkrankte Pferde 
(11 auf Seeland, 2 auf Folster und 6 auf Fttnen) wurden alle 
erschlagen. 

Bttckenmarkstyphus kam bei 29 Pferden Vor ; darunter 
3 Fälle auf Seeland, die übrigen in Jütland. 10 Pferde starben, 
12 wurden getödtet, 7 genasen. 

Hundswut h. Einige wenige Fälle kamen in Jütland vor. 

Bösartige Klauenseuche beim Schafe zeigte sich in 
einigen Besatzungen auf Lolland, ' so wie auch in einer Besatzung 
im nördlichen Jütland, wo sie seit mehreren Jahren geherrscht 
hatte. 

Maulseuche beim Pferde kam weniger häufig vor als in 
den vier vorhergehenden Jahren. Es wurden von 97 Fällen Be- 
richte gegeben; keines der angegriffenen Pferde starb. 

Kuhpocken: 540 Erkrankungen in 63 Besatzungen (dar- 
unter 55 im nordöstlichen Seeland); von diesen wurden ange- 
griffen im 

Januar l] April 4| Juli ij October 2j 

Februar 1>7 Mai 4M3 August 26>38 Nov. 3>6 
März 5J Juni 5] September ll) Dec. ll 

Druse: 3200 Erkrankungen wurden angemeldet mit einer 
Mortalität von 2,6 Proc. 

Influenza kam etwas weniger häufig vor als in den vier 
vorhergehenden Jahren: 434 Erkrankungen (davon 277 in der 
Umgegend von Kopenhagen); Mortalität 10,6 Proc. Krabbe. 
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5. 

Dr. Ugo Caparini, Contribuzione alla Anatomia Patologica delle 
Tasche guttural! dei Monodactyli. Napoli 1880. 

„ Ein Beitrag zur pathologischen Anatomie der Laftsäcke bei 
Einhufern.*' Unter diesem Titel hat Dr. Hugo Caparini eine 
Zusammenstellung und Beschreibung aller in den Luftsäcken yor- 
kommenden pathologischen Veränderungen gegeben, und zwar 
unter Vorausschickung einer kurzen Geschichte der Anatomie 
genannter Theile, die Störungen in der üblichen Reihenfolge be- 
handelt. Es werden zuerst die. Girculationsstörungen , nämlich 
Anämie 9 Hyperämie, Hämorrhagie angeführt, dann mit ziem- 
licher Ausführlichkeit die Entzündung (acuter und chronischer 
Katarrh) besprochen. Verfasser nimmt an, dass Katarrhe der 
Luftsäcke nicht immer erst auf dem Wege der Continuität von 
Nachbarorganen her entständen, sondern eine primäre Entwick- 
lung öfters beobachtet wurde; die Lymphdrüsen der Umgebung 
betheiligten sich dabei regelmässig. Von den specifisch^n Ver- 
änderungen wird nur der Botz genannt, Group und Diphtherie 
sollen in den Luftsäcken noch nie beobachtet worden sein. 

Die Beschreibungen über Luftsackrotz von Prof. C. Hahn 
und Garsten Harms sind an dieser Stelle wiedergegeben. Als 
Anomalien des Inhalts werden Luftansammlung, Tympanites, Hy- 
dropsie, Blut- und Eiteranhäufung, Goncremente und Neubildun- 
gen (Gondroide) von welchen auch ein neuer klinischer Fall sehr 
genau erklärt und dessen Zeichnung beigegeben ist, erwähnt. 
Die Ursache der Luftansammlung soll nach Perosino (Di nuovo 
suU Anatomia e suUa Physiologia delle sacocce aerre gutturali dei 
solipedi. Giomale d. R. Accademia di Medicina. Turino 1879) 
in der Exspiration liegen, nicht wie Bourgelat glaubte, die Luft 
komme aus den Nasenhöhlen. Thierische Parasiten wurden bis- 
her in den Luftsäcken noch nicht gefunden. Von Trennungen 
des Zusammenhanges der Luftsäcke werden Rupturen in Folge 
zu starker Secretsanhäufnng angeführt und eine durch Sturz eines 
Füllens veranlasste mitsretheilt. Kitt. 



6. 

Dr. Ugo Caparini, Di uno nuova forma di rogna nei polü e dell 
acaro che la produce, studii clinici et anatomo-patologici. Napoli 1880. 

„ Ueber eine neue Krätzeform bei Hühnern und über die Milbe, 
welehe dieselbe hervorruft. Klinische und pathologisch-anatomische 

31* 
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Stadien von Dr. H. Gaparini^ Gegen Ende des vorigen Jahres 
beobachtete Verfasser eine ihm ganz nen erscheinende Ausschlags- 
form bei Htlhnem und hat die diesbezüglichen klinischen Stadien, 
den Nachweis der parasitären Ursache and die Beschreibang der 
nea entdeckten veranlassenden Milbe veröffentlicht. Es sind da- 
bei die an einem solchen mit Krätze behafteten Hahne wahr- 
genommenen Yeränderangen der allgemeinen Decke in ihren ver- 
schiedenen Stadien nebst den Ergebnissen der mikroskopischen 
Untersachang beschrieben. Die allgemeinen Charaktere des Ja- 
gendzustandes ; die fortschreitenden Yeränderangen dieses Haut- 
parasiton und die Besprechung der erwachsenen Milben beider 
Geschlechter sind aasfUhrlich gegeben. Die besonderen Merk- 
male der verschiedenen Formen (Eier, Larven and ihrer Meta- 
morphosen) and die Kennzeichen des erwachsenen Männchens 
and Weibchens ; dann des befrachteten eitragenden Weibchens 
nmfassen wiederum ein Kapitel, dem sich die Einreibung der 
besagten Krätzmilbe in die Gattung Dermatophagus (Fttrsten- 
berg)/sowie die Differentialdiagnose anschliesst. Weiters sind 
die genaaen Unterschiede dieser Milbe von Sarcoptes matans, 
SymbioteS; Knemidocoptes viviparus ' and Bemerkangen ttber den 
negativen Erfolg einer versachten Uebertragung auf andere Thiere 
angegeben.^ Dem Werkchen sind überdies einige gat gelongene 
Abbildungen beigegeben. Kitt. 



7. 

Dr. Ugo Caparini/Gigantesco Corno CataneO; estirpato«dallo pa- 
rete toracica dl una capra. Napoli 1880. 

Unter diesem Titel gibt Gaparini ein.en Bericht über die 
histiologischen Details eines von der Thoraxwand einer Ziege 
exstirpirten Biesenhauthornes, nebst vier erläuternden Illustratio- 
nen. Unter AnfUhrang der zahlreichen früheren Beobachtungen 
über die sogenaunten Hauthörner, so weit ihr Vorkommen bei 
Thieren za verzeichnen ist, gibt Verfasser die geuaue Beschrei- 
bang des genannten Falles und den Befand der mikroskopischen 
Untersachang und sind fernerhin noch Angaben über derartige 
homähnliche Hautgebilde als Beiträge zur pathologischen Ana- 
tomie derselben mitgetheilt. Kitt. 
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8. 

Dr. Ugo Caparini, Ernia intestinale intrapericardica in un cane. 
Napoli 1880. 

Verfasser hat in vorliegender Arbeit den Obduotionsbefund 
eines ganz vereinzelten, höchst merkwürdigen Falles, nämlich 
eines Eingeweidebruches in den Herzbeutel, welcher beim Hunde 
beobachtet wurde, beschrieben und denselben durch eine beige- 
gebene, halbschematische Abbildung veranschaulicht. Durch zwei 
Zwerchfellrisse waren an der Stelle, welche beim Hunde mit 
dem Herzbeutel zusammenhängt, Darmschlingen in den Herzbeutel 
getreten und hatten denselben enorm ausgedehnt. Die Ruptur 
schien durch hochgradige Gasauftreibung der Gedärme und des 
Magens verursacht zu sein und zeigten die durchgetretenen Par- 
tien die Erscheinungen der Darmeinklemmung, ein Theil jedoch, 
welcher den unteren Riss des Zwerchfells passirt hatte, war erst 
in der Agonie vorgefallen. Die Länge der Hernie betrug 24 Cm. 

Kitt. 



9. 
Geheilte Hundswuth beim Menschen. 

Unter dem Titel : „ Geheilte Hundswuth beim Menschen. Ein 
Beitrag zur Kenntniss des Curare. Von Dr. A. f f e n b e r g. 
Bonn, Verlag von M. Cohen und Sohn. 1879. 47 Seiten" — be- 
schreibt 0. einen Fall von Hundswuth. Ein westphälisches Bauern- 
mädchen von 24 Jahren wurde von einem notorisch wuthkranken 
Hunde gebissen. Die Wunde wurde mit Kali caust. geätzt. Nach 
11 Wochen war die Aetzwunde fast verheilt, als plötzlich die 
Wuth ausbrach. Nach der Beschreibung, wie sie 0. gibt, kann 
kaum gezweifelt werden, dass es es sich wirklich um Wuth han- 
delte. Vergeblich wurden Morphium und Chloroform -angewendet. 
Da gab 0. Curare und zwar von 1 1 Uhr ab innerhalb 4 Stunden 
in 7 Injectionen 0,19 Gramm in 5procentiger Lösung subcutan 
injicirt. Nach Ablauf dieser Zeit waren die Krämpfe nahezu gänz- 
lich verschwunden, doch musste nach 30 Stunden, wegen neuer 
drohender Krämpfe aufs Neue eine Injection von 0,03 Curare ge- 
macht werden. Vereinzelte Zuckungen Hessen sich während drei 
Tagen noch wahrnehmen und dann erfolgte rasch vollständige 
Genesung. — Wenn es sich hier nicht um einen Fehler in der 
Diagnose handelt, hat dieser Fall auch fttr die Thierarzneikunde 
die allergrösste Bedeutung. L. Franck. 
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10. 
ü ober Wurstfälschung. 

Dem Jahresbericht über die Verwaltung des Sanitätswesens 
des Gantons St. Gallen im Jahre 1S78 entnehmen wir folgende 
Angaben : Bei der Untersuchung der Wttrste handelt es sich ge- 
wöhnlich um die Bestimmung des Mehlzusatzes, wobei das Mikro- 
skop in erster Linie Aufschluss über die Art des verwendeten 
Mehles geben musste. Zur quantitativen Bestimmung diente eine 
calorimetrische Methode mit Jodlösung, welche nach einer Reihe 
von Controlversuchen bis auf den halben Procent genaue Re- 
sultate liefert. Als mehlfrei erwiesen sich 53 Würste von den 
untersuchten 158; Weizenmehl enthielten 96, Kartoffelstärke 8 
Würste. In einer Wurst konnten beide Mehlarten nachgewiesen 
werden. In den Würsten eines Metzgers liess das Mikroskop 
Stärkekörner einer Hülsenfrucht erkennen. Die weitere Nach- 
forschung ergab, dass dieselben von dem verwendeten weissen 
Pfeffer herrührten, der mit Bohnenmehl gefälscht war. Der höchste 
Mehlgehalt betrug 5,8 Proc. der Wurstmasse. Eine solche Wurst 
enthielt 69,3 Proc, eine andere mehlfreie derselben Sendung nur 
38 Proc. Wasser. Es findet also durch den Mehlzusatz eine 
unverhältnissmässige Werthverminderung der Wurst statt. Zudem 
hatte der Gantonchemiker eine weitere nachtheilige Wirkung des 
Mehlzusatzes zu beobachten. • Wenn Würste sechs, acht oder zehn 
Tage im Eiskasten liegen bliel)en, so zeichneten sich die mehl- 
haltigen vor den mehlfreien durch weit stärkere Fäulniss, schmie- 
rigen Darm und schmierigen übelriechenden Inhalt aus, während 
die mehlfreien frisch aussahen. Eine Abänderung der bezüglichen 
Verordnung, welche den Mehlzusatz zu allen Würsten gestattet, 
wenn nur der Wurster dem Publikum durch deutlichen Anschlag 
die Znsammensetzung seiner Fabrikate zur Kenntniss bringt, in 
dem Sinne, dass aller und jeder Mehlzusatz untersagt würde, 
wird im Hinblick auf diese Erfahrungen von den meisten Ge- 
sundheitscommissionen verlangt und wird wohl aller Doctrin zum 
Trotze nöthig werden. Die qualitative Erkennung des Mehles 
ist eine höchst einfache Reaction, welche jede Gesnndheitscom- 
mission selbst ausführen kann. Diese Controle, weil leicht aus- 
zuführen, würde auch in den Landgemeinden ihre Dienste thnn. 
Feinere Fleischwaaren, Schinkenwurst, Balleron etc. welche an- 
derwärts schon mit Cochenille oder Fuchsin gefärbt gefunden 
wurden, sind nie zur Untersuchung eingegangen. 
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Bei Anlass der Wasserantersuchung wurden auch die zur 
Fabrieation dienenden Geräthschaften einer abermaligen Visitation 
unterworfen und dabei die wiederholte Erfahrung gemacht, dass 
bei der mangelhaften Reinigung die aus Messing bestehenden 
Theile immer Grünspan ansetzen und deren Verzinnung sich bald 
abnutzt. Der Anforderung, diese Messingtheile durch solche aus 
Weissblech oder Eisen zu ersetzen, haben dann die meisten 
Wurster bald entsprochen, und nachdem den Renitenten eine 
letzte Frist unter Strafandrohung gestellt war, konnte die dritte 
Nachschau am Schlüsse des Jahres erklären, dass nun diesfalls 
Alles in Ordnung sei. 



XXIX. 
Bttcheranzeigen. 

1. 

Wandtafeln zur Naturgeschichte der Hausthiere. Herausgegeben von Dr. 
Mart. Wilckens, Prof. an der k. k. Hochschule für Bodencultur in Wien. 
2. Lieferung mit 26 Tafehi. Das Pferd. Cassel, Verlag v. Theod. Fischer. 
1880. Preis 40 Mark. 

Wir haben schon im fünften Bande dieser Zeitschrift (S. 127) 
auf die Wilckens 'sehen Wandtafeln zur Naturgeschichte unserer 
Hausthiere aufmerksam gemacht. Während die erste Lieferung sich 
mit dem Rinde befasste, beschäftigt sich die zweite, vorliegende Lie- 
ferung mit dem Pferde. Die Tafeln beziehen sich auf das Skelet 
im Ganzen, sowie in seinen einzelnen Theilen, wobei besonders der 
Schädel, Carpus und Tarsus besondere Berücksichtigung fanden, auf 
den Huf, Skelet, Musculatur und auf die wichtigsten Bingeweide. Die 
Tafeln XVII — XXV stellen Ra9ethiere dar : Araber, Pinzgauer, unga,- 
risches, englisches, andalusisches Pferd und Percheron. Wie die erste 
Lieferung ist auch die zweite in jeder Beziehung vortrefflich und 
empfehlenswerth. L. Franck. 

2. 

Die Schweinezucht. Praktische Anleitung zur Ka^eauswabl, Zucht, Er- 
nährung, Haltung und Mast der Schweine. Von Dr. Gg. May. Mit 20 in 
den Text gedruckten Holzschnitten. Breslau^ Verlag v. Wiegand, Hempel 
und Parey. 1880. 

Vorstehendes 216 Seiten starkes Büchlein bildet einen Band der 
Thärbibliothek. Verfasser bespricht die verschiedenen Schweinsragen, 
soweit sie ein züchterisches Interesse haben, die Zuchtverhältnisse, die 
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Ernährung und Mast und BchlieBslich noch einige wichtige Schweine- 
krankheiten. Das Büchlein ist hauptsächlich für den Besitzer von 
bäuerlichen y bürgerlichen und mittleren Oeconomiegütern berechnet 
und vermeidet alle rein theoretischen Erwägungen; in rein prakti- 
scher kurzer und allgemein verständlicher Weise wird Verfasser seinem 
Gegenstände gerecht. Ihm sind hauptsächlich die Schweinezuchtver- 
hältnisse, wie sie in Deutschland und ganz besonders in Süddeutsch- 
land bestehen, die Hauptsache. Er ist daher — und man wird ihm 
sicher darin Recht geben müssen — gegen die Zucht von englischen 
Vollblutschweinen, empfiehlt vielmehr für bessere Stallungen und grös- 
sere Oeconomien, wo kein Weidegang stattfindet, die Zucht von eng- 
lischem Halbblut, während er für kleine bäuerliche Verhältnisse mit 
viel Weidegang die Zucht von englisch Viertel- bis Achtelblut be- 
für;wortet. 

Die Uebersichtlichkeit des Inhaltes, der geringe Preis und die 
gute Ausstattung werden dieser neuesten Arbeit des verdienstvollen 
Verfassers sicher viele Freunde erwerben. L. Franck. 



3. 

Verbessertes Verfahren für die Beurtheilung von Zucht-, Nutz- und Preis- 
thieren. Von Medicinalrath Lydtin. Karlsruhe, Druck und Verlag der 
G. Braun'schen Hof buchhandlang. 1880. 

Die gewöhnlichen Messverfahren bei unseren Hausthieren, wo 
nur die Höhe, oder Brustumfang und Rumpf länge Berücksichtigung 
finden, reicht nicht aus, wo es sich um genauere Aufschlüsse über 
die Eörperverhältnisse handelt. Zahlenangaben über die Ausdehnung 
der Körpertheile, die als Grundlage für die Ra^ekunde dienen sollen, 
müssen so beschaffen sein, dass man sich nach diesen Angaben das 
Thier in ein Netz in der Seiten-, Vorder- und Hinteransicht, sowie 
in der Ansicht von oben in reducirtem Maassstabe einzeichnen kann. 
Um solche Messungen, die selbstverständlich eine allgemeine Anwen- 
dung niemals erhalten können, vorzunehmen, ist es von grösster Wich- 
Jiigkeit, einen nicht zu schwerfälligen und dabei doch genauen Maass- 
stab zu haben. In der vorliegenden kleinen, 40 Seiten umfassenden 
Brochure beschreibt nun Lydtin einen solchen Maassstab, der obigen 
Anforderungen vollkommen entspricht. ^) Lydtin geht zugleich näher 
auf die Anwendungsweise ein und bezeichnet zugleich eine Reihe von 
Fixpunkten. Wir können den Messstock, der übrigens noch sicher 
mehr vereinfacht werden kann, sowie auch das ganze Verfahren allen 
empfehlen, deren Geschäft es mit sich bringt, genauere Messungen 
unserer Hausthiere vorzunehmen. L. Franck. 



1) Derselbe ist bei Hofmechaniker Sickler in Karlsruhe um den Preis 
von 36—40 Mark zu haben. 
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4. 

Vortr&ge für Thierärzte. Redigirt von Prof. Dr. Otto Siedamgrotzky. 
Die Retention der Eihäute und ihre Folgen. Vom klinischen 
Standpunkte aus besprochen von Dr. Carl Schmidt, Departementsthier- 
arzt in Aachen. Leipzig, Hermann Dege. 1880. 

In vorstehender Brochure behandelt Verfasser das Wesen des 
Zurückbleibens der Nachgeburt. Er berücksichtigt die anatomischen 
Verhältnisse, die Ursache, die Nachtheile und die Behandlung. 

Verfasser hat das vorliegende theoretische Material in ausgie- 
biger und kritischer Weise benutzt und, gestützt auf reiche Erfah- 
rung, für die Praxis verwerthet. Seine Schlussfolgerungen sind wohl 
durchgehends richtig^ und für die Behandlung bedeutungsvoll und so 
können wir denn die vorliegende Brochure bestens empfehlen. 

L. Franck. 



XXX. 
Personalien. 



München. Prof. Bollinger wurde, unter Enthebung von der 
an der Thierarzneischule bekleideten Professur, als Nachfolger des 
Prof. V. Buhl zum ordentlichen Professor der. allgemeinen Pathologie 
und pathologischen Anatomie in der medicinischen Facultät der Uni- 
versität München, sowie zum Conservator des pathologischen Instituts 
ernannt. 

Stuttgart. Docent Dr. Sussdorf ist zum Professor an der 
königl. Thierarzneischule befördert. 

Hannover. Dem Lehrer Dr. Rabe an der königl. Thierarznei- 
scliule in Hannover ist der Titel eines Professors verliehen worden. 

Landesthierarzt Zündel in Strassburg ist zum ständigen Hülfs- 
arbeiter im Ministerium für Elsass-Lothringen ernannt worden. 

Oesterreich. Hofrath und Director a. D. Dr. Roll ist als ausser- 
ordentlicher Fachreferent für Veterinärangelegenheiten im Ministerinm 
des Innern berufen worden. 

Dr. C so kor erhielt die Lehrerstelle für Vieh- und Fleischbe- 
schau an dem k. k. Thierarzneiinstitut in Wien. 

Italien. Prof. Dr. Corvini, Director der k. Thierarzneischule 
in Mailand ist in den Ruhestand getreten. Seine Stelle erhielt Prof. 
Dr. Lanzilotti-Buonsanti. 

Prof. Generali wurde zum Director der neu organisirten Thier- 
arzneischule in Modena ernannt. 
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Gestorben aiiid: Peter Delprato, Prof. und Director der 
königL ThieraizoeisehQle sa Parma. — Doeest Hans Valdemar 
Bay an der königL Veterinlraehnle in Kopenhagen. 

Ernennungen nnd Anszeichnnngen. Anstelle des ver- 
storbenen Stoekfleth wnrde der Resenrethierant B. L. Bang ala 
Lebrer der Chirurgie nnd ambnlatorischen Klinik an der Thlerarznei- 
sehnle zn Kopenhagen angestellt 

Prof. Dr. Wehenkel in Cnr^hem (Belgien) hat das Ritterkrea^ 
der königl. niederl. Eichenkrone erhalten. 

Dem Corps -fioBsarzte beim 3. Armeeeorps Dr. Born nnd dem 
Oberrossarzte Drews beim 3. Garde -Ulanen -Regiment wurde der 
kdnigl. Kronenorden IV. Klasse, femer dem Rossarzt Lange bdm 
1. Garde-Dianen-Regiment das allgemeine Ehrenzeichen verliehen. 

Anlflssig der Säcnlarfeier der königl. Thierarzneischnle in Dres- 
den wnrde dem Vorsitzenden der Veterinärcommission , Geh.-Rath 
Just, der Comthnr 1. Klasse des Sachs. Verdienstordens nnd der 
Comthnr I. Klasse des weimarischen Ordens vom weissen Falken, 
dem Director Prof. Dr. Leisering der weisse Falkenorden L Klasse 
sowie das Dienstprädicat , Geheimer Medicinalrath^ verliehen, und 
hat derselbe von der medicinischen Facnltät Leipzig das Diplom eines 
Ehrendoctors der Medicin erhalten. Der Landesthierarzt Prof. Dr. 
Siedamgrotzky wurde mit dem Ritterkreuz L Klasse des Albrechts- 
ordens decorirt, Geh.-Medicinalrath Dr. Haubner ist zum Ehren- 
mitgliede der Gesellschaft für Natur- und Heilkunde ernannt worden. 
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